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    Und Gott wird abwischen alle Tränen von ihren Augen,


    und der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch Geschrei


    noch Schmerz wird mehr sein;


    denn das Erste ist vergangen.


    Und der auf dem Thron saß, sprach:


    Siehe, ich mache alles neu!


    


    Offenbarung 21,4-5


    


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    3. April 1865


    


    Josephine Weatherly dachte, sie hätte die dunkelste Stunde dieses endlosen Krieges bereits erlebt, aber sie hatte sich geirrt. Jetzt war endgültig alle Hoffnung verloren. Zusammen mit ihrer Schwester kauerte sie am Fenster im Obergeschoss des Hauses, das ihrer Tante gehörte, und beobachtete den Rauch, der wie Gewitterwolken über Richmond in Virginia gen Himmel aufstieg. Wie konnte die Stadt, in der sie und ihre Familie Zuflucht gesucht hatten, derart im Terror, im Chaos versinken? Präsident Davis und die konföderierte Regierung flohen. Ein hungriger Mob zog plündernd durch die Innenstadt. Die Invasion des Feindes, die alle so lange gefürchtet hatten, stand unmittelbar bevor.


    „Sollten wir nicht auch weggehen?“, fragte ihre Schwester Mary. „Alle anderen fliehen.“ Den ganzen Tag lang hatten sie Ströme von Flüchtlingen gesehen, die Richmond verließen, zusammen mit den Beamten der konföderierten Regierung und ihren Wagen und Karren und Schubkarren, auf denen sich ihr Haushalt türmte.


    „Wo sollen wir denn hin?“, wandte Josephine mit einem Achselzucken ein. Der Hunger machte sie apathisch. Sie konnte den Blick nicht von dem Anblick der Stadt losreißen, die hinter den entfernten Baumwipfeln gerade noch zu sehen war.


    „I-ich weiß nicht“, stammelte Mary, „aber … ich meine … sollten wir nicht den anderen folgen? Die Yankees kommen schließlich! Irgendjemand kennt bestimmt einen sicheren Ort, an dem wir uns verstecken können.“


    Kein Ort ist sicher, wollte Josephine sagen, aber sie hielt den Mund, als sie die Angst in den Augen ihrer Schwester sah. Die sechzehnjährige Mary hatte ihre Fingernägel und die Haut darum bereits so stark abgekaut, dass ihre Fingerspitzen ganz wund waren. „Hör damit auf“, sagte Josephine und zog Mary die Hand vom Mund weg.


    „Tut mir leid … ich kann nicht anders! Ich habe solche Angst!“ Mary legte den Kopf an Jos Schulter und weinte.


    „Ich weiß, ich weiß. Aber wir schaffen das schon. Hier sind wir sicher.“ Josephine log und Gott hasste Lügner, aber was machte das schon für einen Unterschied?


    In all ihren zweiundzwanzig Jahren hatte Jo versucht, gut zu sein und zu tun, was in der Bibel stand, aber Gott hatte sich nicht um sie gekümmert. Und er hatte auch kein einziges ihrer Gebete während dieser endlosen Kriegsjahre erhört. Sie hatte ihn gebeten, ihre beiden Brüder zu beschützen, als sie in die Schlacht gezogen waren, aber Samuel war getötet worden und von Daniel hatte seit Wochen niemand mehr etwas gehört. Sie hatte Gott angefleht, auf Daddy aufzupassen, nachdem die Reserveeinheit ihn zum Wehrdienst eingezogen hatte, aber er war letzten Winter an einer Lungenentzündung gestorben. Josephine hatte den Allmächtigen inständig gebeten, auf sie und Mary und ihre Mutter achtzugeben, die drei Frauen, die auf ihrer großen Plantage ganz allein zurückgeblieben waren, mit einer Übermacht an Sklaven. Als Antwort hatte er eine Flut Yankees über das Land geschickt, sodass ihre Familie gezwungen gewesen war, hier in Richmond Zuflucht zu suchen. Sie wusste nicht, ob sie die White Oak Plantage jemals wiedersehen würde.


    In den Monaten, die sie nun schon hier bei Tante Olivia lebten, in beengter Gemeinschaft mit anderen geflohenen Verwandten, hatte Josephine inständig für ihr tägliches Brot und die Erlösung vom Übel gebetet, aber Hunger und Angst hatten gleichzeitig in diesem Haus in Church Hill Einzug gehalten. Der Morgen war nicht angebrochen; der Albtraum wollte kein Ende nehmen. Und deshalb hatte Josephine gestern Morgen in der Kirche beschlossen, dass Beten Zeitverschwendung war. Der Allmächtige tat sowieso, was er wollte, ungeachtet ihrer Bitten. Sie würde nicht um Schutz vor dem Feuer oder vor dem sich ausbreitenden Chaos angesichts der bevorstehenden Yankeeinvasion bitten. Wenn einem unzählige Male der Stuhl unter dem Allerwertesten weggezogen worden war, versuchte man nicht mehr, sich hinzusetzen.


    „Hast du keine Angst, Jo?“, fragte Mary.


    „Nein.“ Es kam ihr so vor, als wären alle Gefühle aus ihr herausgequetscht worden, auch die Angst. So oder so würden die Unsicherheit und der Kummer irgendwann enden, entweder durch Tod oder durch Befreiung. Jo war das Ende inzwischen gleichgültig. Sie wünschte sich nur noch, dass es bald kommen würde.


    Sie hörte Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie ihre Mutter Eugenia in die Tür zum Schlafzimmer treten. Mary sah sie auch und rannte in ihre Arme. „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?“, fragte Mary. Josephine fürchtete sich vor der Antwort ihrer Mutter.


    „Der Colonel war so freundlich und hat uns kurz Bescheid gesagt, bevor er abgereist ist. Er sagte, wir sollen uns keine Sorgen machen, der Rauch komme von den Feuern vor dem Capitol. Die Regierung packt nur die wichtigsten Dokumente zusammen und verbrennt den Rest. Wahrscheinlich werden sie auch den Tabak und die Baumwolle verbrennen, die in den Hallen der Stadt gelagert sind, damit die Yankees nicht davon profitieren.“


    Jo betrachtete das schöne Gesicht ihrer Mutter, das sonst so heiter und gelassen aussah, und erkannte an der steilen Falte zwischen ihren dunklen Augenbrauen, dass es noch mehr schlechte Nachrichten gab. „Was hat der Colonel noch gesagt? Plündern die Leute immer noch die ganzen Geschäfte?“


    Mutter zögerte und sagte dann: „Ja. Er hat uns gewarnt, dass wir uns nicht in die Einkaufsstraßen begeben sollten, und deshalb … Ich will euch nicht beunruhigen, Mädchen, aber ich glaube, wir sollten besser packen, für alle Fälle.“


    „Gehen wir mit jemand anderem zusammen weg?“, fragte Mary.


    „Noch nicht“, sagte Mutter und strich über Marys dunkle Haare. Josephine erinnerte sich an die tröstende Geste aus der Zeit, als sie noch ein Kind gewesen war und auf dem Schoß ihrer Mutter gesessen hatte, sicher in ihren Armen. Aber jetzt war sie zu alt, um zu ihrer Mutter zu laufen, und für ihren Kummer gab es keinen Trost. Außerdem musste Mutter mit ihrer eigenen Trauer fertig werden. „Wir warten noch eine Weile hier“, sagte Mutter, „aber ich finde, wir sollten zum Aufbruch bereit sein, wenn es sein muss.“


    „Nehmen wir alles mit?“, fragte Jo. Sie betrachtete die Koffer und Kisten mit ihrem Hab und Gut, die in ihrem winzigen Schlafzimmer gestapelt waren. Der Krieg hatte so an ihrem Leben gerüttelt, wie Wind und Frost die Blätter von den Bäumen rissen. Ihr früher üppiges Leben ließ sich inzwischen auf diesen einen Raum beschränken.


    „Diesmal packen wir nur das ein, was wir unbedingt brauchen“, sagte Mutter. „Und nur, so viel wir tragen können. Den Rest überlassen wir Gottes Willen.“


    Jo fragte sich, ob diese letzten wenigen Habseligkeiten den Krieg überstehen würden oder ob Gott ihnen auch das noch wegnehmen würde. Sie und Mutter hatten sich seit dem Tag, an dem ein konföderierter Captain und seine Handvoll berittener Männer zu ihrer etwa zwanzig Kilometer von Richmond entfernt liegenden Plantage gekommen waren, um sie vor dem näher rückenden Feind zu warnen, an diese Erinnerungen an ihr altes Leben geklammert.


    „Es ist nicht sicher, länger hierzubleiben, Ma’am“, hatte er ihnen erklärt. Er hatte aus Respekt den Hut abgenommen, war aber nicht abgestiegen. Das Pferd hatte ungeduldig geschnaubt und sein Atem hatte in der kühlen Luft eine Wolke gebildet.


    Für Jo war ein weiterer Verlust unvorstellbar gewesen, und das nur wenige Monate nach Daddys Tod. „Aber wir können doch nicht unser Haus verlassen!“, war es Jo entfahren. „Es ist alles, was wir noch haben!“


    Mutter hatte stolz und stark dort gestanden, während sie die Nachricht verdaut hatte. Ihre innere Kraft schien aus dem gleichen Kleber zu sein, der das Universum zusammenhielt und die Sterne an ihrem Platz befestigte. Sie hatte Jos Hand genommen und sie gedrückt. „Was wird passieren, wenn wir beschließen, hierzubleiben?“, hatte Mutter den Captain gefragt.


    „Der Feind könnte schon morgen hier sein, Ma’am, deshalb rate ich Ihnen dringend zu fliehen. Die Yankees sind Wilde ohne einen Funken Anstand oder Tugend.“ Er blickte zu den Sklaven der Familie hinüber, die ihre Arbeit unterbrochen hatten, um zuzuhören, und fügte hinzu: „Außerdem weiß keiner, was die Schwarzen tun werden, wenn die Yankees sie aufhetzen und ihnen Freiheit und all das versprechen.“


    Jos Atem schien in ihrer Lunge zu gefrieren, während sie in der eisigen Luft darauf wartete, wie ihre Mutter sich entscheiden würde. Das Pferd des Captains tänzelte nervös und zog an den Zügeln, als wollte es am liebsten gleich davongaloppieren. „Unsere Soldaten patrouillieren so lange wie möglich die Straßen nach Richmond, Ma’am. Sie werden Sie den ganzen Weg über beschützen. Aber wenn wir uns zurückziehen müssen, können wir nicht mehr für Ihre Sicherheit garantieren.“


    „Danke, Captain.“ Mutter lächelte, immer noch die gefasste und schöne Herrin von White Oak. „Guten Tag und viel Glück Ihnen und Ihren Männern.“ Dann ging sie ins Haus und schloss die Tür. Den restlichen Vormittag über hatte sie ruhig Befehle erteilt, während Ida May und Lizzie und die anderen Haussklaven den Hausstand eingepackt und Bettdecken und Kleidung und ein paar Möbelstücke und Koffer voll mit Wertsachen in die Kutsche geladen hatten. Otis spannte das einzige ihnen verbliebene Pferd vor den überladenen Wagen und fuhr sie zu Tante Olivias Haus in Richmond, während die übrigen Sklaven allein auf der Plantage zurückblieben.


    Die Stadt war voller Flüchtlinge gewesen und pulsierte vor Angst. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit dem Richmond, das Josephine vor dem Krieg besucht hatte, trotzdem hatte sie ihnen in den vergangenen Monaten Sicherheit und Zuflucht geboten. Aber jetzt nicht mehr.


    Jo wandte sich vom Fenster ab und sah sich in dem überfüllten Zimmer um. Was sollte sie einpacken? Die Dinge, die ihr einmal wichtig erschienen waren – ihre Garnitur aus Bürste und Spiegel mit den Elfenbeingriffen, ihr Tagebuch, die Opalkette ihrer Großmutter –, spielten kaum noch eine Rolle. Dies waren Schätze für eine andere Zeit und einen anderen Ort, unnötiger Ballast im Kampf ums Überleben. Sie hatte mehrere Kleider mit nach Richmond genommen, aber das einzige, das sie jetzt brauchte, war das grüne Musselinkleid, in dessen Saum ihre Goldmünzen eingenäht waren. Sie knöpfte das Oberteil auf und schlüpfte in dieses Kleid. Ihre Mutter und ihre Schwester zogen sich ebenfalls um.


    Josephine packte ein paar wichtige Toilettenartikel in einen Leinenbeutel und beschloss dann, auch die Fotografie ihres Vaters, Philip Weatherly, mitzunehmen. Sie schien das allerletzte Andenken an das Leben zu sein, das sie früher geführt hatte, und sie fürchtete, die Erinnerung an sein attraktives Gesicht ebenso zu verlieren, wie sie alles andere verloren hatte. Als sie fertig war, trug Josephine ihre Tasche nach unten und setzte sich mit dem Rest der Familie in den Salon, um zu warten. Tante Olivia und ihre drei Töchter hatten ebenfalls ihre Taschen gepackt, aber Großtante Hattie weigerte sich, auch nur einen einzigen Gegenstand einzupacken. „Ich bin ohne alles in diese Welt gekommen“, bekräftigte sie, „und ich gehe davon aus, dass ich genauso gehen werde.“


    Als sie alle fertig waren, war die Sonne untergegangen. Im Salon wurde es dunkel und kalt. Tante Olivia sorgte dafür, dass alle eine Steppdecke hatten, in die sie sich hüllen konnten. Brennstoffe waren rar geworden und jeder Zweig Feuerholz wurde zum Kochen benötigt. Das Lampenöl war ihnen schon vor langer Zeit ausgegangen, aber Tante Hattie holte eine Talgkerze hervor, die sie „für einen Augenblick wie diesen“ aufgehoben hatte, und schlug ihre Bibel auf, um ihnen allen vorzulesen: „‚Gott ist unsre Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns nicht …‘“


    Josephine hörte nicht länger zu. Die anderen mochten in der Heiligen Schrift Trost finden – und Tante Hattie hatte mit Sicherheit genügend Glauben, um ganz alleine einen Berg zu versetzen –, aber Jo nicht. Sie war der Meinung, dass in der Bibel nichts als Märchen standen. Sie schloss die Augen und wünschte, Gott würde ihr Leben schnell beenden, wenn es das war, was er vorhatte. Während der Abend sich dahinzog, nickte sie ein.


    Ein lautes Hämmern an der Haustür weckte sie. Tante Olivia ging selbst hin, um aufzumachen, da sie alle ihre Sklaven für die Nacht in ihre Unterkünfte hinter dem Haus geschickt hatte. Wortlos stand Josephine auf und folgte ihrer Tante. Der Nachbar von nebenan stand auf dem Treppenabsatz und drehte nervös den Hut in seiner Hand.


    „Kommen Sie doch herein“, sagte Tante Olivia, als würde sie ein Diner veranstalten und er wäre ein paar Minuten zu spät erschienen. Er schüttelte den Kopf.


    „Ich habe die Kerze durch Ihr Fenster gesehen und wollte mich nur vergewissern, ob alles in Ordnung ist. Wie ich sehe, haben Sie beschlossen zu bleiben?“


    „Ja. Meine Schwester Eugenia und ich haben entschieden, dass wir mitten in der Nacht hier zu Hause besser aufgehoben sind als irgendwo auf der Straße. Außerdem wüssten wir nicht, wohin wir gehen sollten. Dies ist mein Zuhause. Ich werde hierbleiben und es so gut ich kann verteidigen und das Risiko eingehen, dass die Yankees kommen.“


    „Oh, sie werden ganz sicher kommen“, sagte er. „Aber sie sind nicht unser größtes Problem. Ich bin gerade in die Innenstadt von Richmond gegangen und …“ Er warf Josephine einen besorgten Blick zu, bevor er mit gesenkter Stimme fortfuhr: „Sie müssen im Haus bleiben und die Türen abschließen. Heute Nacht gibt es in Richmond weder Gesetz noch Ordnung und die Plünderungen sind aus dem Ruder gelaufen. Und das sind nicht die Yankees, sondern unsere eigenen Leute.“


    „Glauben Sie, die Welle der Gewalt wird sich bis hier herauf nach Church Hill ausbreiten?“


    „Niemand weiß, was geschehen wird, Mrs Greeley. Und das ist noch nicht alles …“ Wieder warf er einen Blick zu Josephine hinüber, der ihr verriet, dass er in ihrer Gegenwart nicht mehr sagen würde.


    „Sprechen Sie ruhig weiter“, sagte Josephine deshalb. „Sie werden mir keine Angst machen.“ Aber als er sprach, klang seine Stimme noch ein wenig leiser.


    „Die Wachen beim Staatsgefängnis haben ihre Posten verlassen. Alle Gefangenen sind ausgebrochen.“


    „Oh Gott, hilf uns“, hauchte Tante Olivia.


    „Ich werde heute alle unsere Sklaven im Haus schlafen lassen. Je mehr Leute, desto besser, wissen Sie.“


    „Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich glaube, ich mache es auch so.“ Tante Olivia schloss und verriegelte die Tür wieder, dann ging sie in den Sklavenhof hinaus, um alle ins Haus zu befehlen. Wenige Minuten später hörte Jo, wie die Sklaven in der Küche im Keller unter ihnen rumorten.


    „Du lässt doch die Sklaven nicht zu uns in den Salon, oder?“, fragte Tante Hattie, als Olivia mit den Neuigkeiten zurückkam.


    „Natürlich nicht. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen unten in der Küche bleiben und darauf achten, dass die Hintertür verriegelt ist.“


    Mutter griff in den Beutel, den sie gepackt hatte, und zog eine kleine, mit Leder bezogene Schachtel heraus, die Josephine früher schon einmal in der Schreibtischschublade ihres Vaters gesehen hatte. Tante Olivia sah entsetzt drein, als Mutter die Schachtel öffnete und eine Pistole herausholte.


    „Eugenia! Ist das Ding geladen?“


    „Ja, das ist es“, erwiderte Mutter, während sie die Waffe in aller Ruhe betrachtete.


    „Weißt du, wie man sie benutzt?“


    „Natürlich. Und wenn ich muss, werde ich es auch tun. Ich schlage vor, du holst auch die Pistole, die dein Mann dir hinterlassen hat.“


    „Aber ich … Ich glaube nicht, dass ich …“


    „Du musst ja nicht damit schießen, Olivia. Schon wenn du sie auf jemanden richtest, ist das eine Abschreckung.“


    Olivia ging in das Arbeitszimmer ihres Mannes und holte die Pistole samt der Munition. „Hier, Eugenia. Du musst sie für mich laden.“ Mutters Hände waren ganz ruhig, als sie die Waffe lud. Die beiden Frauen saßen mit den Pistolen auf dem Schoß da, während Tante Hattie im Kerzenlicht weiter aus der Bibel vorlas.


    „‚Euer Herz erschrecke nicht und fürchte sich nicht …‘“


    „Wir verlieren den Krieg, nicht wahr?“, sagte Josephine, als Hattie zwischen zwei Versen eine Pause machte. Alle starrten sie in der Dunkelheit an. „Die Armee von General Lee flieht und die Yankees werden Richmond erobern. Der Krieg ist vorbei und wir haben verloren.“


    „Es gab früher auch Rückschläge“, erwiderte ihre Mutter. „Aber wir kämpfen für eine gerechte Sache. Virginia ist der Union freiwillig beigetreten und wir haben jedes Recht, sie zu verlassen. Das Recht ist auf unserer Seite.“


    „Aber können wir nicht recht haben und trotzdem verlieren?“, fragte Josephine. Niemand antwortete ihr. „Glaubt ihr, Gott bestraft uns?“


    „Nein! Wofür denn?“, sagte ihre Mutter. „Wir wollen doch nur in Frieden leben, wie wir es immer getan haben. Der Feind versucht uns zu erobern und zu Veränderungen zu zwingen, aber ich war in Philadelphia und habe gesehen, wie sie im Norden leben – und glaub mir, das Leben dort ist unserem deutlich unterlegen.“


    „Inwiefern ist es denn anders?“, wollte Josephine wissen. „Ich weiß, dass sie keine Sklaven haben, aber –“


    „Sie denken nur ans Geld. Sie kritisieren uns vielleicht dafür, wie wir unsere Sklaven behandeln, aber die Einwanderer behandeln sie viel schlimmer. Wenigstens versorgen wir unsere Arbeiter mit Essen und Unterkunft. Im Norden schert es niemanden, ob diese armen Fremden auf der Straße verhungern. Der Norden hat nichts von der Großherzigkeit unseres Lebensstils und sie beten den allmächtigen Dollar an. Für uns sind die wichtigsten Dinge unsere Familien und unser Land und unsere Traditionen.“


    „Aber wenn wir den Krieg verlieren –“, begann Josephine.


    „Ob wir gewinnen oder verlieren“, unterbrach Tante Hattie, „wir müssen lernen zu beten, wie Jesus es in seiner dunkelsten Stunde getan hat: ‚Nicht mein, sondern dein Wille geschehe.‘“


    „Wenn der Krieg wirklich zu Ende ist, hört wenigstens das Töten auf“, murmelte Tante Olivia. „Wir haben schon so viele unserer Lieben verloren.“ Ihre Pistole lag schlaff auf ihrem Schoß; Jos Mutter hielt ihre fest umklammert.


    „Wenn General Lee sich ergeben muss“, sagte Mutter, „dann nur deshalb, weil sie zahlreicher sind, und nicht, weil sie besser gekämpft haben als wir.“


    „Ich wünschte nur, wir wüssten, was als Nächstes geschieht“, sagte Tante Olivia, „und wann das alles ein Ende hat.“


    „Ich wünschte, wir müssten nicht immerzu Angst haben“, fügte Mary hinzu. Sie kaute schon wieder an ihren Fingernägeln. Josephine streckte den Arm aus, nahm die Hand ihrer Schwester und umschloss sie. Einen Augenblick später löschte Tante Hattie die Kerze und der Raum lag in völliger Dunkelheit. Eine von Josephines Cousinen begann zu weinen.


    „Stellt euch vor, wie dunkel es den Jüngern Jesu nach Golgatha erschienen sein muss“, sagte Hattie. „Ihr Messias war tot. Alle Hoffnung war verloren. Aber dann kam die Auferstehung am Ostersonntag, nicht nur für Christus, sondern für uns alle. Der Allmächtige hat uns bis heute bewahrt, und wir können ihm auch vertrauen, was den morgigen Tag betrifft.“


    Und was ist, wenn der morgige Tag noch schlimmer ist?, hätte Josephine am liebsten gefragt, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Tante Hattie fing an, Choräle zu singen, aber Jo stimmte nicht mit ein. Diese Nacht kam ihr wie die längste ihres Lebens vor, während sie dort saß und auf die Morgendämmerung wartete. Erschöpft lehnte Josephine sich schließlich an ihre Schwester und nickte ein.


    Eine gigantische Explosion riss sie aus dem Schlaf. Der Knall erschütterte das ganze Haus und ließ die Fensterscheiben erzittern. Mary sprang vom Sofa und lief in die Arme ihrer Mutter, Josephines Cousinen schluchzten und jammerten und unten in der Küche schrien Sklaven auf.


    „Die Yankees bombardieren uns!“, sagte Tante Olivia. „Ihre Kanonenboote müssen den James River hinaufgekommen sein.“


    Es folgten weitere Explosionen, eine nach der anderen, wie hundert Kanonenschläge, bis die ganze Erde zu beben schien. Josephine rannte nach oben, um aus dem Fenster zu sehen, von dem aus man den besten Blick auf die Stadt hatte, und sah Flammen in den Himmel lecken unter Wolken aus dickem, dunklem Rauch. Das war kein Lagerfeuer wie gestern. Die Stadt brannte. Sie stolperte die Treppe hinunter, um es den anderen zu erzählen. „E-es sieht so aus, als stünde die ganze Stadt in Flammen.“ Alle starrten sie an, stumm vor Entsetzen.


    Tante Hattie ergriff als Erste das Wort. „In der Bibel steht, am Ende der Zeiten ‚werden die Himmel zergehen mit großem Krachen; die Elemente aber werden vor Hitze schmelzen.‘“


    Hör auf!, hätte Jo am liebsten geschrien. Hör einfach auf! Du hast gesagt, der morgige Tag würde besser, aber das ist er nicht! Ihre Schwester und ihre Cousinen konnten nicht aufhören zu weinen und Jo hatte den Eindruck, dass das Ende der Welt tatsächlich gekommen war. Sie konnten nichts anderes tun, als darauf zu warten. Tante Hattie versuchte, alle zum Gebet zu versammeln, aber Jo wollte nichts damit zu tun haben. „Ich halte Ausschau, für den Fall, dass das Feuer sich in diese Richtung ausbreitet“, sagte sie. Dann stieg sie allein wieder die Treppe hinauf.


    Josephine hatte keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, aber schließlich ging die Sonne auf und der Himmel wurde heller. Zwischen den Häusern und Bäumen hindurch konnte sie ein kleines Stück der Franklin Street sehen, auf der eine sich bewegende dunkelblaue Mauer den Hügel hinunter in Richtung Innenstadt marschierte, geradewegs auf die Flammen zu. Die Wagenräder und die marschierenden Füße dröhnten wie Donnerschläge. Der Feind war eingetroffen.


    Wenn Gott gut war und wenn er Josephine und ihre Familie liebte, wie hatte das dann geschehen können? Sie hatte gebetet! Das hatten sie alle getan. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und weinte, nicht um ihre verlorene Nation, sondern um ihren verlorenen Glauben.


    Eine weitere Stunde oder noch mehr verstrich und die Sicht wurde aufgrund des Rauches immer schlechter. Josephine trocknete ihre Tränen und ging nach unten, um sich wieder zu den anderen zu gesellen. Kurz darauf erschien erneut der Nachbar an der Tür. Diesmal führte Tante Olivia ihn herein, damit alle die Nachrichten hören konnten.


    „Die Yankees sind hier“, sagte er leise. „Richmond hat sich ergeben. Die Explosionen, die wir vor Tagesanbruch gehört haben, waren unsere eigenen Kanonenboote, die Virginia, die Beaufort und die Richmond. Wir haben sie im Hafen in die Luft gejagt, damit die Yankees sie nicht bekommen.“


    „Es sieht so aus, als stünde die Stadt in Flammen“, sagte Josephine.


    „Ja, das Industriegebiet brennt und unsere Feuerwehr und Polizeikräfte sind nirgends zu sehen. Aber die Yankees bemühen sich, die Flammen zu löschen. Church Hill müsste in Sicherheit sein.“


    „Wie konnte das passieren?“, fragte Tante Olivia. Niemand antwortete.


    „Wenigstens haben wir das Schlimmste hinter uns“, sagte Tante Hattie. Sie war die Einzige, die nicht geweint hatte. „Von jetzt an werden wir allem, was geschieht, mit Gottvertrauen entgegensehen.“


    Jo wollte nichts mehr davon hören. Sie ging in ihr Zimmer zurück, mit einem Glauben an Gott, der ebenso in Stücke gerissen worden war wie die konföderierten Kanonenboote. Warum sollte sie beten, wenn Gott doch nicht zuhörte? Außerdem wäre ihr einziges Gebet gewesen, dass die konföderierte Armee sich ergab und der Krieg endlich aufhörte – und wenn sie das laut sagte, würde ihre Familie sie als Verräterin bezeichnen. Aber warum weiterkämpfen? Warum diesen Albtraum verlängern?


    Josephine öffnete ihr Tagebuch, klappte es aber gleich wieder zu. Es enthielt ihre Vergangenheit, aber von ihrem alten Leben war nichts mehr übrig. Alles, was sie in den vergangenen zweiundzwanzig Jahren gelernt hatte, würde revidiert werden müssen. Nicht nur zurückgeschnitten und gesäubert, wie die Sklaven zu Hause die Büsche schnitten und das Unkraut jäteten, sondern ausgegraben und mitsamt Wurzeln herausgerissen, damit dort etwas ganz Neues gepflanzt werden konnte.


    Jo glaubte immer noch an Gott; nur ein Narr konnte die Existenz eines Schöpfers leugnen. Aber sie glaubte nicht mehr an das Beten oder an einen Gott, der sich um ihr Leiden kümmerte. Es war Zeit, ihren Kinderglauben an einen Gott zu begraben, der ihr liebender Vater war und auf sie aufpasste und tat, was das Beste für sie war.


    Was sie betraf, war Gott genauso fern und unerreichbar wie ihr eigener geliebter Vater.


    

  


  
    Kapitel 2


    


    9. April 1865


    


    Eugenia Weatherly konnte es nicht ertragen, ihre Töchter noch einen Tag länger hungern zu sehen. Eine Woche war vergangen, seitdem der Krieg zu Ende gegangen war und der Süden sich ergeben hatte und Eugenias Familie litt Hunger. Sie war die Stärkste von allen, also musste sie etwas zu essen finden. Sie schlang sich gegen die Morgenkälte einen Schal um die Schultern und ging zu der Tür, die in den Sklavenhof führte, fest entschlossen, einen Bediensteten zu finden, der ihr helfen konnte. Aber gerade als sie an der Tür ankam, rief ihre Schwester Olivia: „Warte, Eugenia!“


    Eugenia blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen und sah sich ungeduldig um. Sie hatte sich entschieden und sie würde sich ihren Entschluss von ihrer Schwester nicht ausreden lassen. „Was ist denn, Olivia? Dein Nachbar hat gesagt, man muss früh da sein, bevor die Schlange zu lang wird.“


    Olivia hatte Tränen in den Augen und ihr zusammengeknülltes Taschentuch war schon ganz feucht. „Ich kann den Gedanken, dass du betteln gehst, nicht ertragen. Vater wird sich im Grabe umdrehen. Gibt es keinen anderen Weg, etwas zu essen zu besorgen?“


    „Nein, den gibt es nicht. Die Speisekammer, der Vorratskeller und alle unsere Mägen sind leer. Der Markt ist nur noch ein Haufen verkohlter Balken, unsere Kinder haben Hunger, du weinst immerzu –“


    „Nur wegen der Nachrichten. Ich kann nicht fassen, dass General Lee sich wirklich ergeben hat.“


    „Das hat er aber. Der Krieg ist seit einer Woche vorüber und wir sind der Gnade unserer Feinde ausgeliefert. Wenn das Christliche Komitee der Vereinigten Staaten in der Innenstadt kostenlose Mahlzeiten verteilt, dann glaube ich, dass wir einen Anspruch darauf haben.“


    „Wer hätte jemals gedacht, dass wir auf Wohltätigkeit angewiesen sein würden“, jammerte Olivia.


    Eugenia hob stolz das Kinn. „Ich weigere mich, das als Wohltätigkeit zu bezeichnen. Die Yankees haben alles gestohlen, was wir hatten, also ist es höchste Zeit, dass sie uns etwas davon zurückgeben.“ Sie öffnete die Tür erneut und ließ einen Schwall kühler Luft und den Gestank von den Ställen und dem Sklavenhof in den winzigen Flur. „Ich komme so bald wie möglich wieder.“


    „Warte. Du solltest nicht alleine gehen. Eine von uns kann dich begleiten.“


    Eugenia schüttelte den Kopf. „Ich gehe lieber allein. Du fühlst dich noch nicht gut und ich werde meine Töchter nicht auf die Straße lassen, wenn überall Yankeesoldaten herumlaufen.“ Außerdem wollte Eugenia nicht, dass die Mädchen Zeuge ihrer Schande wurden, wenn sie um Nahrungsmittel betteln musste. „Ich werde meinen Diener mitnehmen – Amos oder Otis oder wie auch immer er heißt.“


    „Bist du dir sicher, dass er noch hier ist? Wie es aussieht, laufen immer mehr Sklaven fort. Die Yankees sagen ihnen, dass sie frei sind und gehen können.“


    „Ich finde, es ist grausam, Menschen die Freiheit zu geben, die nicht wissen, was das bedeutet oder was sie damit anfangen sollen. Es ist so, als würde man einem Baby eine Fackel in die Hand drücken. Wenn mein Sklave nicht hier ist, werde ich dafür sorgen, dass einer von deinen mich begleitet.“


    „Sei vorsichtig, Eugenia. Alle sagen, dass es in der Stadt gefährlich ist.“


    „Ich weiß … Und Olivia, bitte sag den anderen nicht, wohin ich gegangen bin.“ Eugenia eilte durch die Tür in den Hof, um diesen widerlichen Gang so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Sie war es nicht gewöhnt, den Eingang für Sklaven zu benutzen, und wäre beinahe über einen schwarzen Jungen gestolpert, der auf dem Treppenabsatz saß und an einem Stück Holz schnitzte. Als er Eugenia sah, sprang er auf und stand mit angelegten Armen wie ein Soldat in Habtachtstellung da. „Ja, Ma’am?“


    „Weißt du, wo ich den Sklaven finde, der mich von der White Oak Plantage hierher gefahren hat?“


    „Otis? Ja, Ma’am. Er ist wahrscheinlich im Stall und kümmert sich um Ihr Pferd und Ihre Kutsche.“


    Eugenia verspürte eine Welle der Erleichterung angesichts der Tatsache, dass Otis nicht wie so viele andere davongelaufen war – und nicht ihr Pferd gestohlen hatte. „Sag ihm, dass ich ihn sprechen möchte.“ Der Junge rannte über den kahlen Hof zum Stall und erschien eine Minute später zusammen mit Otis. Der Schwarze blieb einige Meter entfernt stehen und nahm seinen Strohhut ab. Er war ein großer, muskulöser Feldarbeiter, und obwohl es Eugenia immer schwerfiel, das Alter eines Sklaven zu schätzen, vermutete sie, dass er um die dreißig war. Er war ein fügsamer Sklave und hielt den Blick gesenkt, so wie es sich gehörte.


    „Ja, Ma’am?“


    Eugenia wurde mit einem Mal bewusst, dass er ihr nicht mehr gehörte und dass sie kein Recht hatte, ihm irgendwelche Befehle zu erteilen. Sie würde ihn bitten müssen, sie zu begleiten – und Eugenia hatte noch nie in ihrem Leben einen Schwarzen um einen Gefallen gebeten. Sie wappnete sich für seine Weigerung.


    „Ich muss etwas in der Stadt erledigen, in der Nähe der Paulskirche, und ich glaube, es ist für mich alleine zu gefährlich, dorthin zu gehen. Ich frage mich, ob du mitkommen kannst.“


    „Ich war in der Stadt und habe das Durcheinander selbst gesehen, Ma’am. Ich würde ja mit Ihnen hingehen, aber …“


    „Aber was?“ Würde er eine Bezahlung verlangen?


    „Ich hoffe, Sie haben nicht vor, Ihre Kutsche zu nehmen. Wenn die Leute sehen, dass Sie ein Pferd haben, stehlen sie es sofort. Und die Kutsche auch.“


    Diese Möglichkeit war Eugenia noch gar nicht in den Sinn gekommen. Das Geschäft, in dem die Lebensmittel ausgeteilt wurden, war mindestens ein Dutzend Häuserblocks entfernt und sie war es nicht gewohnt, zu Fuß zu gehen. Aber wie sollte sie jemals zu ihrer Plantage zurückgelangen, wenn jemand ihr Pferd stahl? „Dann müssen wir wohl zu Fuß gehen“, sagte sie schließlich. „Hol einen leeren Kartoffelsack, den wir mitnehmen können.“


    Sie gingen zwei Blocks bis zur Franklin Street und dann den Hügel hinunter in Richtung Capitol, dessen weißes Dach in der Ferne ebenso zu sehen war wie der Turm der Paulskirche. Je näher Eugenia dem Zentrum von Richmond kam, desto mehr verwandelte sich ihre Umgebung in einen Albtraum. Sie hatte versucht, sich auf die Zerstörung einzustellen, aber es war trotzdem ein Schock. Von den Gebäuden in der verlassenen Geschäftsgegend waren nur noch Skelette übrig mit schwarzen Löchern statt Fenstern, die wie leere Augenhöhlen wirkten. Das Geröll lag kniehoch auf den Straßen. Viele schöne Häuser waren nur noch ein Haufen verkohlter Steine und Balken und schiefer Schornsteine. Das Herz Richmonds – des schönen Richmonds – lag in Trümmern.


    Otis versuchte, die schlimmsten Gegenden zu umgehen, und führte Eugenia um Berge von Schutt herum und an bröckelnden Mauern vorbei, die aussahen, als könnten sie jeden Augenblick vom Wind umgestoßen werden. Eine kräftige Brise blies Staub und Schlacke in Eugenias Augen und hinterließ einen Geschmack der Zerstörung in ihrem Mund. Ihre Schuhe waren für einen so beschwerlichen Weg nicht gemacht. Sie wurden von dem Ruß ganz schwarz, und wenn sie nicht Trauer getragen hätte, wäre auch der Saum ihres Kleides fleckig geworden.


    „Warte. Ich muss mich einen Moment ausruhen.“ Eugenia war schwindelig und sie blieb stehen. Die ausgebrannte Ruine, die vor ihr aufragte, war die Bank, mit der ihr Mann Philip Geschäfte gemacht hatte. Was war mit all dem Geld geschehen? Mit den Unterlagen der Bank?


    Wenigstens waren die Paulskirche und das Capitol auf der anderen Seite des Platzes noch unbeschädigt. Der Anblick munterte sie auf, bis sie die verhasste Flagge der Union auf dem Dach des Capitols flattern sah. Der Rasenplatz vor dem Gebäude war von einem Meer aus blauen Uniformen bevölkert. Eugenia wandte den Blick ab und presste eine Faust an ihre Brust, während ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog. War der Krieg umsonst gewesen? Waren Philip und ihr Sohn Samuel für nichts und wieder nichts gestorben? Sie dachte an die Worte in einem von Tante Hatties Psalmen, in dem Israels Niederlage gegen seine Feinde beklagt wurde, und noch nie waren ihr die Worte so quälend angemessen erschienen. „An den Wassern zu Babel saßen wir und weinten, wenn wir an Zion gedachten.“


    Sie holte tief Luft und ging weiter, vorbei am Capitol Square und in Richtung Broad Street auf das Lebensmittelgeschäft zu. Die Menschenschlange davor erstreckte sich beinahe über zwei Häuserblocks. Eugenia atmete tief ein, als sie ihren Platz am Ende der Schlange einnahm, und stellte bestürzt fest, dass alle möglichen zwielichtigen Leute sich mit ihr anstellten – weißer Abschaum und Barmädchen, wertlose Bettler und Schwarze – Leute, mit denen Eugenia noch nie Umgang gehabt hatte. Sie schluckte die Wut hinunter, die sie angesichts der Tatsache empfand, dass sie auf Wohltätigkeiten angewiesen und deshalb gezwungen war, mit ihnen zusammen in einer Schlange zu stehen. Die drängelnde Menschenmenge schob sie jedes Mal weiter, wenn die Schlange sich bewegte, und einen Augenblick lang verlor sie das Gleichgewicht und fiel gegen ihren Diener. Er fasste ihren Arm, um sie zu stützen, dann zog er die Hand schnell wieder zurück.


    „Tut mir leid, Ma’am! Entschuldigung! Sind Sie in Ordnung?“


    „Mir geht es gut.“ Aber Tränen der Wut und Demütigung brannten in ihren Augen. Eugenia hätte nie gedacht, dass sie einmal so tief sinken würde. Sie wandte den Blick von den schmutzigen Leuten ab, die sich um sie drängten, und schwor sich insgeheim, dass sie nie, nie wieder so tief sinken würde. Ihre Würde sollte das Allerletzte sein, was die Yankees ihr jemals nehmen würden.


    „Ich brauche Lebensmittel für meinen ganzen Haushalt“, sagte sie zu dem Angestellten, als sie an der Reihe war, „und zu essen für die … Diener.“ Sie hätte sie beinahe Sklaven genannt.


    „Wie viele Personen?“


    „Acht. Mein Diener kann Ihnen sagen, wie viele Schwarze wir noch haben.“ Sie zeigte auf Otis.


    „Eine Handvoll“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Und ein paar Kinder.“ Zu spät wurde Eugenia bewusst, dass er wahrscheinlich nicht zählen konnte.


    Der Angestellte griff hinter sich und hob einen Beutel Maismehl auf den Tisch. Dann fügte er Tüten mit Mehl, getrockneten Bohnen und Reis hinzu, eine Portion gesalzenes Schweinefleisch und ein fettiges Paket Schmalz. Er schnitt Grimassen, während er arbeitete. Otis tat alles in den Kartoffelsack und warf ihn sich über die Schulter. Eugenias Werk war getan. Sie ging, ohne dem Yankee dafür zu danken, dass er ihr zurückgab, was von Rechts wegen ihr gehörte.


    Sie musste mehrmals stehen bleiben und Luft holen, als sie nach Church Hill hinaufgingen. In der Sonne war es für den Schal zu warm geworden und Eugenia war schwach vor Hunger. Als sie endlich zu Hause angekommen waren, hielt Otis sie vor der Hintertür auf. „Kann ich Sie etwas fragen, Ma’am?“ Er starrte auf seine abgenutzten Schuhe hinunter, anstatt Eugenia anzusehen.


    „Ja? Was ist denn?“


    „Alle sagen, dass wir jetzt frei sind, und ein paar von den anderen sagen, sie wollen nicht mehr für Miz Olivia arbeiten.“


    „Und ich nehme an, du willst auch gehen?“


    „Na ja … ich habe Massa Philip versprochen, dass ich auf Sie und Missy Josephine und Missy Mary aufpasse, während er weg ist. Er hat gesagt, wenn ich das tue, wird er meinen beiden Jungen die Freiheit schenken, wenn er wiederkommt – obwohl sie ja wohl jetzt sowieso frei sind. Ich habe mein Versprechen gehalten und Ihnen allen geholfen, nach Richmond zu kommen, aber jetzt vermisse ich meine Frau und Familie ganz schrecklich. Ich möchte nach White Oak zurück und nachsehen, ob es ihnen gut geht.“


    „Und wie willst du dorthin gelangen?“


    „Ich werde wohl nach Hause laufen, Ma’am.“


    Nach Hause. Diese Worte riefen in Eugenia Sehnsucht nach der Heimat wach und ihr kamen die Tränen. Sie hob das Kinn, fest entschlossen, keine Schwäche zu zeigen. „Du brauchst nicht zu laufen, Otis. Wenn du noch ein paar Tage warten kannst, fahren wir alle zurück. Du kannst die Kutsche für uns lenken.“


    Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. „Ja, Ma’am. Das würde ich gerne.“


    Eugenia würde nach Hause fahren. Sie wollte ihrer Schwester sofort ihre Entscheidung mitteilen und fand Olivia allein im Vormittagssalon, wo sie an ihrem Schreibtisch saß. „Du bist wieder da!“, sagte Olivia und sprang auf. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Ist alles gut gegangen?“


    Eugenia nickte. „Wir haben genug zu essen für zwei Wochen. Aber hör zu. Ich habe beschlossen, nach White Oak zurückzukehren.“


    „Aber Eugenia, du kannst nicht gehen! Es ist viel zu gefährlich! Die Yankeesoldaten sind überall und dazu alle möglichen Vagabunden, die herumstreunen. Flüchtlinge und Schwarze und –“


    „White Oak ist mein Zuhause. Dort gehören die Mädchen und ich hin.“ Sie durchquerte den Raum und ergriff die Hand ihrer Schwester mit flehendem Blick. „Du musst doch verstehen, wie ich mich fühle, Olivia. Du wolltest dein Haus auch nicht verlassen, also bist du selbst während der schlimmsten Zeit hiergeblieben, als alle gesagt haben, es sei zu gefährlich zu bleiben. Jetzt habe ich auch vor, nach Hause zu gehen, egal, was alle sagen. Ich werde darauf vertrauen, dass der Allmächtige uns beschützt.“


    „Aber überleg doch, Eugenia. Wie viele Sklaven hattest du? Mehrere Dutzend? Was ist, wenn sie sich gegen dich wenden?“


    „Philip hat sie immer gut behandelt. Ich bezweifle, dass sie gefährlich sind. Mein Diener hat mir gerade erzählt, dass er auf die Mädchen und mich aufgepasst hat, weil er es Philip versprochen hat.“


    Olivia zog ihre Hand fort. „Sei nicht naiv. Wer weiß, was deine anderen Schwarzen für Pläne geschmiedet haben, während du weg warst.“


    „Trotzdem reise ich ab, Olivia. Die Mädchen und ich gehen –“


    „Wohin, Mutter? Wohin gehen wir?“


    Eugenia wandte sich um und sah Josephine in der Tür stehen. „Nach Hause, Liebes. Wir fahren zurück nach White Oak.“


    Ein schwaches Lächeln erhellte Josephines Gesicht, das erste, das Eugenia seit Wochen auf ihren Lippen sah. „Wann?“, fragte sie.


    „In ein paar Tagen. Spätestens nächste Woche. Ich habe erst heute früh die Entscheidung gefällt.“


    „Ich glaube, du denkst nicht an das Wohl deiner Töchter, Eugenia. Oder an ihre Sicherheit.“


    „Ich habe keine Angst. Wie steht es mit dir, Josephine? Denn wenn du nicht willst, werde ich dich nicht zwingen, Richmond gegen deinen Willen zu verlassen. Und Mary auch nicht.“


    Josephine durchquerte das Zimmer und trat neben sie. „Ich habe keine Angst. Ich will auch nach Hause.“


    Eugenia streichelte die Wange ihrer Tochter und wandte sich dann wieder an Olivia. „Siehst du?“


    „Ich finde, du bist sehr unvernünftig.“


    Eugenia atmete aus. Der Blick ihrer Schwester war starrsinnig, aber sie konnte genauso stur sein. Erst heute Morgen hatte sie eine Diskussion mit ihrer Schwester für sich entschieden und Lebensmittel mit nach Hause gebracht. Sie würde auch diese Schlacht gewinnen.


    „Josephine, lässt du deine Tante und mich bitte einen Moment unter vier Augen reden? Danke.“ Eugenia wartete, bis sie und Olivia allein waren, dann sagte sie: „Ich muss an die Zukunft meiner Töchter denken. Sie verdienen mehr als diese duckmäuserische Angst, dieses Leben von einem Tag zum nächsten, während sie sich fragen, was das Morgen bringen oder ob es überhaupt ein Morgen geben wird. Sie sind so still und in sich gekehrt geworden und es macht mich wütend, wenn ich mir vorstelle, dass sie ihre Jugend diesem Krieg geopfert haben, die besten Jahre ihres Lebens.“ Erneut ergriff sie die Hand ihrer Schwester. „Weißt du noch, wie es war, als wir so alt waren wie die beiden, wie wir in dem großen Himmelbett gelegen und uns kichernd Geheimnisse erzählt haben? Erinnerst du dich an die Bälle, zu denen wir gegangen sind, und die Kleider, die wir getragen haben? Und das Spiel mit den Verehrern? Wie viel Spaß hatten wir beim Necken und Flirten! Diese Jahre waren mit Lachen und Freude gefüllt, aber meine Mädchen kennen ein solches Glück gar nicht.“


    „Das verstehe ich ja, aber diese Dinge brauchen Zeit –“


    „Noch ein Grund mehr, sofort anzufangen. Wir haben fünf Jahre unseres Lebens verloren, Olivia – fünf Jahre, die wir nie zurückbekommen werden.“


    „Dann wartet wenigstens, bis Daniel wiederkommt. Wahrscheinlich ist er bald von der Armee zurück. Warum wartet ihr nicht, bis er da ist, um euch zu beschützen?“


    „Weil Daniel und die anderen Jungen so lange tapfer gekämpft haben. Selbst als der Feind in der Überzahl war, haben sie für ihre Familien und ihr Land gekämpft. Ich möchte dafür sorgen, dass mein Sohn ein gemütliches Heim hat, in das er zurückkehren kann.“


    Olivia hatte Tränen in den Augen. „I-ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber … aber was ist, wenn es White Oak nicht mehr gibt? Was, wenn die Yankees es zerstört haben?“


    Eugenia ließ Olivias Hand los und wandte sich dem Fenster zu, um hinauszublicken. Die Sonne, die auf dem Weg von der Stadt zurück so warm geschienen hatte, war hinter einer dunklen Wolke verschwunden. „Ich habe meinen Mann verloren, meinen erstgeborenen Sohn und das Leben, das ich kannte“, sagte sie schließlich. „Wenn sich herausstellt, dass mein Zuhause auch nicht mehr da ist, weiß ich nicht, was ich tun werde – aber ich werde weitermachen. Der Feind kann uns besiegen, aber er kann uns nur dann zerbrechen, wenn wir es zulassen. Mit Gottes Hilfe werde ich alles zurückgewinnen, was die Yankees mir gestohlen haben.“

  


  
    Kapitel 3


    


    21. April 1865


    


    Lizzie war draußen in der Küche hinter dem großen Haus und schrubbte einen gusseisernen Kessel, als sie einen der anderen Haussklaven rufen hörte. „Lizzie! Lizzie, komm schnell! Eine Kutsche kommt den Weg herauf!“


    Lizzie ließ ihren Putzlappen fallen und rannte hinaus, während sie insgeheim betete. „Oh Herr, bitte! Bitte lass es meinen Otis sein, der nach Hause kommt.“ Seit dem Augenblick, als Miz Eugenia Otis im letzten Winter befohlen hatte, ihre Sachen aufzuladen und sie und die beiden Missys nach Richmond zu fahren, fragte Lizzie sich, ob sie ihren Mann jemals wiedersehen würde. Sie hatte gehört, wie Miz Eugenia darüber gesprochen hatte, dass sie dringend Geld brauchte, nachdem Massa Philip gestorben war. Was war, wenn sie beschloss, Otis zu verkaufen? Und wenn Lizzie ihn niemals wiedersehen würde? Bitte bring ihn nach Hause, Herr Jesus!


    Der Winter war dem Frühling gewichen und noch immer gab es keine Nachricht von den Weißen in Richmond. Weder Lizzie noch die anderen Sklaven, die hiergeblieben waren, wussten, was geschehen war. Jeden Tag fragten Lizzies Jungen sie: „Wo ist Papa? Wann kommt er wieder nach Hause?“ Was konnte sie sagen? Das Leben in der Sklavensiedlung war seit jeher von Unsicherheit und Leid gekennzeichnet, etwas anderes kannten sie nicht. Manchmal wurden einem geliebte Menschen genommen, die man dann nie wiedersah.


    Lizzies Mama hatte sie gewarnt, sie solle sich nicht verlieben und heiraten. „Da endest du nur mit einem gebrochenen Herzen, wenn er dir weggenommen wird“, hatte sie gesagt. „Die schwere Arbeit und der Kummer sind schlimm genug, aber Menschen zu verlieren, die du liebst, ist die schwerste Last, die du jemals tragen wirst.“


    „Aber ich will irgendwann heiraten und Babys bekommen“, hatte Lizzie versucht dagegenzuhalten. Die Stimme ihrer Mutter hatte scharf geklungen.


    „Du hörst mir jetzt mal zu. Wenn du Babys hast, wirst du sie lieb haben. Dann musst du zusehen, wie sie erwachsen werden und Sklaven sind, genau wie du, und dieses elende Leben führen. Und du kannst nichts dagegen machen. Du wirst dir wünschen, dass sie frei herumlaufen und glücklich sein könnten wie die weißen Babys, aber so sehr es auch wehtut, du musst deinen Kindern beibringen zu gehorchen, was immer auch geschieht. Sie gehören den Weißen und nicht dir. Hör mir genau zu, Lizzie. Verlieb dich nie. Es macht dieses Leben nur noch schwerer, als es sowieso schon ist.“


    Lizzie hatte den ganzen Winter, nachdem Otis abgereist war, über die Warnung ihrer Mutter nachgedacht und konnte sie nicht vergessen. Aber es war zu spät. Sie liebte Otis mehr als alles in der Welt und nichts konnte daran etwas ändern. Seine Kinder liebten ihn auch. Aber jedes Mal, wenn sie nach ihm fragten, schimpfte sie mit ihnen und sagte: „Hört auf, an ihn zu denken. Und fragt nicht mehr nach ihm. Vielleicht sehen wir ihn nie mehr wieder, bis wir irgendwann in den Himmel kommen, also hört auf zu fragen und zu hoffen.“


    Es war unmöglich. Diese Last der Liebe war eine so schwere Bürde, dass Lizzie manchmal unter ihrem Gewicht in die Knie ging. Sie würde niemals aufhören zu hoffen und zu beten und Jesus zu bitten, dass er Otis nach Hause brachte.


    Lizzie trocknete sich noch immer ihre Hände an ihrer Schürze ab, als sie in den Nebenhof lief, um den langen, von Bäumen beschatteten Weg hinunterzusehen. Etwas wirbelte eine große Staubwolke auf und das hieß, dass tatsächlich eine Kutsche kam. Sie konnte die Hufe des Pferdes in der weichen Erde aufsetzen hören und die Federung der Kutsche, die quietschte und ächzte. Aber sie konnte zwischen den Bäumen nur gelegentlich eine Bewegung sehen.


    In den vergangenen Wochen hatte es andere Besucher auf der Plantage gegeben und jedes Mal hatte Lizzie sich einen Dummkopf gescholten, wenn sie sich Hoffnungen gemacht hatte und diese dann zunichte gemacht worden waren. Alle möglichen Fremden waren die Straße vom Dorf heraufgelaufen gekommen, einige mit der Botschaft, dass der Krieg zu Ende sei, andere mit der Nachricht, dass die Sklaven alle frei seien. Einige von Massas Feldarbeitern hatten die Plantage für immer verlassen, aber Lizzie und die anderen, die im großen Haus arbeiteten, waren geblieben. Sie hatten eine Todesangst, dass man sie verfolgen und halb zu Tode prügeln würde, falls sich herausstellte, dass es nicht stimmte. Nein, Lizzie und ihre Kinder würden hier auf Otis warten. Und jetzt kam er vielleicht – bitte, Herr, bitte!


    Lizzie blieb neben Dolly, der Köchin, stehen und gemeinsam warteten sie gespannt darauf, wer aus der Staubkugel, die den Weg heraufrollte, auftauchen würde. „Wenn es Miz Eugenia ist“, sagte Dolly, „was wird sie dann sagen, wenn sie sieht, was die Yankees mit ihrem Haus gemacht haben?“


    „Ich hoffe, sie gibt nicht uns die Schuld.“


    „Natürlich wird sie uns die Schuld geben. Du weißt doch, wie sie ist.“


    Lizzie hielt die Luft an, als die Kutsche um die sanfte Wegkurve polterte. Bitte, Herr! Dann – bildete sie sich das etwa ein? Nein, es war wirklich ihr Otis, der groß und gut aussehend auf dem Kutschbock saß! Ihre Knie wurden weich und sie sank ins Gras. Dann zog sie die Schürze über ihr Gesicht und weinte vor Erleichterung. Danke, Herr! Danke!


    „Alles in Ordnung, Schätzchen?“, fragte Dolly und rieb ihren Rücken.


    „Es ist Otis! Mein Otis ist wieder da!“ Ihre Schürze dämpfte ihre Stimme, während sie versuchte, ihre Emotionen zu beherrschen.


    „Das ist er tatsächlich, Schätzchen. Und das bedeutet, dass Miz Eugenia und ihre Mädchen wahrscheinlich auch wieder da sind.“


    „Mama! Mama!“, hörte Lizzie ihre Söhne hinter sich rufen, die von der Sklavenstraße heraufgerannt kamen. „Ist er hier, Mama? Ist Papa hier?“


    Sie rappelte sich auf und packte ihre dünnen Arme gerade noch rechtzeitig, um den sechsjährigen Jack und den achtjährigen Rufus daran zu hindern, zu ihrem Vater zu laufen. „Stopp. Warte, Rufus, Liebling. Du musst warten.“ Lizzie wäre selbst am liebsten gleich in Otis’ Arme gelaufen und hätte ihn fest an sich gedrückt, aber erst würde er helfen müssen, alles auszuladen. Miz Eugenia hatte in dieser Kutsche einen ganzen Haufen Dinge nach Richmond mitgenommen. Lizzie wusste das, weil sie selbst geholfen hatte, alles einzupacken. Sie hatte hübsches Geschirr in Handtücher und Zeitungspapier gewickelt, damit es nicht zerbrach.


    Miz Eugenias alter Kutscher Willy humpelte vom Stall herüber, um Otis zu helfen, während Lizzie aus der Entfernung zusah, Rufus und Jack immer noch fest im Griff. Sie waren so erpicht darauf loszulaufen wie Jagdhunde, die Witterung aufgenommen hatten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Männer alle Koffer und Kisten und Bilder und all die übrigen Dinge, die Miz Eugenia mitgenommen hatte, ins Haus gebracht hatten.


    „Wir müssen jetzt wahrscheinlich helfen, alles wieder auszupacken“, murmelte Dolly.


    „Sie wird froh sein, dass sie die Sachen nicht hiergelassen hat, sonst hätten die Yankees sie jetzt.“


    „Froh? Schätzchen, sie findet immer etwas, worüber sie sich beschweren kann. Das wird auch diesmal nicht anders sein.“


    Endlich waren die Weißen und ihr Hab und Gut wieder im Herrenhaus. Otis konnte die leere Kutsche zum Stall fahren, wo Lizzie und die Jungs auf ihn warteten. Nach all den Monaten der Trennung, nach all dem Warten und Bangen und Beten, lag Lizzie endlich wieder in seinen Armen. Otis hielt sie lange, lange fest. Dann wandte er sich an die Jungen, die an seinen zerlumpten Hosen zogen und seine Aufmerksamkeit erlangen wollten. Er hob Rufus auf einen Arm und Jack auf den anderen, als wögen sie überhaupt nichts.


    „Du weinst ja, Papa!“ Rufus wischte die Tränen seines Vaters mit seiner dreckigen Hand fort, sodass er einen Schmutzstreifen auf Otis’ Wange hinterließ. „Warum bist du denn so traurig?“


    „Ich weine, weil ich froh bin, nicht traurig. Seht euch nur eure Mama an, sie weint auch. Manchmal weinen Leute, wenn sie glücklich sind, wusstet ihr das nicht?“


    Nein, das wussten Lizzies Jungs wahrscheinlich nicht. In dem Leben, das sie führten, gab es nicht viel, worüber sie froh sein konnten, weil sie immer arbeiteten und immer Hunger hatten. Dies war wahrscheinlich der glücklichste Tag ihres Lebens. Für Lizzie war es auf jeden Fall einer der schönsten Tage.


    „Wo ist Roselle?“, fragte Otis und blickte sich um. Er setzte die Jungen auf den Boden und drehte sich um, damit er das Pferd von der Kutsche befreien und abzäumen konnte.


    „Sie hat mit Cissy im großen Haus gearbeitet, bevor ihr gekommen seid. Miz Eugenia hat ihr bestimmt schon hundert Dinge zu tun gegeben.“ Aber Lizzie wusste, dass ihre Tochter nicht hier war, um Otis willkommen zu heißen, weil sie nicht die gleichen Gefühle für ihn hegte wie Rufus und Jack. Otis war ihr richtiger Daddy, aber er war nicht der Vater der fünfzehnjährigen Roselle.


    Lizzie sah zu, wie ihr Mann sich um das Pferd kümmerte, das Zaumzeug entfernte und es gründlich abrieb, bevor er das Tier in seine Box brachte. Er beendete seine Arbeit sehr sorgfältig, während Lizzies eiserner Topf in der Küche wartete, aber es war ihr egal.


    „Ihr Jungs, nehmt euch einen Lappen und helft mir, den Staub von der Kutsche zu wischen“, sagte Otis. „Ich mache mir um dieses Gespann Sorgen, seit wir von hier losgefahren sind. Gott weiß, wie viel Mühe ich in Richmond hatte, damit Massa Philips Pferd und Wagen nicht gestohlen wurden.“ Otis arbeitete, als würde der Massa herauskommen und ihn anbrüllen, wenn er es nicht täte. Lizzie fragte sich, warum Otis sich so anstrengte. Massa und alle seine Söhne waren nicht mehr da und Miz Eugenia würde nie einen Fuß in diesen alten Stall setzen.


    „Alle sagen, dass der Krieg vorbei ist und wir keine Sklaven mehr sind“, sagte Lizzie, während sie ihm bei der Arbeit zusah. „Stimmt das?“


    „Ja, das stimmt, Lizzie. Ich habe eine Menge Leute gehört, die in Richmond darüber geredet haben. Die Yankees haben gewonnen und die Weißen müssen uns Sklaven alle freilassen.“


    „Mich auch, Papa?“


    „Uns alle, Jack.“


    „Wir haben dasselbe gehört“, sagte Lizzie, „aber hier weiß keiner, was das bedeutet. Saul und ein paar von den anderen glauben, dass wir jetzt in dem großen Haus wohnen können und die Missus ausziehen muss. Er sagt, wir bekommen alles.“ Lizzie würde es nicht einmal im Traum wagen, in dem Herrenhaus zu wohnen, obwohl sie jeden Zentimeter davon kannte, im Ober- wie im Untergeschoss. Ihre Hütte in der Sklavensiedlung war das einzige Zuhause, das sie kannte. Otis lachte laut über Sauls alberne Vorstellung.


    „Das stimmt mit Sicherheit nicht! Die Sachen gehören immer noch den Weißen, nur wir nicht. Uns besitzen sie nicht mehr. Wir können White Oak verlassen und gehen, wohin wir wollen.“


    „Überallhin? Wie kann das sein?“ Lizzie setzte sich auf ein umgedrehtes Fass, während sie versuchte, das alles zu verstehen. „Wir können gehen … wann immer wir wollen?“


    „Ja, Lizzie! Die Tür steht für uns alle jetzt weit offen.“


    „Aber wo sollen wir denn hin? Wir bräuchten doch Essen und ein Dach über dem Kopf für die Nacht. Und was würden wir den ganzen Tag machen?“


    Otis antwortete nicht sofort. „Also ... ich habe viel darüber nachgedacht. Der Krieg war für die Weißen nicht einfach und ihnen geht es genauso schlecht wie uns. Die Menschen in Richmond verhungern, Lizzie. Ich habe gesehen, wie Miz Eugenia für ihr Essen angestanden hat, so wie wir es jeden Monat bei dem Aufseher getan haben, weil sie und die Missys nichts mehr zu essen hatten. Die Plantagen in der Gegend sind alle zerstört und verwüstet, die Sklaven sind wer weiß wohin gegangen. Dies ist das einzige Zuhause, das wir haben, und wir müssen drei Kinder ernähren. Ich weiß, dass wir hier viel arbeiten müssen, aber Massa war nie gemein zu uns.“


    „Massa ist tot.“


    „Ich weiß, ich weiß …“


    „Willst du damit sagen, wir sollen hierbleiben? Und weiter hier arbeiten, obwohl wir einfach so und für immer gehen könnten?“


    „Na ja … ich glaube –“


    Die Essensglocke vor der Küchentür unterbrach ihn, dabei war es noch nicht einmal annähernd Zeit fürs Abendessen. Lizzie sprang auf. „Was soll ich tun? Muss ich gehen und nachsehen, was sie will?“


    „Du solltest besser gehen, Lizzie. Jedenfalls vorerst.“ Aber Lizzie schlang erst noch einmal die Arme um ihren Mann und umarmte ihn, bevor sie ging.


    Cissy läutete so wild, dass Lizzie sich die Ohren zuhalten musste, als sie näher kam. „Warum machst du denn so einen Lärm? Ist ein Feuer ausgebrochen?“


    „Miz Eugenia ruft alle Haussklaven zusammen. Sie will mit uns reden.“


    Dolly kam aus der Küche, einem Extragebäude hinter dem großen Haus, das durch einen hölzernen Weg damit verbunden war. Die Weißen wollten warme Mahlzeiten, aber sie wollten nicht, dass ihre Zimmer im Sommer warm wurden, also hatten sie die Küche draußen gebaut.


    „Otis sagt, es stimmt – wir sind frei“, flüsterte Lizzie den beiden anderen Frauen zu, als sie hineingingen, „und wir müssen überhaupt nicht mehr machen, was sie sagt.“


    „Aber wir hören uns besser an, was sie will“, sagte Cissy kopfschüttelnd.


    Miz Eugenia wartete im Speisezimmer auf sie, das Kinn in die Höhe gereckt wie immer. Die anderen Haussklaven standen alle in einer Reihe da wie Soldaten und warteten, nur Lizzies Tochter Roselle sah zum Fenster hinaus, als wäre es ihr völlig egal, was Miz Eugenia zu sagen hatte. Das Mädchen träumte wahrscheinlich wieder einmal von einem Märchen mit Happy End. Lizzie ging zu ihr und stieß sie mit dem Ellbogen an. „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst auf den Boden schauen, wenn Missus spricht?“, flüsterte sie. „Jetzt pass auf.“ Sie benahmen sich besser wie immer, bis sie mit Sicherheit wussten, dass sie es nicht mehr mussten.


    „Wir sind aus Richmond nach Hause gekommen und werden jetzt hierbleiben“, fing Miz Eugenia an. „Wir haben Lebensmittel mitgebracht, aber sie waren schwierig zu beschaffen, also versucht bitte, lange damit auszukommen.“


    Lizzie dachte an das, was Otis gesagt hatte, dass die Missus für dieses Essen hatte Schlange stehen müssen. Konnte es wirklich wahr sein? Miz Eugenia zeigte auf den Esstisch. Die schöne, polierte Tischplatte war verkratzt und mit Zigarrenbrandlöchern übersät. So hatte er eindeutig nicht ausgesehen, als sie abgereist war.


    „Was ist hier passiert? Kannst du es mir erklären, Lizzie?“


    „Nachdem Sie weg waren, sind Yankeesoldaten gekommen und haben eine Zeit lang hier gewohnt. Sie sind durch das ganze Haus gelaufen und durch die Scheune und den Rübenkeller und haben nach etwas zu essen gesucht. Gut, dass Sie uns gesagt hatten, wir sollten die Lebensmittel verstecken, sonst hätten sie alles genommen.“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Was ist mit meinem Tisch geschehen?“


    „Die Yankees waren hier in diesem Zimmer, Ma’am“, sagte Lizzie. „Sie haben hier mit ihren Papieren und Karten und Zigarren und dreckigen Stiefeln gesessen und den Tisch benutzt, als gehörte er ihnen. Und sie haben nicht aufgepasst. Sie waren im ganzen Haus und geschlafen haben sie –“


    „Stopp!“ Miz Eugenia hob beide Hände. „Ich will nicht wissen, wo sie geschlafen haben. Ich habe nicht die Absicht, mich mit diesem Bild vor Augen ins Bett zu legen. Habt ihr alles gründlich gewaschen, nachdem die Männer abgezogen waren?“


    „Ja, Ma’am.“


    „Warum fehlen hier so viele Dinge, zum Beispiel meine schönen Teppiche?“


    „Die Yankees haben Ihre Teppiche und Ihre Gemälde und eine Menge anderer Sachen gestohlen.“


    „Haben sie das?“


    Lizzie erkannte an dem Tonfall ihrer Stimme und den hochgezogenen Augenbrauen, dass Miz Eugenia sich in Wirklichkeit fragte, ob die Sklaven vielleicht all diese Dinge gestohlen hatten. Das machte Lizzie furchtbar wütend. Hatte Otis nicht gesagt, dass sie jetzt frei waren? Lizzie fand ein winziges Samenkorn Mut tief in ihrem Innern, dort ausgesät durch die gute Nachricht von ihrer Freiheit, und sie sagte: „Sie können in unsere Hütten gehen und selbst nachsehen, Ma’am, wenn Sie glauben, dass wir Ihre Dinge gestohlen haben. Aber nachdem Sie weg waren, haben wir die ganze Zeit damit zugebracht, den Küchengarten anzulegen, damit wir genug zu essen haben.“


    „Wie lange waren die Yankees hier?“


    „Ein paar Tage. Vielleicht auch eine Woche oder zwei.“


    „Was denn nun?“


    Lizzies aufkeimender Mut wurde ein bisschen größer. „Sklaven achten nicht auf die Zeit, Ma’am, weil jeder Tag genau gleich ist.“ Sie wagte es, zu Miz Eugenia aufzublicken, und erkannte an ihrer Haltung und daran, wie sie ihre dünnen Lippen spitzte, dass sie bald mit ihrer Geduld am Ende sein würde. Und dann würde es Ärger geben.


    „Wir müssen eine Einigung erzielen, was die Arbeit betrifft“, sagte die Missus schließlich. „Ich nehme an, ihr wisst, dass ihr frei seid und gehen könnt. Wir dürfen euch nicht mehr besitzen. Aber wenn ihr euch dafür entscheidet, hierzubleiben und mein Essen zu essen, dann erwarte ich, dass ihr genauso für mich arbeitet wie vor dem Krieg. Das Gleiche gilt für alle meine Feldarbeiter, und das könnt ihr ihnen von mir sagen.“


    „Die meisten von ihnen sind schon gegangen, Ma’am“, sagte Lizzie. Miz Eugenia ignorierte sie.


    „Wenn ihr beschließt, nicht für mich zu arbeiten, dann müsst ihr mein Grundstück verlassen. Ich werde euch eine Woche geben, um auszuziehen – aber bis dahin erwarte ich, dass ihr wie sonst weiterarbeitet.“


    So viel zur Freiheit. Miz Eugenia herrschte immer noch über ihren Haushalt und kommandierte alle herum, wie immer. Aber wenigstens war die Tür jetzt offen und sie konnten gehen, wenn sie wollten.


    „Ida May, ich könnte Hilfe beim Auspacken der Sachen gebrauchen“, fuhr Miz Eugenia fort. „Roselle, sieh nach, ob Josephine und Mary oben deine Hilfe brauchen. Cissy, du kannst anfangen, ein paar von diesen Kisten auszupacken. Stell die Bücher in die Regale in Master Philips Arbeitszimmer und sei bitte vorsichtig mit dem Geschirr und den anderen zerbrechlichen Dingen. Dolly und Lizzie, ich bin sicher, in der Küche gibt es genug zu tun, um das Essen rechtzeitig auf den Tisch zu bringen.“


    „Ja, Ma’am.“ Lizzie ging zur Küche hinaus, um den Topf weiter zu schrubben. Sie fühlte sich immer noch nicht frei, aber dem gütigen Gott sei gedankt, dass wenigstens Otis wieder da war. Und wenn das, was er sagte, stimmte, dann konnte nichts und niemand sie wieder auseinanderreißen.
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    Josephine blickte aus ihrem Schlafzimmerfenster und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie das Gefühl hatte, vor Unglück sicher zu sein, und bis sie wirklich glauben konnte, dass keine schlimmen Dinge mehr geschehen würden. Ihre Familie war vor vier Tagen aus Richmond nach Hause zurückgekehrt und sie war froh darüber, wieder hier zu sein. Aber das Leben auf der White Oak Plantage war immer noch chaotisch und sie hatten nur sehr wenig zu essen. Ihr Magen war schon lange nicht mehr richtig voll gewesen.


    Jo wusste nicht, was sie in dieser merkwürdig veränderten Welt, die der Krieg geschaffen hatte, den ganzen Tag mit sich anfangen sollte. Es war gefährlich, hinauszugehen, jetzt, wo Flüchtlinge und frühere Sklaven und Soldaten beider Seiten auf den Straßen herumliefen und versuchten, nach Hause zu gelangen. Sie hatte sich bisher kaum getraut, das Haus zu verlassen. Aber es langweilte sie unendlich, nur zu lesen und mit Mary zu reden – und ihre Schwester war höchstwahrscheinlich ebenso gelangweilt von ihr. Etwas für ihre Aussteuerkiste zu sticken, kam ihr wie Zeitverschwendung vor. Zeichnen und Aquarellmalerei lagen ihr nicht und außerdem hatten sie sowieso kein Geld, um neue Farben zu kaufen, wenn ihre jetzigen aufgebraucht waren. Jo hatte versucht, Klavier zu üben, aber ohne eine Lehrerin war es nicht so einfach, Fortschritte zu machen. Insgesamt gab es sehr wenig, was sie tun konnte, außer durch das widerhallende Haus zu wandern – und selbst das fand sie bedrückend.


    Überall sah Josephine Lücken klaffen. Die Yankees hatten ihre schönen türkischen Teppiche gestohlen und unheimliche Muster auf dem Fußboden zurückgelassen, wo die Sonne die hölzernen Dielen ausgebleicht hatte. Aber die größte Lücke war die, die Daddy hinterlassen hatte. Jo hatte sich noch nicht an die Tatsache gewöhnt, dass er für immer fort war. Immer, wenn sie an seinem Arbeitszimmer vorbeiging und seinen Lieblingssessel sah, erschien es ihr falsch, dass er nicht dort saß und in seine Kontenbücher schrieb oder Schach spielte und den Raum mit aromatischem Zigarrenrauch füllte.


    Ihr Bruder Samuel war auch nicht mehr da. Er war eine feste Einrichtung an der Seite ihres Vaters gewesen und hätte die Plantage eines Tages übernommen, so wie Daddy Großvaters Platz eingenommen hatte. Stolze Mütter waren mit ihren Töchtern gekommen und hatten gehofft, der gut aussehende Samuel Weatherly würde sich für sie interessieren. Wo würden all diese Mädchen jetzt Ehemänner finden, nachdem Sam und so viele seiner Freunde tot waren?


    Josephine hielt von ihrem Fenster aus Ausschau nach ihrem Bruder Daniel. Sie hoffte, er würde bald nach Hause zurückkehren und die Plantage wieder zum Leben erwecken. Vor dem Krieg war er einen Großteil des Schuljahres über am College gewesen, sodass Jo an die Lücke, die er hinterließ, gewöhnt war. Trotzdem waren die Mütter gekommen, wenn Daniel zu Hause war, in der Hoffnung, dass sie auch mit ihm eine gute Partie machen konnten. Seit Jo und ihre Familie aus Richmond zurückgekehrt waren, hatte niemand Besuche gemacht und das war ihr gerade recht. Sie hatten weder Tee noch Kaffee, den sie hätten anbieten können, und keine Sklaven, die sie hätten bedienen können. Fast alle Sklaven von White Oak waren gegangen.


    Die Plantage wirkte unnatürlich ruhig. Keine Glocke erklang am Morgen, keine traurigen Lieder waren zu hören, wenn die Arbeiter zu den Baumwollfeldern gingen oder abends zurückkamen. Auf den Feldern stand nur noch Unkraut, im Stall waren keine Tiere mehr. Köstliche Düfte aus der Küche gehörten der Vergangenheit an. Wo auch immer Jo hinsah, erblickte sie Leere, und die Stille folgte ihr überallhin. Am meisten vermisste sie die Musik, das Lachen und die Fröhlichkeit der Feste, die ihre Mutter früher veranstaltet hatte. Würde es in ihrem Leben jemals wieder Musik und Gelächter geben?


    Josephine trat an ein anderes Schlafzimmerfenster und sah, dass Lizzie, eine der Haussklavinnen, aus der Küche geschlurft kam und eine Hacke nahm, um im Gemüsegarten zu arbeiten. Die Sklaven hatten ihn angelegt, bevor sie befreit worden waren, und Lizzie war die Einzige, die sich noch darum kümmerte. Der Tag sah so frisch und verheißungsvoll aus, dass Jo plötzlich das Bedürfnis überwältigte, diesem muffigen, klaustrophobischen Haus zu entfliehen. Sie band sich einen Strohhut um ihren Kopf und eilte nach unten und zur Eingangstür hinaus.


    Jo holte tief Luft und seufzte dann. Die Luft roch nach Frühling und Holzrauch aus der Küche. Sie ließ sich Zeit dabei, um das Haus herumzugehen, wobei sie die aus der Form geratenen Büsche und die mit Unkraut überwucherten Blumenbeete bemerkte. Das Grundstück um das Haus herum wirkte völlig vernachlässigt, da die Sklaven, die für die Gartenarbeiten zuständig gewesen waren, gegangen waren. Es hatte seit Tagen nicht mehr geregnet und der Boden unter ihren Füßen war steinhart und staubig.


    Als sie bei dem Gemüsegarten ankam, öffnete Josephine das Tor zu dem abgeschlossenen Stück Land und ging hinein. Dann schloss sie die Tür wieder hinter sich. Lizzie schien gleich in Habtachtstellung zu gehen. „Brauchen Sie etwas, Missy Josephine?“


    „Nein … das heißt, ja. Ich musste mal aus dem Haus und es sieht wie ein schöner Morgen aus.“


    „Ja, Ma’am.“ Lizzie machte sich wieder an ihre Arbeit, mit der Hacke den harten Boden aufzulockern.


    „Verlässt du White Oak auch, Lizzie? Wie all die anderen?“


    „Nein, Ma’am. Wir haben beschlossen, erst einmal zu bleiben. Aber Gott weiß, dass ich die ganze Arbeit nicht allein schaffe. Und Otis auch nicht.“


    Otis. So hieß der Feldsklave, der ihre Kutsche nach Richmond und zurück gefahren hatte. Jo war mit diesen Sklaven aufgewachsen, wusste aber nur sehr wenig über sie. „Otis ist dein Mann?“


    „Ja, Ma’am.“


    Jo sah ihr einige Minuten lang bei der Arbeit zu und atmete die frische Frühlingsluft ein. „Arbeitest du gerne im Garten?“


    „Gerne oder nicht, es muss gemacht werden, Missy Jo, sonst hat hier niemand was zu essen.“


    Josephine fragte sich, ob sie helfen sollte. Natürlich war das ein skandalöser Einfall. Aber alles andere in Jos Leben hatte sich verändert, und wenn sie essen wollten, wie Lizzie gesagt hatte, dann musste ihr jemand helfen. Außerdem hatte Jo nichts, womit sie die langen, leeren Stunden füllen konnte. „Soll ich dir helfen?“, fragte sie.


    Lizzie starrte sie fassungslos an, bevor sie sich zusammenriss und den Blick abwandte. „Miz Eugenia würde ihrer Tochter niemals erlauben, Sklavenarbeit zu tun. Nein, Ma’am.“ Jo hörte die Empörung in ihrer Stimme.


    „Aber jetzt ist alles anders, Lizzie. Ich finde, ich sollte lernen, wie wir unser eigenes Essen anbauen, für den Fall, dass ihr euch auch entschließt zu gehen.“ Während die Idee Gestalt annahm, merkte Josephine, wie sehr ihr der Gedanke gefiel, endlich einmal selbst etwas zu bewirken, anstatt darauf zu warten, dass ihr irgendwelche Dinge widerfuhren. Sie konnte ihr eigenes Schicksal in die Hand nehmen und selbst Nahrungsmittel anbauen, anstatt langsam zu verhungern. „Zeigst du mir, was ich machen muss, Lizzie?“


    „Nein, Ma’am. Ich würde jede Menge Ärger bekommen, Missy Jo.“


    „Ich verspreche dir, dass du keinen Ärger bekommst.“ Sie nahm Lizzie die Hacke aus der Hand. Sie war schwerer, als sie gedacht hatte, und der Holzgriff war rau und voller Splitter. „Zeig mir, was ich tun muss.“


    Lizzie blickte ängstlich drein, während sie einen Schritt zurücktrat. Josephine wurde bewusst, dass all diese Veränderungen auch für sie schwierig sein mussten. In gewisser Weise hatten sich ihre Lebensumstände umgekehrt: Lizzie war befreit worden und dafür war Josephine jetzt diejenige, die in einer Welt voller Armut und Unsicherheit versklavt war. Da ihr Daddy sich nicht länger um sie kümmern konnte und Gott es allem Anschein nach auch nicht tat, würde Jo für sich selbst sorgen müssen – und sie würde damit anfangen, dass sie ihr eigenes Essen anbaute. Sie wandte Lizzie den Rücken zu und fing an, auf die Erde einzuhacken, damit Lizzie ihre plötzlich aufsteigenden Tränen nicht sah. „Ist es so richtig?“, fragte sie, während sie versuchte, Lizzies Bewegungen nachzuahmen.


    „Warten Sie! Ich hole noch eine Hacke, Missy Jo, und zeige Ihnen, wie es richtig geht.“ Lizzie holte die Hacke, die am Gartenzaun gelehnt hatte, und bückte sich dann, um mit den Fingern durch eine Reihe winziger Pflanzen zu fahren, die wie zarte grüne Spitze aussahen. „Das hier sind Karottenpflanzen, Missy Jo. Der Rest – wie das hier – ist Unkraut. Ich jäte das Unkraut, damit die Pflanzen wachsen können. Aber ich muss vorsichtig sein, damit ich nicht die Pflanzen ausreiße, sonst haben wir nichts zu essen. Ich nehme die spitze Seite der Hacke, sehen Sie? So.“


    „Ist es so richtig?“, fragte Jo, die es erneut versuchte.


    „Ja, Ma’am.“ Sie gingen die Reihen entlang und arbeiteten Seite an Seite. Es war ein wunderbares Gefühl für Josephine, etwas Sinnvolles zu tun. Aber sie sah, dass Lizzie nervös war und immer wieder zum Haus hinaufblickte, als fürchtete sie, Mutter könnte sie beobachten. Jo beschloss, ein wenig Smalltalk zu machen – eine der weiblichen Künste, die Mutter versucht hatte, ihren Töchtern beizubringen, und etwas, das Josephine nicht besonders gut beherrschte, vor allem nicht mit jungen Männern. Mit Sklaven sollte sie natürlich überhaupt nicht sprechen, außer um ihnen Befehle zu erteilen.


    „Warum gibt es um den Garten herum einen Zaun, Lizzie?“


    „Damit die Kaninchen nicht rein können, Missy Jo.“


    „Wir haben Kaninchen hier? So dicht am Haus?“


    „Ja, Ma’am. So viele wie noch nie. Massa Philips Jagdhunde haben sie früher vom Hof gejagt, aber …“ Sie hielt inne und warf Josephine einen Blick zu, als hätte sie Angst, etwas Falsches gesagt zu haben. „Otis stellt rund um den Zaun Fallen auf und manchmal fängt er uns ein Kaninchen zum Abendessen“, sagte Lizzie.


    Josephine fand den Gedanken, Kaninchen zu essen, abstoßend, aber Lizzie schien sich endlich ein wenig zu entspannen, also ließ Jo sich nichts anmerken. „Wofür ist das Holzkreuz da drüben?“, fragte sie stattdessen und zeigte auf zwei Äste, die zusammengebunden worden waren. Daran befestigte Lumpen flatterten im Wind. Gehörte das zu irgendeinem Aberglauben der Sklaven?


    „Sie meinen das da?“ Lizzie lächelte. „Das ist eine Vogelscheuche, Missy Jo. Oder wenigstens sollte es eine sein. Sie muss dringend repariert werden, wie alles hier, sonst verscheucht sie gar nichts. Die Krähen sollen denken, dass da ein Mensch steht, damit sie sich nicht in den Garten trauen.“


    „Und was ist mit den Stöcken, die aussehen wie ein Indianerzelt?“


    „Die sind für die Stangenbohnen, damit sie daran hochklettern können, wenn die Pflanzen größer geworden sind.“


    „Es gibt so vieles, was ich nicht weiß“, sagte Jo seufzend. „Ich habe mein ganzes Leben hier auf White Oak verbracht und das Essen stand einfach auf dem Tisch. Ich muss zugeben, dass ich nie darüber nachgedacht habe, woher es kommt, und darüber, dass es vor Vögeln und Kaninchen und Unkraut geschützt werden muss, während es wächst.“


    Vielleicht hatte es auch in ihrem alten Leben Lücken und leere Stellen gegeben und sie hatte sie nur nicht bemerkt. Lücken in ihrem praktischen Wissen darüber, wie ihre Nahrung angebaut wurde, und auch Lücken in ihrer eigenen Nützlichkeit. Was hatte es ihr oder ihrer Familie in den bitteren Kriegsjahren genutzt zu wissen, wie man Klavier spielt oder Aquarelle malt oder höflich mit jemandem plaudert? Und wie sollten diese Fertigkeiten jetzt irgendjemandem dienlich sein?


    Josephine erreichte das Ende ihrer Reihe und betrachtete ihre Arbeit. Sie sah nicht annähernd so gerade und ordentlich aus wie die von Lizzie und dabei war Lizzie viel schneller fertig geworden und hatte schon eine neue Reihe begonnen. Jo ergriff mit neuer Entschlossenheit ihre Hacke. „Wann können wir diese Karotten ernten?“


    „Das dauert noch ganz, ganz lange, Missy Jo.“ Sie lächelte kurz. „In ungefähr einer Woche müssen wir sie ausdünnen, damit die Karotten schön dick werden können.“


    „Wie macht man das?“


    „Man reißt einige von den Pflanzen aus und lässt den Rest stehen.“


    „Das ist doch schade. Vor allem, wenn die Pflanzen so lange brauchen, um zu wachsen.“ Und doch waren die Veränderungen in Jos Leben genauso erbarmungslos gewesen. Menschen, die sie liebte, waren ihr einfach weggenommen worden. Erst waren Samuel und Daddy noch am Leben gewesen und dann waren sie fort gewesen, schneller, als Karotten oder Bohnen keimen konnten. Im letzten Herbst hatten Dutzende Sklaven die Felder beackert, aber jetzt waren die Baumwolle und die Sklaven nicht mehr da. „Warum habt ihr beschlossen zu bleiben, Lizzie?“


    Sie überlegte, auf die Hacke gestützt. „Otis und ich haben drei Kinder, an die wir denken müssen. Wir können sie doch nicht hungern lassen.“


    Lizzie hatte Kinder? Das war noch etwas, das Josephine nicht gewusst hatte. „Wie heißen deine Kinder?“


    „Roselle, Rufus und Jack.“


    „Warte mal. Roselle ist deine Tochter? Aber du siehst gar nicht so aus, als wärest du alt genug, um ihre Mutter zu sein!“


    Lizzie wandte den Blick ab und senkte den Kopf, als wäre ihr dieses Thema unangenehm. Jo tat es leid, dass sie gesprochen hatte, ohne nachzudenken – etwas, wofür Mutter sie bestimmt getadelt hätte. Aber Lizzie sah so jung aus, auf keinen Fall älter als dreißig. Was bedeutete, das sie fünfzehn oder sechzehn gewesen sein musste – so alt wie Mary –, als Roselle geboren worden war. Warum hatte Lizzie so jung geheiratet und Kinder bekommen?


    Vor dem Krieg hatte die Aufgabe, einen geeigneten Ehemann zu finden, einen Großteil von Jos gesellschaftlichen Verpflichtungen und Aktivitäten bestimmt. Sie hatte lernen müssen, attraktiv und selbstsicher zu wirken, damit ihr Charme den der anderen Mädchen überflügelte und die Aufmerksamkeit eines Mannes erweckte. Die Ehe war der Preis am Ende des Wettbewerbs gewesen. Jo dachte an die lange Liste der Namen, die der Pastor während des Krieges jeden Sonntag mit seiner feierlichen Stimme vorgelesen hatte – die Namen der Männer, die in der Schlacht gefallen waren wie ihr Bruder Samuel, junge Männer, denen sie auf Bällen begegnet war. Sie alle waren nicht mehr da. Wie konnte das Leben für irgendjemanden unverändert weitergehen?


    „Ich bin froh, dass ihr beschlossen habt zu bleiben und für uns zu arbeiten“, sagte Jo endlich, um das lange Schweigen zu beenden. „Und ich bin froh, dass du mir beibringst zu –“


    „Josephine!“


    Sie blickte erschrocken auf. Mutter stand an der Hintertür und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich habe dich überall gesucht. Was in aller Welt machst du da?“


    „Ich arbeite im Garten.“


    „Komm sofort ins Haus!“ Die Tür knallte hinter ihr zu, als sie zurück ins Haus stürmte.


    Josephine bemerkte Lizzies ängstlichen Blick und lächelte, um sie zu beruhigen. „Keine Sorge. Ich bin diejenige, die Ärger bekommt, nicht du.“ Sie setzte ihren Strohhut ab, während sie langsam zum Haus ging, und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Ihre Mutter wartete drinnen mit verschränkten Armen auf sie.


    „Was in aller Welt soll das? Wir sind noch nicht so tief gesunken, dass du wie ein Feldarbeiter draußen in der heißen Sonne arbeiten musst. Was werden die Leute von uns denken? Willst du, dass deine Haut braun wird und deine Hände überall Blasen haben wie die eines Sklaven?“


    „Ich langweile mich, Mutter. Es gibt nichts zu tun und ich dachte, ich sollte lernen, wie man Essen auf den Tisch bringt, für den Fall, dass Lizzie beschließt, uns auch zu verlassen. Außerdem tut es gut, draußen zu arbeiten. Und die Arbeit ist nicht schwer …“ Jo merkte, dass ihre Mutter ihr gar nicht zuhörte.


    „Es hat noch nie einen Weatherly gegeben, der wie ein Schwarzer arbeiten musste, und so wahr mir Gott helfe, das wird es auch nie geben.“


    Aber genau das ist ja das Problem, hätte Jo am liebsten gesagt. Gott hilft uns nicht.


    „Wusstest du, dass Otis mit Lizzie verheiratet ist?“, fragte Jo. Mutter blickte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Und Roselle ist Lizzies Tochter. Sie haben auch noch zwei andere Kinder.“


    „Was ist nur mit dir los? Als wäre es nicht schlimm genug, dass du mit Sklaven zusammenarbeitest, hast du jetzt offensichtlich beschlossen, dich mit ihnen zu unterhalten. Also wirklich, Josephine!“


    „Sie sind nicht mehr unsere Sklaven. Sie sind Menschen. Wir sollten sie nicht wie Sklaven behandeln.“


    „Ich glaube, die Sonne hat dein Gehirn aufgeweicht. Geh, wasch dir das Gesicht mit kaltem Wasser und richte dein Haar.“ Mutter drehte sich um und stapfte davon. Jo folgte ihr den Gang hinunter in das Foyer.


    „Aber wir müssen unser Verhalten ändern, Mutter. Nichts ist mehr so wie früher.“


    „So wahr mir Gott helfe, ich werde alles wieder zurückverändern.“


    Diesmal ließ Josephine ihre Mutter gehen. Sie blieb allein in der Eingangshalle zurück und starrte wieder die leeren Stellen an – den staubigen Platz, an dem die große Uhr gestanden hatte, den helleren Fleck auf dem Boden, wo der Teppich gelegen hatte. Und wenn sie nach rechts in Daddys Arbeitszimmer blickte, wusste sie, dass sie seinen leeren Stuhl sehen würde.


    Nein, Gott würde keinem von ihnen helfen. Und es war unmöglich, alles wieder in das zu verwandeln, was es vorher gewesen war.


    

  


  
    Kapitel 5


    


    28. April 1865


    


    Eugenia erkannte ihren Sohn zuerst gar nicht. Der Fremde, der den Weg hinauf zum Haus gelaufen kam, sah wie ein Bettler aus. Seine zusammengewürfelte Kleidung wies keine Ähnlichkeit mehr mit der konföderierten Uniform auf und seine Schuhe sahen aus wie die eines Sklaven. Als sie ihn näher kommen sah, vermutete sie, dass es sich um einen Flüchtling oder einen Vagabunden handelte, der betteln oder ihr etwas stehlen wollte. Eugenia suchte in ihrer Rocktasche nach der Pistole, die sie immer bei sich trug, und ging dann auf die Veranda hinaus, um den Mann von ihrem Grund und Boden zu verweisen. Aber der Fremde war Daniel.


    Bevor Eugenia sich rühren oder etwas sagen konnte, sah er sie und rannte auf sie zu. Er stürmte die Stufen hinauf und riss Eugenia in seine Arme. Daniel! Daniel war wieder da! Sie versuchte seinen Namen zu sagen, brachte aber kein Wort heraus, so zugeschnürt war ihre Kehle von den Tränen. Daniels ganzer Körper bebte und ihr wurde bewusst, dass er schluchzte. Er war kaum zwanzig Jahre alt gewesen, als er in den Krieg gezogen war, großtuerisch und angeberisch. „Wir machen die Yankees im Handumdrehen fertig und ich bin rechtzeitig im Herbst wieder zu Hause, um aufs College zu gehen.“ Seitdem waren fünf Jahre vergangen.


    Daniel war immer Eugenias Goldjunge gewesen, blond und gut aussehend und lebenslustig, der Spaßmacher der Familie, der alle zum Lachen bringen konnte. Jetzt überwältigten Freude und Kummer sie zugleich, als sie ihn im Arm hielt. Er war so dünn, so abgerissen, so mitgenommen. Aber das waren sie alle.


    „Oh, Daniel!“, murmelte sie. „Endlich bist du zu Hause.“ Er konnte nicht aufhören zu schluchzen, wirkte wie ein gebrochener Mann. Sie löste sich aus seiner Umarmung und hob die Hand, um ihm das helle Haar aus der Stirn zu streichen. „Keine Tränen mehr“, sagte sie. „Keine Tränen. Du bist zu Hause.“


    Er schien größer zu sein als vorher, aber so viel dünner. Ihm war ein Bart gewachsen und dadurch sah er struppig und ungepflegt aus. Aber der größte Unterschied waren seine Augen. Eugenia sah so viel Traurigkeit darin, als hätten sie Dinge gesehen, die er lieber vergessen würde. Daniel war mehr als nur fünf Jahre älter geworden.


    „Ich bin ja so stolz auf dich“, sagte sie. „Du hast tapfer gekämpft.“


    „Die Yankees hatten vielleicht mehr Leute als wir“, sagte er und trocknete sich die Augen mit dem Ärmel, „aber sie haben nicht besser gekämpft.“


    „Ich weiß. Ich weiß.“ Eugenia strich ihrem Sohn über die Schulter, während sie zusah, wie er von der Veranda aus den Blick über Hof und Felder schweifen ließ. „Es tut mir leid, dass alles so heruntergekommen ist. Wir sind erst vor einer Woche aus Richmond zurückgekommen.“ Bestimmt konnte er sehen, wie viel sich verändert hatte, seit er losgezogen war, wie ihre schöne Plantage verwüstet worden war, wie leer die Baumwollfelder waren.


    „Sind alle unsere Sklaven weggelaufen?“, fragte er. „Wir haben Hunderte Schwarze auf den Straßen gesehen.“


    „Alle außer drei sind fort, fürchte ich. Wir haben noch einen Feldarbeiter und zwei Haussklaven.“


    „Das reicht nicht, um eine Plantage zu führen.“


    „Ich weiß. Ich habe gehört, dass einige von den Schwarzen draußen im Wald zwischen hier und dem Dorf leben, ich bin mir aber nicht sicher, ob welche davon uns gehören. Gut, dass du bei Tageslicht angekommen bist. Nach Einbruch der Dunkelheit fühlt sich hier niemand mehr sicher.“


    Sie hörte Füße die Treppe im Haus herunterpoltern und einen Augenblick später kamen Mary und Josephine herausgerannt, um ihren Bruder zu begrüßen. Eugenia verspürte einen kummervollen Stich, als sie sah, wie ihre Kinder einander umarmten. Ihr Vater und ihr großer Bruder hätten es auch verdient, als Helden empfangen zu werden, aber sie würden diesen Empfang nie bekommen.


    „Nimm deine Tasche und komm ins Haus, Daniel“, sagte Eugenia und ging voran. „Was du brauchst, ist eine Menge Schlaf und etwas Heißes zu essen, damit du wieder zu Kräften kommst.“ Obwohl Eugenia nicht wusste, wie er bei der mageren Diät, zu der sie gezwungen waren, irgendwelche Kräfte wiedererlangen sollte. „Wir haben dich erwartet, seit wir gehört haben, dass die Soldaten nach Hause dürfen. Ich habe Lizzie gesagt, sie soll dafür sorgen, dass dein Zimmer gerichtet ist.“


    „Es ist eine Weile her, dass ich in einem Bett geschlafen habe. Meine Freunde haben immer Witze gemacht, das Beste daran, verwundet zu sein, seien das saubere Bett, in dem man schlafen kann, und eine hübsche Krankenschwester, die einem das Essen bringt.“ Mary lächelte über den Humor ihres Bruders, ganz im Gegensatz zu Josephine oder Eugenia.


    „Du hast sicher gehört, dass Harrison Blake sein Bein verloren hat, nicht wahr?“, fragte Eugenia.


    Daniel wandte den Blick ab. „Ja … wie geht es Captain Blake?“


    „Wir haben ihn noch nicht gesehen, aber er ist endlich aus dem Krankenhaus in Richmond nach Hause gekommen. Wir sollten ihn besuchen und ein wenig aufmuntern.“ Sie standen alle im Foyer am Fuß der Treppe und Eugenia wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Sie war noch nicht bereit, über Philip oder Samuel zu reden. „Also dann“, sagte sie. „Du gehst am besten nach oben und richtest dich ein. Und wenn es etwas gibt, das du haben möchtest – was auch immer es ist –, sag es mir.“


    „Wie wäre es mit einem heißen Bad?“ Er grinste und einen Augenblick lang war er wieder ihr junger, sorgloser Sohn. Aber sein Lächeln verblasste sofort wieder.


    „Natürlich, Liebling. Möchtest du dich auch rasieren? Ich kann Lizzie sagen, sie soll etwas Seife und ein Rasiermesser suchen.“


    „Vielleicht“, sagte er und strich sich übers Kinn. „Ich weiß nicht. Ich trage jetzt schon so lange einen Bart, dass ich mich ohne vielleicht ganz nackt fühle. Aber sag den Sklaven, sie sollen diese Kleider wegwerfen. Wahrscheinlich sind sie voller Läuse und Flöhe.“


    Eugenia fröstelte. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, was er alles erlitten hatte. Daniel umfasste den Handlauf der Treppe, um hinaufzugehen, doch dann überlegte er es sich anders und ging in das Arbeitszimmer seines Vaters. Er ließ seine Tasche auf den Boden fallen und blickte sich um. „Es fällt schwer zu glauben, dass Daddy wirklich tot ist.“


    Eugenia antwortete nicht. Sie folgte Daniel nicht in das Zimmer, sondern blieb in der Tür stehen und sah zu, wie er die Einzelheiten in sich aufnahm.


    „Geht es dir gut, Mutter?“, fragte er, nachdem er sich zu ihr umgewandt hatte.


    Eugenia nickte. „Er würde erwarten, dass wir weitermachen.“


    Daniel durchquerte den Raum und öffnete den Schrank, in dem Philip seine Bar aufbewahrt hatte. Er würde keine Getränke mehr darin finden. „Die Yankees haben alles genommen“, sagte sie, bevor er fragen konnte. „Sie haben auch beinahe alle unsere Teppiche gestohlen – zumindest behaupten das die Sklaven.“


    „Wir müssen sie jetzt Bedienstete nennen, Mutter“, sagte Josephine hinter ihr.


    Eugenia fegte ihre Worte mit einer Handbewegung beiseite. „Ich weiß, ich weiß … Wie könnte ich es auch vergessen, wenn du mich die ganze Zeit daran erinnerst?“


    Daniel ging zum Schreibtisch seines Vaters. Er sah erschöpft aus, aber er zögerte, als wollte er nicht Philips Platz einnehmen. Er blickte zu Eugenia auf und seine Miene war die eines kleinen Jungen, der sich verlaufen hat. Dann schlug er zu ihrem Entsetzen die Hände vors Gesicht und weinte. Eugenia drehte sich um und scheuchte ihre Töchter hinaus.


    „Josephine. Mary. Geht und sagt den Sklaven Bescheid, dass sie anfangen sollen, das Wasser für Daniels Bad heiß zu machen. Geht! Schnell!“ Als die Mädchen fort waren, ging Eugenia zu ihrem Sohn, um ihn zu trösten. Gott allein wusste, wie viele Tränen sie in ihrem Zimmer vergossen hatte, nachdem sie die schreckliche Nachricht erhalten hatte. Aber Daniel war ein Mann und Männer weinten nicht. „Ich kann mir nicht vorstellen, was du alles durchgemacht hast“, tröstete sie ihn, während sie ihn im Arm hielt. „Mein armer Daniel …“


    Wie schwer es doch war, ihre Kinder leiden zu sehen! Bald, sehr bald würde sie anfangen, alles wieder ins rechte Lot zu rücken und sie für all das, was sie verloren hatten, zu entschädigen. Daniels Weinen verebbte allmählich. Eugenia führte ihren Sohn sanft die Treppe hinauf zu seinem Zimmer. „Es wird dir besser gehen, wenn du dich ausgeruht und ein Bad genommen hast und saubere Kleider anziehen kannst“, sagte sie zu ihm. „Da bin ich mir sicher.“


    In den nächsten Tagen schlief Daniel viel. Ein- oder zweimal meinte Eugenia, ihn nachts weinen zu hören, aber sie ging nicht zu ihm und sprach ihn auch nicht darauf an. Wenn Daniel wach war, beobachtete Eugenia ihn aus der Ferne, während er im Haus oder auf der Plantage herumlief und oft stehen blieb, um ins Leere zu starren oder sich eine Träne abzuwischen. Sie beschloss, dass sie ihm am besten helfen konnte, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, wenn sie ihn ermutigte, mit seinen Freunden zusammen zu sein. Die anderen Plantagenbesitzer und ihre Söhne waren in der gleichen Situation wie Daniel, vielleicht konnten sie sich deshalb gegenseitig trösten und Mut machen.


    „Du vermisst doch sicher die Kameradschaft, die du während des Krieges erlebt hast“, sagte sie eines Morgens beim Frühstück. „Du hast jede Schlacht gemeinsam mit deinen Freunden geschlagen und eine so lange Zeit verbindet doch sehr.“


    „Wir waren von Anfang an bis jetzt zusammen – diejenigen von uns, die noch übrig sind.“


    „Soll ich Otis sagen, dass er die Kutsche für uns anspannen soll? Ich finde, wir sollten heute Vormittag Harrison Blake und seine Mutter besuchen. Mary und Josephine, ihr müsst auch mitkommen.“


    „Ich würde lieber zu Hause bleiben“, sagte Josephine.


    Eugenias Temperament flammte auf, bevor sie sich beherrschen konnte. „Warum? Damit du wieder in der prallen Sonne im Garten arbeiten und dich mit dieser elenden Sklavin unterhalten kannst?“ Sie hielt inne, um ihre Fassung wiederzuerlangen. „Du musst mit Menschen sprechen, die uns gesellschaftlich ebenbürtig sind, Josephine. Harrisons Mutter ist eine meiner besten Freundinnen und es ist viel zu lange her, dass wir sie besucht haben.“


    „Ich war dabei, als Captain Blake sein Bein verloren hat“, sagte Daniel mit düsterer Miene. „Er und Samuel standen nebeneinander, als die Bomben anfingen niederzugehen. Wenn ich ein paar Meter näher gewesen wäre …“ Seine Stimme verebbte, zittrig vor unvergossenen Tränen.


    Eugenia holte tief Luft, damit ihre eigene Stimme fest klang, denn sie wusste, dass ihr Sohn Samuel an der Seite seines Freundes Harrison gestorben war. „Du darfst nicht daran denken, was gewesen wäre, wenn, Liebling. Du bist jetzt zu Hause und das ist alles, was zählt. Ich bin mir sicher, Captain Blake würde sich über einen Besuch freuen. Er war so lange im Chimborazo Hospital. Seine Mutter und seine Verlobte waren mehrere Monate dort, um ihn zu pflegen. Bestimmt wird er sich freuen, dich zu sehen.“ Und vielleicht würde Daniel endlich aus seinem Trübsinn auftauchen, wenn ihm bewusst wurde, wie viel Grund zur Dankbarkeit er hatte – unter anderem für die Tatsache, dass er am Leben war und noch alle Gliedmaßen hatte.


    Eine Stunde später waren sie endlich auf dem Weg, obwohl Eugenia das Gefühl hatte, als würde sie alle ihre drei Kinder gegen ihren Willen mitschleifen. Als sie ankamen, war bereits eine kleinere Kutsche an dem Geländer vor dem Haus befestigt. „Sie haben Besuch“, sagte Josephine. „Wir sollten wieder fahren.“


    „Unsinn. Wir können wenigstens Hallo sagen.“ Eugenias Fahrer half ihr aus der Kutsche und sie war erleichtert, als ein schwarzer Diener die Tür öffnete, um sie zu begrüßen. Wenigstens hatte ihre Freundin Priscilla Hilfe im Haus. „Stören wir?“, fragte Eugenia den Diener. „Ich sehe, dass die Blakes bereits Gesellschaft haben.“


    „Es ist nur Miz Emma, Ma’am. Sie und Miz Priscilla werden sich freuen, Sie zu sehen.“


    Eugenia gab ihren Kindern, die zurückgeblieben waren, ein Zeichen. „Kommt jetzt. Die Kutsche gehört Harrisons Verlobter.“


    Der Diener führte sie in das frühere Arbeitszimmer, das jetzt in ein ebenerdiges Schlafzimmer verwandelt worden war. Harrisons Vater war einige Jahre vor dem Krieg gestorben und hatte die Plantage seinem einzigen noch lebenden Kind vermacht. Die Vorhänge im Arbeitszimmer waren zugezogen, sodass der Raum düster wirkte. Eugenia wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann versuchte sie, ihr Entsetzen zu verbergen, als sie Harrison, gestützt von Kissen, im Bett liegen sah. Er erinnerte sie an eine Leiche, denn sein Gesicht war so weiß wie die Laken, auf denen er ruhte. Sie bemerkte unwillkürlich die Umrisse seiner Beine unter der Bettdecke, eines in voller Länge, das andere endete oberhalb des Knies.


    Sie trat zur Seite, als ihre Kinder das Zimmer betraten, und stellte peinlich berührt fest, dass Daniel Tränen in den Augen hatte. Mary und Josephine hatten schnell den Blick von Harrison abgewandt, unfähig, ihr Entsetzen zu verbergen. Vielleicht war dieser Besuch ein Fehler gewesen.


    Oder vielleicht würde Daniel endlich seine Stärke wiederfinden, indem er seinem früheren Captain half. Vielleicht würden ihre Töchter aufhören, sich wie ängstliche Mäuschen zu verhalten, und lernen, Haltung und Anmut zu bewahren. Schüchterne Mädchen zogen selten die besten Ehemänner an und trübsinnige erst recht nicht.


    „Hallo, Harrison“, begann Eugenia. „Wir waren sehr froh, als wir hörten, dass du wieder zu Hause bist, und haben beschlossen, dich zu besuchen.“ Sie wandte sich zu seiner Mutter und seiner Verlobten um. „Priscilla, Emma … ihr seid sicherlich froh, ihn zu Hause zu haben. Wir wissen, wie schön es ist, dass wir unseren Daniel wiederhaben.“ Sie führte die Unterhaltung noch mehrere Minuten lang weiter, wobei sie die meiste Zeit redete und von Harrison nur ein gelegentliches Grunzen als Antwort bekam. Seine Mutter und seine Verlobte wirkten ebenfalls ungewohnt still. Eugenia hatte das Gefühl, dass ihr Besuch eine dramatische oder emotionale Szene unterbrochen hatte.


    „Kommt, meine Damen“, sagte Eugenia schließlich. „Gehen wir doch in den Salon und unterhalten uns dort, während die Männer sich austauschen.“


    Als sie alle im Wohnzimmer saßen, bemerkte Eugenia, dass Harrisons Verlobte den Tränen nahe war. „Es muss sehr schwer sein, den Mann, den du liebst, so krank zu sehen“, sagte Eugenia und legte eine mitfühlende Hand auf Emmas. „Wir müssen beten, dass er wieder zu Kräften kommt.“


    „Es ist nicht seine Gesundheit, die mir Sorgen macht, Mrs Weatherly. Harrison ist in so düsterer Stimmung und ich … ich weiß nicht, wie ich ihn aufmuntern soll.“ Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und tupfte sich damit die Augen.


    „Daniel ist auch sehr niedergeschlagen. Das ist ganz natürlich, wenn man bedenkt, was sie alles gesehen und erlitten haben. Man stelle sich nur vor, den Krieg zu verlieren, nachdem sie so tapfer gekämpft und einen so hohen Preis bezahlt haben.“


    „Harrison sagt schreckliche Dinge zu mir, Dinge, die wehtun. Es ist so, als wollte er mich absichtlich vertreiben“, sagte Emma.


    „Ich weiß nicht, was in meinen Sohn gefahren ist, dass er so redet“, fügte Priscilla hinzu. Sie sah zerbrechlich und blass aus, wie eine Blume, die zwischen den Seiten eines schweren Buches getrocknet und gepresst wurde. Ihre Augen waren genauso schmerzerfüllt wie die ihres Sohnes.


    „Das ist seine Krankheit“, sagte Eugenia. „Menschen können nicht für das verantwortlich gemacht werden, was sie sagen, wenn sie nicht gesund sind.“ Ihr eigener Sohn sprach selbst kaum und sie fragte sich, was wohl schlimmer war – ein Kind zu haben, das so mürrisch und zurückgezogen war wie Daniel, oder eines, das mit verletzenden Worten um sich warf wie Harrison.


    „Hör zu, Emma“, sagte Priscilla. „Was ich vorhin gesagt habe, ist mein Ernst. Wenn du Zweifel hast wegen der Verlobung, dann würde niemand auf der Welt es dir verübeln, wenn du sie löst. Ich am allerwenigsten.“


    „Aber ich liebe ihn doch, Mrs Blake. Er hat mir so schöne Briefe geschrieben und mir gesagt, wie sehr er mich liebt und dass er sich darauf freut, nach dem Krieg ein neues Leben mit mir zu beginnen. Ich habe alle diese Briefe aufgehoben und lese sie immer wieder. Ich hatte solche Angst, dass ich ihn nie wiedersehe, und jetzt …“


    „Der Krieg verändert die Menschen“, sagte Priscilla. „Keiner von uns ist so wie früher. Und Harrison hat sich am meisten verändert.“


    „Wir dürfen nicht aufgeben“, sagte Eugenia. „Wir hatten weiß Gott alle unseren Anteil an Trauer und Kummer zu tragen. Aber wir dürfen uns nicht hängen lassen. Unsere Männer sind darauf angewiesen, dass wir stark sind, jetzt mehr denn je. Ich glaube wirklich, dass wir endlich auf dem Grund dieses tiefen Brunnens angekommen sind und jetzt anfangen können, wieder herauszuklettern. Wir müssen herausklettern.“


    „Aber wie?“, fragte Priscilla. „Ich glaube nicht, dass ich die Kraft dazu habe.“


    „Dann helfen wir uns gegenseitig. Und vielleicht müssen unsere Männer das auch tun. Daniel vermisst es, abends am Lagerfeuer mit den anderen Männern zu reden. Schließlich sind sie fünf Jahre lang zusammen herumgereist und haben Seite an Seite gekämpft. Ich habe ihm gesagt, er soll einmal alle nach White Oak einladen. Ich habe zwar nichts, was ich ihnen anbieten kann, aber es wird ihnen guttun, zusammen zu sein. Harrison sollte auch kommen.“


    „Das wird er nicht“, sagte Emma. „Er würde den Gedanken verabscheuen. Harrison hasst es, wenn alle ihn so sehen, im Bett liegend und hilflos. Er sagte, er fühle sich gar nicht mehr wie ein Mann.“


    „Das ist nur seine Krankheit, die da aus ihm spricht. Jetzt, wo er zu Hause ist, wird er sich bald wieder besser fühlen.“


    „Ich bete, dass Sie recht haben, Mrs Weatherly.“


    „Wir haben es vor dem Krieg genossen, einander zu besuchen, nicht wahr, meine Damen? Und jetzt müssen wir uns einfach öfter sehen. Es wird uns aufmuntern.“ Außerdem hatte der Besuch ihr bewusst gemacht, dass sie alles dafür würde tun müssen, Ehemänner für Mary und Josephine zu finden. So viele junge Männer waren gestorben, dass die Konkurrenz groß war. Josephine war ein eher unscheinbares Mädchen, das musste sie sich ehrlich eingestehen, aber Charme und Persönlichkeit konnten für vieles entschädigen. Sie musste sich einfach mehr anstrengen.


    Sie unterhielten sich noch eine Weile, bis es Eugenia zu viel wurde, die Verantwortung für das Gespräch zu tragen. Daniels Zeit mit Harrison dauerte viel länger, als es bei einem gesellschaftlichen Besuch üblich war, und ihr fiel nichts Belangloses mehr ein, was sie sagen konnte. Sie erhob sich und strich ihren Rock glatt. „Wir wollen nicht länger stören, Priscilla. Ich bin mir sicher, du hast viel zu tun. Emma, würdest du Daniel bitte sagen, dass wir fahren können?“


    Emma verließ den Raum, kam aber beinahe sofort mit verwirrter Miene zurück. „Daniel ist nicht mehr da, Mrs Weatherly. Harrison sagt, er habe sich schon vor einer Weile verabschiedet und sei nach Hause gelaufen.“


    Wie merkwürdig. Und wie unhöflich. Aber Eugenia sprach ihre Gedanken nicht aus. „Natürlich, Harrison muss sich ausruhen. Und Daniel wollte uns wahrscheinlich nicht das Gefühl geben, dass wir uns beeilen müssen. Ich verspreche, dass wir ein andermal wiederkommen, Priscilla, meine Liebe. Und es war reizend, dich wiederzusehen, Emma.“


    Eugenia dachte, sie würden Daniel auf dem Heimweg vielleicht einholen, aber auf der Straße war niemand zu sehen. Wie lange war es her, dass er gegangen war? Wo steckte er nur?


    „Ihr Mädchen seid heute ja sehr schweigsam“, sagte Eugenia, als sie ihre Hüte und Handschuhe im Foyer ablegten. „Ich fürchte, ihr habt vergessen, wie man höfliche Konversation macht.“


    „Ich wusste nicht, was ich sagen sollte“, erwiderte Josephine.


    „Ich auch nicht“, ergänzte Mary. „Harrison sieht aus, als würde er sterben, und alle waren so furchtbar traurig. Ich würde es Emma nicht übel nehmen, wenn ...“ Sie beendete den Satz nicht.


    „Es ist falsch, den Menschen, den man liebt, im Stich zu lassen, wenn schwere Zeiten kommen. Irgendwann wird es wieder besser. Erinnert ihr Mädchen euch noch an die Gewitter, die wir früher in den Sommermonaten hatten, und daran, wie der Wind all die Blätter und Zweige in unseren Garten geweht hat? Manchmal war sogar der Weg überflutet, wisst ihr noch? Aber mit der Zeit wurde alles wieder weggeräumt und das Wasser verschwand und wir konnten das Gewitter vergessen.“


    „Harrison Blake wird aber kein neues Bein wachsen.“


    „Josephine! Was für eine Bemerkung! Was ist in letzter Zeit nur in dich gefahren?“


    „Es ist doch wahr, oder?“


    Eugenia atmete tief aus. „Was soll ich nur mit dir machen?“ Ihr kam es vor, als wäre ihre Tochter ihr in den langen Kriegsjahren entglitten und als hätte sie die Verbindung zu ihr verloren, so wie zu Daniel damals, als Petersburg unter Beschuss gestanden hatte. Ja, der Krieg war lang und schrecklich gewesen und die Traurigkeit hing immer noch wie Nebel über dem Süden. Aber Eugenia beschloss, frische Luft und Sonnenlicht hereinzuholen, um den Nebel zu vertreiben. Sie würde Daniel helfen, eine Frau zu finden, und dafür sorgen, dass ihre Töchter eigene Familien gründeten mit Ehemännern, die auf sie achtgaben. Und mit der Zeit würde die White Oak Plantage wieder so werden, wie sie es einmal gewesen war.
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    Es war nicht nur die tiefschwarze Nacht, die Lizzie Angst machte. Tatsache war, dass sie die Plantage noch nie im Leben verlassen hatte, und der Gedanke wegzugehen versetzte sie in Angst und Schrecken. Aber Otis hatte Verwandte unter den früheren Feldsklaven von White Oak und Lizzie wusste, dass er sie gerne sehen wollte. Die einzige Familie, die Lizzie jemals gehabt hatte, war ihre Mama und sie war lange vor dem Krieg gestorben. Ihren Vater hatte Lizzie nie gekannt.


    „Warum müssen wir denn nachts gehen?“, fragte sie ihn, um den Augenblick noch etwas hinauszuzögern.


    „Es ist die einzige Zeit, die wir freihaben. Ich möchte meinen Bruder sehen und herausfinden, wie es ihm und den anderen geht“, sagte er. „Ich habe Saul nicht gesehen, seit ich aus Richmond zurückgekommen bin.“


    „Kann ich mitkommen?“, fragte Roselle.


    „Nein“, sagte Lizzie schnell. „Du bleibst hier bei Jack und Rufus.“ Roselle würde es vielleicht gelingen, Otis zu überreden, dass er sie mitnahm, aber Lizzie wollte, dass sie alle zu Hause waren, wo es sicher war. Sie konnte den Gedanken an die Zeit, als Schwarze, die eine Plantage verließen, von Hunden gejagt und mit Peitschenschlägen bestraft wurden, nicht abschütteln.


    „Ich habe meine Freundinnen auch schon lange nicht mehr gesehen“, sagte Roselle schmollend.


    „Die schlafen jetzt sowieso alle – so wie du es auch tun solltest.“


    „Aber das ist ungerecht –“


    „Komm her, Roselle.“ Lizzie zog ihre Tochter in ihre Arme und sprach leise, sodass die Jungen sie nicht hören konnten. „Hör mal zu. Wir gehen heute zum ersten Mal nachts fort, seit … na ja, seit sie gesagt haben, dass wir alle frei sind. Wir werden mal sehen, was passiert, dann kannst du vielleicht beim nächsten Mal mitkommen. Und jetzt sei ein braves Mädchen und tu, was ich sage.“


    Lizzie nahm Otis’ Hand und eilte aus der Hütte, bevor Roselle widersprechen konnte – und bevor Lizzie es sich anders überlegen und zu Otis sagen konnte, er solle allein gehen. Sie musste sich daran gewöhnen, frei zu sein, und dies war ein guter erster Schritt, so klein er auch sein mochte. Die Grillen lärmten, während Otis und sie den kleinen Hang von der Sklavenstraße hinaufgingen und den Hinterhof beim Hühnerhaus überquerten. Lizzie hatte nicht erwartet, eine dunkle Gestalt auf der Hintertreppe des großen Hauses kauern zu sehen, und sie erschrak.


    „Wer ist da?“, rief eine Stimme. Es war die Missy Jo. Es dauerte einen Augenblick, bis Lizzies Herz aus ihrem Hals wieder nach unten gewandert war und sie sprechen konnte.


    „Ich bin es, Lizzie. Otis und ich machen einen Spaziergang. Kann ich was für Sie tun, Missy Jo?“ Lizzie hielt die Luft an und hoffte fast, dass Missy Jo sie tatsächlich brauchte und sie eine Ausrede hatte, zu Hause zu bleiben.


    „Nein … ich genieße nur den schönen Abend. Genießt ihr euren Spaziergang.“


    „Danke, Missy. Das werden wir.“


    „Siehst du?“, flüsterte Otis. „Ich habe dir doch gesagt, dass nichts passiert.“


    „Glaubst du, dass sie uns verrät?“


    „Da gibt es nichts zu verraten. Wir können einen Spaziergang machen, wenn wir wollen.“ Er zog ein wenig an Lizzies Hand und sie gingen weiter, vorbei an den Ställen und die Straße hinunter, die vom Haus wegführte. „Ich kenne eine Abkürzung durch die Baumwollfelder, aber nachts ist es vielleicht zu schwierig, auf dem unebenen Boden zu gehen.“


    „Es ist ganz schön dunkel hier draußen“, sagte Lizzie und umklammerte seinen Arm.


    „Warum bist du so nervös, Lizzie?“


    „Kann ich dir etwas sagen?“


    „Das kannst du immer, das weißt du doch.“


    „Heute … heute ist das erste Mal, dass ich die Plantage verlasse.“


    „Das kann nicht sein.“ Er sah stirnrunzelnd zu ihr hinunter. „Bist du nicht manchmal mit Miz Eugenia gegangen, um Besorgungen zu machen?“


    „Nein, sie hat immer gesagt, dass ich nur eine Feldsklavin bin wie meine Mama, und sie hat immer Ida May oder Cissy mitgenommen.“


    „Das wusste ich nicht. Nächstes Mal müssen wir bei Tageslicht gehen, damit du die Welt besser sehen kannst.“ Sie gingen weiter und ihre Schuhe schlurften über die Erde, sodass kleine Staubwolken aufstoben.


    „Ist es nicht komisch“, fragte Lizzie, „dass etwas, wofür wir unser Leben lang bestraft wurden, so wie die Plantage zu verlassen, plötzlich erlaubt ist? Ich kann mich gar nicht daran gewöhnen.“


    „Beim ersten Mal macht einem alles Angst.“


    „Und wie lange dauert es noch, bis ich mich frei fühle? Bis ich weiß, dass wir jederzeit von hier weggehen können, ohne dass uns jemand jagt und uns zwingt, zurückzukommen?“


    „Das dauert eine Weile, Lizzie. Das steht fest.“


    Sie kamen an das Ende der Allee und bogen auf eine größere Straße ab, die nach Fairmont führte. Ein Teppich aus Sternen erstreckte sich über den Himmel und leuchtete bis zum Horizont hinter den kahlen Baumwollfeldern. Der Mond stand in ihrem Rücken und Otis und sie warfen lange Schatten auf die Straße vor ihnen, während sie gingen. Es dauerte nicht lange, bis sie das Ende des Baumwollfeldes und den Anfang des Waldes erreicht hatten. Lizzie blieb stehen.


    „Ich habe den Wald von Weitem gesehen, als ich auf dem Feld gearbeitet habe, aber ich war noch nie so nah dran.“ Die Äste der Bäume bildeten ein Gewirr und der Boden darunter war mit Gestrüpp und Unkraut und umgestürzten Bäumen überwuchert. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie da durch ihren Weg finden sollten.


    „Hier ist der Weg.“ Otis zeigte auf einen schmalen Pfad, der in den Wald hineinführte. „Saul und ich haben diese Wälder erforscht, als wir Kinder waren – natürlich nur, wenn wir uns davonstehlen konnten.“ Er lachte leise. Wie konnte Otis glückliche Erinnerungen daran haben, wie er an diesem Ort aufgewachsen war, während sie nur Angst empfand?


    Sie gingen hintereinander und Lizzie klammerte sich an Otis’ Hemd. Es dauerte nicht lange, bis sie Stimmen hörte und den schwachen orangefarbenen Schimmer eines Feuers im Wald flackern sah. Lizzie seufzte erleichtert auf, als sie den provisorischen Zeltplatz erreicht hatten und Otis’ Bruder Saul sahen und ein paar andere Sklaven aus der alten Zeit, die um das Feuer saßen. Hinter ihnen waren ein paar Hütten und Unterstände aus alten Brettern und Säcken gebaut worden. Sie hörte einen Bach in der Nähe gurgeln und ein Baby weinte in einer der Hütten. Die Lichtung roch nach Holzrauch und gebratenem Fleisch.


    „Hallo, Otis! Lizzie! Schön, euch zu sehen!“ Saul hieß sie mit Umarmungen und Schulterklopfen willkommen. „Ich habe gehört, dass du mit Miz Eugenia aus Richmond zurückgekommen bist.“


    „Das stimmt, vor beinahe zwei Wochen. Massa Daniel ist auch aus dem Krieg nach Hause gekommen und sie lassen mich ihre Kutsche fahren. Aber niemand spricht davon, Baumwolle anzubauen. Ich habe mich gefragt, wie es euch geht, und wollte selbst nachsehen.“ Jemand rollte einen Baumstamm in den Lichtkreis des Feuers und Lizzie setzte sich dicht neben Otis darauf. Sie lauschte dem Geräusch des Baches und dem Knistern des Feuers, während sie nach den Moskitos schlug, die sich auf ihren nackten Armen und Beinen niederließen.


    „Bleibt ihr hier bei uns?“, fragte Sauls Frau Lizzie. „Wo sind eure Jungs und Roselle?“


    „Sie sind zu Hause in der Hütte. Wir haben uns noch nicht entschieden, ob wir von White Oak weggehen.“ Lizzie sprach den Gedanken nicht aus, aber wie wilde Tiere im Wald zu leben, schien ihr kein Leben für ihre Kinder zu sein. „Warum bist du hierher gezogen?“, fragte sie Saul.


    „Ich habe beschlossen, dass ich jetzt, wo ich ein freier Mann bin, nicht mehr wie ein Sklave leben will und hören, wie jemand mir den ganzen Tag lang sagt, was ich tun soll.“


    „Und was ist, wenn es regnet oder wenn es kälter wird?“, fragte Lizzie.


    „Oder wenn der Mann kommt, dem dieses Land gehört, und euch verjagt?“, fügte Otis hinzu.


    „Bis dahin haben wir unser eigenes Land.“


    „Euer eigenes Land?“, fragte Lizzie. „Wo willst du denn eigenes Land herbekommen?“


    „Es gibt einen neuen Weißen, der nach Fairmont gekommen ist, den hat die Regierung in Washington geschickt. Er hilft uns Schwarzen. Und er sagt, wir haben ein Anrecht auf unsere eigene Farm.“


    „Bist du dir sicher, dass das kein Trick ist?“, fragte Lizzie. Ihr gefiel die Vorstellung, nicht mehr unter Miz Eugenias Fuchtel zu leben, und sie würde zu gerne sehen, wie Otis sein eigenes Land bestellte. Aber ihre Angst vor dem Unbekannten saß zu tief.


    „Nein, das ist kein Trick“, sagte Saul. „Sie nennen es das Amt für Freigelassene und der Mann, der es leitet, ist ein Yankee – dieselben Yankees, die den Krieg gewonnen haben. Er verteilt Essen und Kleider und andere Sachen drüben im Dorf und er sagt, wir bekommen unser eigenes Land.“


    „Und das ist ein Weißer?“, fragte Lizzie.


    „Ja, aber er sagt, er ist hier, um uns zu helfen, auf eigenen Füßen zu stehen und genug zu essen zu bekommen. Sprich mit ihm, Otis. Hör dir an, was er zu sagen hat. Er behauptet, wir können in den Westen gehen, wo es jede Menge Land gibt, und selbst unsere Äcker bestellen.“


    Lizzie sah an der nachdenklichen Art, wie Otis ins Feuer starrte, dass er Sauls Worte auf sich wirken ließ. „Vielleicht können Lizzie und ich mitkommen, wenn du das nächste Mal zu diesem Mann gehst, und uns anhören, was er zu sagen hat.“


    „So geht das nicht. Wir müssen einzeln nach Fairmont gehen. Die Weißen hier in der Gegend mögen es nicht, wenn eine ganze Gruppe Schwarzer zusammen auftaucht.“


    „Vielleicht können wir irgendwann gleich nach dem Abendessen gehen, wenn die Hausarbeiten erledigt sind“, sagte Otis. „Glaubst du, der Mann ist abends noch da?“


    „Er wohnt über seinem Büro. Es ist in dem kleinen Steingebäude, das früher der Bahngesellschaft gehörte. Weißt du, welches ich meine? Gleich hinter dem Bahnhof?“


    „Ich glaube schon.“


    „Du kannst es gar nicht verfehlen. Und der Mann ist eigentlich die meiste Zeit da.“


    Sie unterhielten sich noch eine Weile und erzählten sich Neuigkeiten und Geschichten aus früheren Tagen. Es war gut, Otis wieder mit seinem Bruder lachen zu sehen. Auf dem Heimweg schien die Nacht nicht mehr gar so dunkel zu sein, aber Lizzie gefiel die Vorstellung, den ganzen Weg nach Fairmont zu gehen, immer noch nicht. „Kannst du nicht allein gehen und mit diesem Yankee reden, Otis?“


    „Das könnte ich, aber ich will, dass du auch hörst, was er zu sagen hat. Was immer wir entscheiden, wir müssen es zusammen entscheiden, du und ich.“


    „Saul sagt, der Mann ist weiß. Vertraust du den Weißen?“


    „Ich vertraue nicht direkt ihnen … aber ich vertraue Jesus.“


    „Dolly sagt, Jesus war auch weiß.“


    „Dolly irrt sich. Er ist der Sohn Gottes und er hat gar keine Farbe. Er wurde als armer Sklave geboren, genau wie wir. Er weiß, wie wir uns fühlen.“


    „Das ergibt für mich keinen Sinn. Gehört Gott nicht die ganze Welt? Warum hat er dann seinen Sohn arm aufwachsen lassen?“


    „Ich kann es nicht richtig erklären. Außerdem sollten wir jetzt lieber leise sein. In der Nacht hört man Stimmen sehr weit, und wenn Massa Daniel aufwacht, denkt er vielleicht, wir wären Diebe, und holt sein Gewehr.“


    Zwei Tage später sagte Otis zu Lizzie, sie solle sich bereithalten, um ins Dorf zu gehen, sobald sie den Weißen das Abendessen gebracht hatte. Sie hatte den ganzen Tag lang Zeit, darüber nachzudenken, und wusste nicht so recht, ob sie Angst haben oder sich freuen sollte. Wahrscheinlich beides. Ihr Leben lang waren Leute zwischen White Oak und Fairmont hin und her gereist, aber Lizzie hatte die Plantage nie verlassen und mit eigenen Augen eine Stadt gesehen.


    Sie machte sich immer noch Sorgen darüber, als Roselle am späten Nachmittag in die Küche gerannt kam und rief: „Komm schnell, Mama! Ich will dir etwas zeigen!“


    „Jetzt nicht“, seufzte Lizzie. „Ich habe zu viel zu tun und ich brauche deine Hilfe dabei.“ Roselle war so verspielt, dass sie, wenn es in Strömen regnete, vielleicht sogar auf die Idee gekommen wäre, einen Regenbogen und das Gold an seinem Ende zu suchen. „Sag mir einfach, was es ist, Schätzchen. Ich muss arbeiten.“


    „Rufus und Jack und ich haben eine Abkürzung am Stall vorbei genommen und auf einmal flatterte dieser große Vogel genau vor uns hoch. Er hat mit den Flügeln geschlagen und einen schrecklichen Lärm gemacht. Ich habe mich zu Tode erschrocken! Ich wollte wegrennen, aber dann habe ich gesehen, dass es eine Ente war. Eine Ente, Mama! Ich bin ein bisschen näher gegangen und habe gesehen, dass sie ein Nest voller Eier hatte. Acht Stück!“


    „Hast du sie mir mitgebracht? Sie werden morgen zum Frühstück richtig gut schmecken.“


    „Nein, Mama! In den Eiern sind vielleicht Entenbabys.“


    „In Hühnereiern sind vielleicht auch kleine Hühner, aber wir essen sie trotzdem jeden Morgen zum Frühstück. Enteneier schmecken sehr gut.“


    „Mama! Jetzt bin ich froh, dass ich sie dir nicht gezeigt habe!“ Roselle war außer sich und stand mit geballten Fäusten da, als wollte sie ihr eigenes Nest verteidigen. „Ich lasse niemanden diese Eier essen, Mama. Ich habe mich hinter den Büschen versteckt und das Nest eine Weile beobachtet und es gibt eine Entenmama und einen Entenpapa, die auf die Eier aufpassen, damit sie warm und sicher sind, bis die Kleinen schlüpfen.“


    Das weiche Herz ihrer Tochter ließ Lizzie lächeln. „Tu, was du willst. Aber wundere dich nicht, wenn ein Waschbär oder Fuchs die Eier stiehlt. Und jetzt wasch dir die Hände und hilf mir beim Essenmachen.“


    Lizzie und Otis machten sich gleich nach dem Abendessen auf in Richtung Dorf. „Wie weit ist es denn?“, fragte sie, als sie die Hauptstraße am Ende der Allee erreicht hatten.


    „Mit der Kutsche sind es nur ein paar Minuten“, sagte Otis. „Ich nehme an, zu Fuß werden wir eine knappe Stunde brauchen.“ Es dauerte nicht lange, bis sie an dem Wald vorbeikamen, in dem sich das Lager der ehemaligen Sklaven befand, und dann kamen sie zu dem weißen Haus einer Plantage, die White Oak sehr ähnlich sah – nur kleiner, mit hohen Säulen und einer breiten Veranda.


    „Hier wohnt Miz Eugenias Freundin Miz Blake“, sagte Otis. „Wenn wir Häuser sehen, die richtig dicht nebeneinanderstehen, dann sind wir im Ort.“ Und siehe da, schon bald tauchten auf beiden Straßenseiten Häuser auf und sie standen beinahe so dicht beieinander wie die Hütten in der Sklavensiedlung. Otis zeigte auf ein hübsches weißes Gebäude mit einem hohen, spitzen Turm obendrauf. „Das da ist die Kirche, in die die Weatherlys sonntags gehen.“


    Lizzie sah immer mehr Häuser und dann eine lange Reihe Geschäfte mit großen Schaufenstern. Weiße und Schwarze liefen herum oder fuhren in Kutschen, aber sie blieb stehen, als sie eine Gruppe Yankeesoldaten an einer Straßenecke sah. „Sie sehen genau wie die Soldaten aus, die im großen Haus gewohnt haben, nachdem du und Miz Eugenia weg wart.“


    „Wir brauchen keine Angst vor ihnen zu haben, Lizzie. Die Yankees in Richmond haben uns sehr gut behandelt. Und wenn sie nicht die Feuer gelöscht hätten, wäre die ganze Stadt abgebrannt. Sie haben uns auch zu essen gegeben. Ich glaube, wir können ihnen trauen.“


    Schließlich kamen sie in einen schmutzigeren Teil der Stadt mit he-runtergekommenen Hütten und Lagerhäusern und dem Bahnhof. „Ich glaube, das kleine Steingebäude da drüben ist das, von dem Saul gesprochen hat“, sagte Otis. „Komm.“


    Die Eingangstür stand offen und so sahen sie, dass im Inneren des Hauses ein junger Yankeesoldat an einem Schreibtisch saß. Lizzie und Otis waren erfahren genug, um nicht durch den Haupteingang einzutreten, also gingen sie um das Gebäude herum und klopften an die Hintertür. Einen Augenblick später öffnete derselbe Mann ihnen.


    „Kann ich Ihnen helfen?“


    Otis nahm seinen Hut ab und verbeugte sich ein wenig. „Guten Abend, Sir. Wir suchen den Yankee, der den Sklaven hilft. Ist dies das Amt für Freigelassene?“ Er sprach die Bezeichnung zögernd aus, als wären ihm die Worte nicht so recht vertraut.


    „Ja. Da sind Sie bei mir richtig. Ich bin Alexander Chandler.“


    Lizzie starrte den Mann an, als er ihnen die Hand reichte. Als keiner von ihnen sie ergriff, ließ er den Arm wieder sinken. Mr Chandler sah viel zu jung aus, um so einen wichtigen Regierungsposten innezuhaben. Er war groß und dünn und anstelle eines Vollbarts trug er buschige Koteletten auf beiden Seiten seines Gesichts, aber keine Haare an Kinn oder Oberlippe.


    Er lächelte und seine blauen Augen wirkten freundlich. „Was kann ich für Sie tun?“


    „Sir, ich heiße Otis und das hier ist meine Frau Lizzie.“ Lizzie merkte, dass Otis nervös war. Sie war es auch.


    „Schön, Sie beide kennenzulernen. Kommen Sie rein. Und wissen Sie, Sie brauchen nicht den Hintereingang zu benutzen. Kommen Sie das nächste Mal einfach durch die vordere Tür herein.“ Er führte sie durch einen dunklen Raum voller Kisten in das Büro im vorderen Teil des Gebäudes. Der große Schreibtisch, auf dem sich Papierberge stapelten, nahm den größten Teil des Raumes ein. „Wissen Sie, das hier ist eigentlich Ihr Amt“, sagte er.


    „Mein Amt?“, wiederholte Lizzie. Wozu in aller Welt brauchte sie ein Amt?


    „Ja. Es wurde eingerichtet, um den Freigelassenen zu helfen, so wie Sie es sind. Setzen Sie sich.“ Vor seinem Schreibtisch standen zwei Stühle, aber weder Lizzie noch Otis wagte es, sich daraufzusetzen.


    „Entschuldigen Sie, Sir“, sagte Otis, „aber ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht mit einem weißen Mann zusammengesessen. Es ist nicht erlaubt.“


    „Ich verstehe.“ Mr Chandler nickte und blieb ebenfalls stehen. „Wo wohnen Sie denn?“


    „Wir gehören zu einer der Plantagen kurz hinter der Stadt. Sie heißt White Oak.“


    „Sie meinen, Sie gehörten zu der Plantage“, sagte Mr Chandler lächelnd.


    „Ja, Sir. Aber wir arbeiten und leben immer noch da, auch wenn alle anderen gegangen sind. Mein Bruder Saul sagt, wir sollen mit Ihnen sprechen. Er sagt, wir sollen hören, was Sie zu sagen haben.“


    „Ich bin froh, dass Sie hergekommen sind. Wir wissen, dass es eine Menge Freigelassene wie Sie gibt, die sich fragen, was sie tun und wohin sie gehen sollen, also wurde diese Agentur von der Regierung gegründet, um Ihnen zu einem neuen Anfang zu verhelfen. Und da die Lebensmittel hier knapp sind, versuchen wir außerdem dafür zu sorgen, dass Sie alle genug zu essen haben.“


    „Danke, Sir“, sagte Otis. „Miz Eugenia sagt, sie sorgt für uns, wenn wir weiter für sie arbeiten, aber die Weißen haben auch nicht viel zu essen.“


    „Sie können gleich heute Abend ein paar Vorräte mit nach Hause nehmen. Haben Sie Kinder?“


    „Ja, Sir“, sagte Lizzie. „Drei.“ Mr Chandler lächelte wieder und sie dachte, dass er ein sehr zufriedener Mann sein musste. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass er mit ihnen sprach, als wären sie weiß wie er und säßen in seinem Wohnzimmer. Sah er nicht, dass sie schwarz waren?


    „Wie alt sind Ihre Kinder denn? Im Schulalter?“


    Lizzie musste kurz nachdenken. Sie behielt den Überblick über das Alter ihrer Kinder, indem sie die Pflanzzeiten zählte, die seit ihrer Geburt vergangen waren. „Jack ist sechs, Rufus acht und meine Tochter Roselle ist fünfzehn.“


    „Ich frage deshalb, weil wir nächste Woche hier im Dorf eine Schule für die schwarzen Kinder eröffnen. Die Amerikanische Missionsgesellschaft schickt uns eine Lehrerin und wir werden den leeren Lagerraum hinten im Haus als Klassenzimmer nutzen. Ihre Kinder können von Montag an in die Schule gehen. Sie selbst auch, wenn Sie wollen.“


    Die Nachricht traf Lizzie wie ein Schlag. „Sie meinen … lesen und schreiben lernen?“


    „Ja“, sagte er lachend. „Und alle anderen Schulfächer auch.“


    Lizzie hielt sich die Hand vor den Mund, weil sie Angst hatte, jeden Moment in Tränen auszubrechen.


    „Ich möchte, dass meine Kinder in Ihre Schule gehen“, sagte Otis. „Nur so werden sie irgendwann ein besseres Leben haben als wir. Lizzie und ich bleiben gerne auf unserer Plantage, wenn es bedeutet, dass meine Kinder in Ihre Schule gehen können.“


    „Wunderbar. Sie sind hier herzlich willkommen. Wie ist denn Ihr jetziges Arbeitsverhältnis geregelt? Sind Sie Farmpächter? Zahlen Sie Ihre Pacht in Naturalien?“


    „Ich weiß nicht, was Sie damit meinen, Sir. Massa Daniel ist erst vor Kurzem aus dem Krieg zurückgekommen und außer dem Küchengarten ist nichts gepflanzt worden. Ich bin der einzige Feldarbeiter, der noch da ist, und außerdem haben wir keine Maultiere zum Pflügen.“


    „Miz Eugenia sagt, wir können weiter in unserer Hütte wohnen“, fügte Lizzie hinzu, „wenn wir für sie im großen Haus arbeiten.“


    „Ich verstehe. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen helfen, einen Arbeitsvertrag mit den Plantagenbesitzern aufzusetzen. Dann bestellen Sie das Land für sich selbst und nach der Ernte geben Sie einen Teil davon den Besitzern. Der Rest gehört Ihnen. Sie haben es sich verdient. Jeder einzelne Fall ist anders, aber im Vertrag wird auch eine Regelung für Essen und Unterkunft enthalten sein.“


    „Wie gesagt, Massa Daniel ist gerade erst aus dem Krieg zurückgekommen“, sagte Otis. „Er weiß selbst noch gar nicht, was er machen soll.“


    „Das verstehe ich. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie meinen, dass er so weit ist. Und die Kinder können natürlich sofort mit der Schule beginnen.“


    Lizzie hatte das Gefühl zu träumen und sie befürchtete, jeden Augenblick aufzuwachen. Sie wollte sich setzen, traute sich aber nicht. „Kann ich Sie etwas fragen?“, sagte sie.


    „Natürlich. Was Sie wollen.“


    „Bedeutet frei zu sein, dass mir niemand mehr Otis oder meine Kinder wegnehmen kann?“


    „Das stimmt. Nur Gott hat das Recht, Sie voneinander zu trennen.“


    Wieder schlug Lizzie sich die Hand vor den Mund, um die Tränen zurückzuhalten. Es war zu viel für sie, das alles zu begreifen. Als sie sich verabschiedeten und mit einem Sack Lebensmittel auf den Heimweg machten, war Lizzie ganz schwindelig. „Träume ich, Otis?“, fragte sie.


    „Wenn, dann träume ich auch. Warte, bis ich Roselle und den Jungen erzähle, dass sie lesen und schreiben lernen können! … Aber das bedeutet, dass wir bei Miz Eugenia bleiben müssen, weißt du.“


    „Ich weiß. Ich glaube, ich kann es noch eine Weile da aushalten.“


    Sie vertraute Otis. Er war das Einzige in ihrem Leben, das sicher war, und der Einzige, von dem sie Liebe erfahren hatte. Bei ihm fühlte sie sich wertvoll. Sie schob ihre Hand in seine, fest entschlossen zu tun, was er für das Beste hielt.


    

  


  
    Kapitel 7
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    Josephine saß am Frühstückstisch und lauschte der Litanei ihrer Familie. Ihre endlosen Klagen ließen ihre ohnehin schon fadenscheinigen Nerven noch dünner werden, wie ständiges Schrubben. Mutter beschwerte sich am meisten. „Wenn wir doch nur Schinken zu diesen Eiern hätten“, sagte sie seufzend. „Ich kann mich kaum noch erinnern, wann wir das letzte Mal Schinken gegessen haben, und ihr? Schlimm genug, dass die Hühner morgens kaum genug Eier für das Frühstück legen, aber ohne Speck oder Schinken ist es doch keine richtige Mahlzeit.“


    „Ich hätte so gerne etwas von Dollys Erdbeermarmelade zu diesen Brötchen“, sagte Mary. „Sie sind so trocken.“


    „Und ich fände zur Abwechslung eine Tasse echten Kaffee schön“, sagte Daniel, bevor er wieder hinter seiner Zeitung verschwand. Über eine Woche war vergangen, seitdem er nach Hause gekommen war, und Josephine hoffte immer noch, dass er sich aus seinem Trübsinn reißen und die Plantage wieder in Gang bringen würde. Er könnte Daddy natürlich niemals ersetzen, aber ihr schien es, als würde Daniel es noch nicht einmal versuchen.


    „Ich weiß noch, als unser Räucherhaus bis oben gefüllt war“, fuhr Mutter fort. „Und stellt euch nur vor, diese Schinken! Wisst ihr noch, wie Dolly sie mit Melasse eingepinselt und mit Nelken gespickt hat? Der Duft war einfach himmlisch.“


    Ja, Josephine wusste das noch. Aber sie wollte nicht daran erinnert werden, wie glücklich ihr Leben gewesen war, bevor die Yankees einmarschiert waren. Sie würden vielleicht nie wieder Schinken und Erdbeermarmelade essen, warum also nicht die Erinnerungen zusammenpacken und wegräumen?


    „Hör zu, Mama –“, fing sie an, aber ihre Mutter unterbrach sie.


    „Erinnert ihr euch an all die Gäste, die mit uns an unserem Tisch gesessen haben? Euer Vater kannte so interessante Leute. Sie haben immer von unseren geräucherten Schinken geschwärmt.“


    Josephine hätte sie am liebsten angefleht aufzuhören. Gott hatte den Überlebenden von Sodom und Gomorra befohlen, nicht zurückzublicken, nachdem sie vor Tod und Vernichtung gerettet worden waren, und Jo war sich sicher, wenn ihre Verwandten weiterhin nur in der Vergangenheit lebten, würden sie auch wie Salzsäulen erstarren. Wenn sie sie dazu bringen wollte, zusammen mit ihr nach vorne zu blicken, würde sie ihre steinharte Sturheit vermutlich Stück für Stück abbauen und sie gegen ihren Willen in die Zukunft schleifen müssen.


    „Diese widerlichen Yankees haben nicht nur unser Räucherhaus ausgeräumt“, fuhr Mutter fort, „sondern auch unseren Esstisch ruiniert. Immer wenn ich in diesem Raum sitze, ärgere ich mich über ihre Flegelhaftigkeit.“


    „Warum essen wir dann überhaupt hier drin?“, fragte Josephine. „Warum können wir nicht im Frühstückszimmer essen, wie wir es nach Daddys Tod getan haben?“


    „Weil wir uns unser Zuhause von unseren Feinden zurückerobern müssen“, erklärte ihre Mutter. „Wir werden unsere warmen Mahlzeiten hier einnehmen, wie jede Generation von Weatherlys es getan hat, seit Großvater das Haus gebaut hat.“


    Daniel blickte wieder von seiner Zeitung auf. „Vater hätte nur über seine Leiche auch nur einen einzigen dieser Wilden in unser Haus gelassen.“


    „Ich weiß. Aber was sollten wir machen?“, fragte Mutter. „Wir waren drei Frauen, die ganz alleine hier waren. Wir mussten nach Richmond fliehen.“


    Mutter nahm die kleine silberne Dienstbotenglocke und läutete sie ungeduldig, als erwartete sie, dass eine Horde Sklavenmädchen ins Speisezimmer stürzen würde, um sie zu bedienen. Aber außer Lizzie und Roselle waren alle Haussklaven fort und die beiden mussten das Essen nicht nur auftragen, sondern auch kochen. Nachdem eine Minute verstrichen war, ohne dass jemand kam, läutete Mutter ein zweites Mal. Schließlich schlurfte Lizzie herein, während sie sich die Hände an ihrer Schürze abtrocknete. Mutter seufzte gekränkt.


    „Hast du nicht gehört, dass ich geläutet habe? Soll ich eine lautere Glocke kaufen?“


    „Ich habe Sie gehört, Ma’am. Aber ich war gerade dabei, Holz aufs Feuer zu legen. Nächstes Mal werde ich meine Arbeit sofort stehen und liegen lassen.“


    Josephine hielt die Luft an. Sie sah die Wut in dem hübschen Gesicht ihrer Mutter – ihre gespitzten Lippen und die hochgezogenen Augenbrauen, ihre funkelnden Augen. Sklaven sollten „Ja, Ma’am“ oder „Nein, Ma’am“ oder „Tut mir leid, Ma’am“ sagen. Auf keinen Fall sollten sie Ausreden für ihr Fehlverhalten vorbringen. Aber Lizzie war keine Sklavin mehr. Es musste ihrer Mutter schwerfallen, die zornige Antwort herunterzuschlucken, die sie ihr früher gegeben hätte. „Wo ist Roselle?“, fragte sie. „Ist sie auch zu beschäftigt, um uns zu bedienen?“ Jedes Wort durchstach den stillen Raum so scharf und spitz wie ein Nagel, aber Lizzie schien gegen die Stichelei immun.


    „Sie ist heute in der Schule, Ma’am. Meine Roselle geht jetzt in die neue Schule für schwarze Kinder. Meine beiden Jungen gehen auch dahin.“ Lizzies Blick hätte sich nicht über den Boden erheben sollen, während sie mit einer weißen Frau sprach, aber sie hob stolz das Kinn.


    Die Stimmung im Raum war zum Zerreißen gespannt. Mutter ließ Lizzie warten, bevor sie ihren nächsten Zug machte, so wie Daddy manchmal innegehalten hatte, um jede Figur auf dem Schachbrett zu betrachten, wenn er eine Partie spielte. Bei einem Kräftemessen konnte es niemand mit Eugenia Weatherly aufnehmen. Aber wenn Lizzie ginge, wie alle anderen es getan hatten, wäre die Familie hilflos – und alle im Raum wussten das. Das Machtverhältnis hatte sich kaum merklich von der Herrin zur Dienerin verschoben, seit der Krieg geendet hatte, aber für eine stolze Frau wie Josephines Mutter musste die Welt Kopf stehen.


    „Wir haben fertig gegessen“, sagte Mutter schließlich. „Du kannst jetzt den Tisch abräumen.“


    „Ja, Ma’am.“


    Josephine fand diesen Wortwechsel peinlich. Sie war all die sinnlosen Manöver leid, mit denen ihre Mutter vergeblich versuchte, ihren Haushalt nach den alten Regeln zu führen. Der Krieg hatte alle Regeln geändert. Das Leben würde nie wieder so sein wie vorher, und je eher ihre Mutter aufhörte, den Blick in die Vergangenheit zu richten, und sich daran gewöhnte, wie die Dinge jetzt waren, desto besser wäre es für alle. Aber während Lizzie schweigend um den Tisch herumging und das Geschirr einsammelte, versuchte Mutter ihre Autorität zurückzuerlangen, indem sie tat, was sie ihr ganzes Leben lang getan hatte, nämlich vor Lizzie zu sprechen, als wäre diese taub oder verstünde kein Englisch. „Wozu in aller Welt brauchen schwarze Kinder denn eine Schule?“, fragte sie.


    „Wenn du mich fragst, ist das Unsinn“, antwortete Daniel. „Jemand muss der Sache ein Ende machen.“


    Josephine wollte unbedingt die zunehmende Spannung abbauen. „Hast du für heute irgendwelche Pläne, Mutter?“, fragte sie.


    „Ja, Liebes. Wir machen Besuche.“


    Josephine unterdrückte ein Stöhnen. Besuche waren noch eines der sinnlosen Relikte aus der Zeit vor dem Krieg. Es gab so viel Arbeit, wenn ihr Haushalt überleben sollte, Arbeit, die Lizzie und ihr Mann Otis unmöglich allein bewältigen konnten. Aber Mutter weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren, geschweige denn, in die Küche oder den Garten zu gehen und selbst mit anzupacken. „Ich möchte, dass ihr zwei Mädchen euch umzieht und mitkommt“, sagte sie.


    Mary schnitt eine Grimasse. „Ich habe nichts zum Anziehen. Es ist peinlich, immer in demselben Kleid gesehen zu werden.“


    „Wen interessiert das denn?“, fragte Josephine. „Die anderen haben doch auch keine neuen Kleider.“


    „Außerdem hängen ohne Petticoat alle meine Kleider wie Lumpen an mir“, fuhr Mary fort. „Wir sind genauso schlecht gekleidet wie Lizzie und Roselle. Können wir Ida May nicht vielleicht dazu überreden, zurückzukommen und wieder für uns zu nähen?“


    „Wir werden sehen“, murmelte Mutter.


    Josephine verdrehte die Augen angesichts solcher realitätsfremder Vorstellungen. Als Ida May ihre Sklavin gewesen war, hatte Mutter an den winzigsten Kleinigkeiten etwas auszusetzen gehabt, sodass die arme Ida May alle ihre feinen Stiche wieder hatte auftrennen und ganz von vorne anfangen müssen. Nein, sie würde sich mit Sicherheit nicht dazu überreden lassen, zurückzukommen. Als freie Näherin konnte sie sich ihre Kundinnen jetzt selbst aussuchen.


    „Vor dem Krieg hatten wir volle Kleiderschränke“, sagte Mary mit einer Handbewegung, als wäre auch das Esszimmer voller Kleider gewesen. „Jetzt haben wir nichts!“


    „Du bist ja wohl kaum nackt“, murmelte Josephine, aber niemand schien sie zu hören. Jo war siebzehn gewesen, bevor der Krieg begonnen hatte, und Mary elf, aber jetzt waren sie beide aus ihren Kleidern herausgewachsen. Ida May hatte sich bemüht, ihre Kleider zu ändern, aber der zerschlissene Stoff war in den vergangenen fünf Jahren so oft gewendet und neu zusammengenäht worden, dass das Material schon sehr fadenscheinig war.


    „Wie sollen Jo und ich denn geeignete Ehemänner finden, wenn wir in Lumpen gekleidet sind?“


    Josephine schüttelte den Kopf und behielt ihre Gedanken für sich. Ihre Schwester würde bestimmt irgendwann einen Mann haben, da die Jungen in Marys Alter zu jung gewesen waren, um im Krieg zu kämpfen. Josephine hingegen würde wahrscheinlich als alte Jungfer sterben, da so viele der Männer, mit denen sie vor dem Krieg getanzt hatte, umgekommen waren. Bei einem solchen Ungleichgewicht konnten die Männer, die nach Hause zurückgekehrt waren, sich eine Braut aussuchen, die viel hübscher war als sie.


    „Du musst immer daran denken“, sagte Mutter, „dass deine Schönheit nicht davon abhängt, wie gut die Spitze an deinem Kleid ist. Schönheit und Charme kommen von innen. Ein hübsches Lächeln und freundliche Worte können für ein Dutzend Petticoats und meterweise Rüschen entschädigen. Ein reizendes Auftreten und gute Manieren sind viel wichtiger als die Kleider, die du trägst.“


    Daniel ließ seine Zeitung erneut sinken. „Hat Lizzie gesagt, dass ihre Jungs nicht da sind?“


    „Sie sind in die Schule gegangen!“, sagte Mary. Sie verdrehte die Augen, als wäre der Gedanke so absurd wie die Idee, einem Hund lesen beizubringen. Josephine zuckte zusammen und beobachtete Lizzies Reaktion. Aber die Miene der Dienerin hätte aus dem gleichen Mahagoni geschnitzt sein können wie der Esstisch.


    „Das bedeutet dann wohl, dass sie den ganzen Tag weg sind“, sagte Daniel. Die Zeitung raschelte, als er sie ärgerlich zusammenfaltete und vor sich auf den Tisch legte. „Was nützt es denn, unsere Schwarzen zu versorgen, wenn sie nicht hier sind um zu helfen, wenn man sie braucht?“


    „Wir müssen einfach noch mehr Arbeiter finden“, sagte Mutter. „Ich habe neulich Willy, unseren alten Kutscher, gesehen – er stand einfach an der Straßenecke im Dorf und hat den Leuten zugesehen, die vorbeifuhren, so faul wie nur irgendetwas.“


    „Deshalb müssen wir auch ein Gesetz gegen Landstreicherei erlassen“, sagte Daniel. „Dann müssen die Schwarzen beweisen, dass sie in Lohn und Brot sind, oder sie müssen ins Gefängnis.“


    „Aber Willy hat Rheuma“, sagte Josephine. „Du würdest doch einen verkrüppelten Mann nicht ins Gefängnis werfen, oder? Warum fragst du ihn nicht, ob er wieder für uns arbeiten will?“


    „Weil es nichts bringt, ihn durchzufüttern, solange wir nicht mehr Pferde haben“, erwiderte Daniel. „Übrigens weiß ich nicht, wie wir ohne eine anständige Pferdekutsche irgendwohin gelangen sollen. Und wie sollen wir ohne Maultiere die Felder bestellen?“


    Josephine hörte zu, wie ihr Bruder sich beklagte, und wusste, dass er vor allem sein bequemes Leben vermisste. Da Samuel dazu auserkoren gewesen war, die Plantage zu übernehmen, hatte Daniel sich nie Gedanken über das Pflanzen machen müssen oder über die Aufsicht über Sklaven oder das Ausbessern des Daches, wenn es undicht war. Er war in Williamsburg aufs College gegangen und hatte keinerlei Verpflichtungen gehabt, während er sich mit seinen Freunden vergnügt hatte. Aber jetzt hatte Daniel Verpflichtungen – und für seine Mutter und seine beiden Schwestern zu sorgen, indem er sich um Dinge wie Essen und Kleidung und das Dach über ihrem Kopf kümmerte, war nicht gerade die unwichtigste Aufgabe. Es schien Josephine, als hätte der Krieg ihn in einen vollkommen anderen Menschen verwandelt. Sein faules Grinsen war hinter dem blonden Vollbart verschwunden, den er sich während seiner Abwesenheit hatte wachsen lassen, und seine Augen hatten nicht mehr die Farbe eines Sonnenhimmels, sondern einen Grauton, der sie an Gewitterwolken erinnerte.


    Am liebsten hätte Josephine mit dem Fuß aufgestampft und gesagt: Hört auf, haltet alle den Mund! Ich bin euer Gejammer leid! Was nützte es denn, dem nachzutrauern, was sie verloren hatten? Das Leben war für keinen von ihnen einfach und das endlose Klagen machte es nur noch schlimmer.


    Aber natürlich sagte sie nichts. Sie hatte in diesen schrecklichen Jahren gelernt zu schweigen, ihre Gedanken und Gefühle und Ängste für sich zu behalten und sie niemals laut auszusprechen. Mutter hatte während des Krieges für sie alle gesprochen und sich jedem entgegengestellt, der sie in ihrer schönen, gebieterischen, selbstsicheren Art bedroht hatte, fast als wäre sie ein befehlshabender General. Josephine hatte alles getan, um nicht gesehen oder gehört zu werden, sodass sie jetzt kaum noch wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, aber ein Tadel von ihrer Mutter oder ein einziger warnender Blick von Daniel führten dazu, dass die Worte sich in ihrem Kopf verfingen wie eine dünne Silberkette.


    „Muss ich heute mit dir Besuche machen, Mutter?“, fragte sie.


    „Natürlich, Josephine. Du weißt, dass Priscilla Blake uns erwartet.“


    „Aber wir haben sie doch erst letzte Woche besucht“, wandte Mary ein.


    „Ich weiß. Aber Harrison geht es sehr schlecht. Ich habe Priscilla versprochen, dass wir so oft wie möglich vorbeikommen und versuchen werden, ihn aufzumuntern.“


    „Beim letzten Mal hat er kaum ein Wort mit uns gewechselt“, sagte Mary, „und als wir abgefahren sind, wirkte er genauso mürrisch wie vorher.“


    Harrison Blake hatte sich als der schlimmste Jammerer von allen erwiesen – ein Mann, dessen Wut über die Verluste der Konföderierten keine Grenzen kannte. Er war acht Jahre älter als Josephine und in einer Schlacht bei Petersburg verwundet worden. Das letzte Mal, als sie ihn besucht hatten, hatte er die Chirurgen, die ihm das Leben gerettet hatten, verflucht und alle wissen lassen, dass er wünschte, er wäre gestorben. Während sie ihm zugehört hatte, hätte Jo am liebsten gesagt: Also gut, dann stirb doch, dann haben wir alle Ruhe! Niemand hatte sich gewundert, als seine Verlobte schließlich die Verlobung gelöst hatte. Und niemand nahm es ihr übel.


    „Captain Blake ist ein Kriegsheld“, sagte Mutter, „und wir werden ihn mit dem Respekt behandeln, den er verdient. Seine Mutter ist meine beste Freundin. Ihr Mädchen kommt mit und damit Schluss.“


    „Darf ich aufstehen?“, fragte Josephine. Bevor ihre Mutter antworten konnte, hatte sie sich schon erhoben. Sie verließ das Haus leise durch die Hintertür. Zuerst hatte sie keine Ahnung, wohin sie ging, aber als sie an dem Gemüsegarten und den Ställen vorbeieilte, erinnerte sie sich an die riesige Eiche, unter der sie als Mädchen Zuflucht gefunden hatte. Ihre Brüder hatten in den Ästen ein Baumhaus gebaut und Josephine war oft sehr undamenhaft eine einfache Leiter aus Brettern hinaufgeklettert, wenn sie sich vor allen anderen hatte verstecken wollen.


    Jetzt lief sie zu dem anmutigen alten Baum, um in ihr früheres Versteck zu klettern. Aber sie stellte enttäuscht fest, dass die meisten Bretter der Leiter verrottet waren, sodass ihr nichts übrig blieb, als auf dem Boden zu bleiben. Sie ging unter den Ästen auf und ab, bis ihre Wut schließlich überschäumte und alles, was sie zurückgehalten hatte, aus ihr herausbrach.


    „Ich bin das alles so leid!“, schrie sie, so laut sie konnte, sodass ein Schwarm Vögel aufstob. „Alle sind die ganze Zeit so wütend und verbittert! Wann werden wir endlich wieder glücklich sein? Warum können wir die Vergangenheit nicht vergessen und ein neues Leben anfangen? Wenn ich noch eine Klage darüber anhören muss, was wir alles verloren haben, fange ich an zu kreischen!“


    Ihr Gesicht rötete sich von der Anstrengung, aber es war ein so gutes Gefühl, endlich alles herauszulassen, dass sie tief Luft holte und weitersprach. „Sie jammern über idiotische Dinge wie Schinken und Petticoats und Kutscher und in der Zwischenzeit wächst das Unkraut auf den Baumwollfeldern und im Rübenkeller ist nichts mehr zu essen und nirgendwo wird die Arbeit getan! Aber was macht Mutter? Besuche. Besuche! Harrison Blake ist ein verbitterter, verkrüppelter alter Miesepeter und ich kann keinen Augenblick länger nett zu ihm sein! Ich kann nicht und ich will nicht!“


    Endlich ging Josephine die Luft aus. Sie sank am Fuß des Baumes zu Boden, schlug sich die Hände vors Gesicht und schluchzte. Während des Krieges war sie gezwungen gewesen, tapfer und mutig zu sein, auch wenn sie schreckliche Angst gehabt hatte, und sie hatte gelernt, niemals Furcht oder Kummer zu zeigen. „Das ist unsere Art, uns zu wehren“, hatte Mutter behauptet. „Wir dürfen dem Feind nie das Gefühl geben, wir wären schwach.“ Aber Josephine war es leid, sich zu verstellen. Sie war alles leid. Und deshalb weinte sie.


    Plötzlich fiel ein Stück verrottetes Brett von oben herunter, nur knapp an ihrem Kopf vorbei, und landete neben ihr. Sie sah auf, um zu sehen, woher das Brett gekommen war, und erblickte den Stiefel eines Mannes. Jemand war im Baumhaus!


    Josephine sprang auf, um nach Hause zu laufen, aber nach wenigen Schritten fiel einer ihrer ausgetretenen Schuhe endgültig auseinander und sie stolperte über die lose Sohle. Sie fiel und landete schmerzhaft auf Händen und Knien.


    „Sind Sie verletzt, Miss?“ Sie blickte zu dem Mann auf, der über die Seite des Baumhauses blickte. Er war jung, etwa in Daniels Alter, und hatte ein schmales Gesicht und glatte braune Haare. Er war glatt rasiert, abgesehen von den buschigen Koteletten an seinen Wangen. „Sie brauchen nicht wegzulaufen, Miss. Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu tun, das versichere ich Ihnen.“ Er war ein Yankee. Das konnte sie an seinem Akzent hören. „Ich würde ja gerne herunterkommen und Ihnen helfen“, fuhr er fort, „aber Sie fühlen sich bestimmt sicherer, wenn ich hier oben bleibe. Habe ich recht?“


    „Bleiben Sie mir vom Leib!“, sagte sie mit ihrer wildesten Stimme. Sie rappelte sich mühsam auf und klopfte sich den Schmutz von den Händen und dem Rock, während sie ihn misstrauisch musterte. „Wer sind Sie und was machen Sie auf unserem Grundstück?“


    „Mein Name ist Alexander Chandler … und es tut mir sehr leid, wenn ich Ihnen einen Schrecken eingejagt habe.“


    „Um mir Angst zu machen, braucht es mehr als einen Yankee in einem Baum. Warum haben Sie mich belauscht?“


    „Ich hatte nie vor, jemanden zu belauschen, Miss … aber ich war zuerst hier, wenn Sie verstehen, was ich meine. Als Sie kamen, wollte ich Sie nicht erschrecken, indem ich rufe oder plötzlich herunterklettere. Ich dachte, Sie würden gleich wieder gehen. Aber ich habe so lange reglos dagesessen, dass mein Fuß eingeschlafen ist, und als ich versuchte, ihn zu bewegen … tja, da ist das Brett heruntergefallen und hat Sie erschreckt.“


    „Sie haben überhaupt nicht das Recht, hier zu sein!“


    „Ich weiß, ich weiß … und es tut mir leid. Ich habe einen Morgenspaziergang gemacht, müssen Sie wissen, und als ich Ihr Baumhaus sah, erinnerte es mich so sehr an das Baumhaus, das ich zu Hause in Pennsylvania hatte, dass ich einfach hinaufklettern musste. Und dann sind Sie gekommen und –“


    „Wissen Sie nicht, dass Yankees hier nicht willkommen sind? Gehen Sie zurück nach Pennsylvania! Haben Sie nicht schon genug Schaden angerichtet?“


    „Also, Miss, ich habe gerade gehört, wie Sie sagten, Sie wären wütende, verbitterte Leute leid und dass Sie die Vergangenheit vergessen und wieder glücklich sein wollen … Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber im Moment klingen Sie selbst ziemlich wütend und verbittert.“


    „Was fällt Ihnen ein!“


    „Ich versuche nur zu helfen. Deshalb habe ich auch die Arbeit hier im Amt angenommen –“


    „Was für ein Amt?“


    „Ich arbeite für das Amt für Flüchtlinge, Freigelassene und brachliegende Ländereien. Ich leite ein neu eingerichtetes Büro in Fairmont, das den Menschen helfen soll, ihr Leben neu aufzubauen, jetzt, wo der Krieg vorbei ist. Ist das nicht genau das, was Sie sich gerade gewünscht haben? Einen Neuanfang?“


    „Sind Sie derjenige, der die neue Schule für schwarze Kinder gegründet hat?“


    „Nun ja, nicht allein natürlich. Ich habe mit der Amerikanischen Missionsgesellschaft Verbindung aufgenommen und sie haben uns eine Lehrerin geschickt.“


    „Sie müssen wissen, dass Sie und alle Ihre Yankeefreunde hier nicht willkommen sind, und Ihre Schule ist es auch nicht.“


    „Oh ja, Miss, das weiß ich sehr wohl. Ich stoße oft gegen Mauern, die aus den gleichen Dingen gebaut sind, von denen Sie eben sprachen – Groll und Bitterkeit. Die Regierung hat das Amt für Freigelassene eingerichtet, um dabei zu helfen, die Wunden zu verbinden, damit die Farmer und die ehemaligen Sklaven mit ihrem Leben weitermachen können, so wie Sie es auch wollen, aber –“


    „Sie Yankees haben wirklich Nerven! Erst zerstören Sie alles und jetzt kommen Sie zurück und behaupten, Sie wollten uns helfen, unser Leben wieder aufzubauen? Am besten können Sie uns helfen, wenn Sie wieder nach Hause fahren und uns in Ruhe lassen.“


    „Sehen Sie? Da höre ich wieder Bitterkeit und ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, wie leid Sie das sind. Wie können Sie erwarten, dass alle anderen sich ändern, wenn Sie selbst nicht dazu bereit sind?“


    „Was fällt Ihnen ein!“


    Er ließ einen Augenblick den Kopf hängen, bevor er sie wieder ansah. „Bitte entschuldigen Sie. Man hat mir schon öfter gesagt, dass ich die dumme Angewohnheit habe, meine Meinung zu sagen, wenn ich lieber den Mund halten sollte. Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht kränken.“


    „Ich gehe jetzt. Und verlassen Sie freundlicherweise unseren Baum und unser Grundstück.“


    „Natürlich, das tue ich. Aber wenn ich so kühn sein darf … ich würde Ihnen in Ihrer Situation gerne einen Rat geben, wenn ich darf.“


    „In meiner Situation?“


    „Ja. Sie haben erwähnt, dass Sie gerne wieder glücklich wären, und ich habe die Erfahrung gemacht, dass einer der Schlüssel zu dauerhaftem Glück die Dankbarkeit ist. Wenn ich mir die Zeit nehme, für all die kleinen Dinge um mich herum dankbar zu sein, wie den blauen Himmel, das grüne Gras und … und dieses schöne Baumhaus, dann summieren all diese kleinen Freuden sich ganz schnell und ich bin glücklich.“


    Josephine wollte gerade Was fällt Ihnen ein! sagen, aber dann wurde ihr bewusst, dass sie das schon zweimal gesagt hatte. Am besten beendete sie diese unerfreuliche Unterhaltung, indem sie einfach ging. „Guten Tag, Mr …“ Sie hatte seinen Namen bereits vergessen.


    „Chandler. Alexander Chandler. Ihnen auch einen guten Tag, Miss. Ich hoffe, das nächste Mal begegnen wir uns unter angenehmeren Umständen.“


    „Ich hoffe, ich sehe Sie nie wieder.“


    Sie wandte sich zum Haus um und wünschte, sie könnte erhobenen Hauptes und mit unbeschädigtem Stolz davonschreiten, aber sie musste vorsichtig laufen und darauf achten, wohin sie trat, weil ihr Schuh kaputt war. Der Klang seines Yankee-Akzents und die Tatsache, dass er hier auf dem Land ihrer Familie herumlief, machten sie wütend. Aber was Josephine am meisten ärgerte, war die Tatsache, dass er recht hatte. Sie war genauso zornig und verbittert wie alle anderen.


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Eugenia hatte ihr unzureichendes Frühstück vor einer halben Stunde beendet, aber sie saß allein am Esstisch und starrte ins Leere, während sie versuchte, ihre Kräfte zu mobilisieren. Sie sollte sich so früh am Tag nicht erschöpft fühlen, aber in letzter Zeit war sie eigentlich immer müde. Damals vor dem Krieg war Ida May oder Cissy oder eine von Eugenias anderen Haussklavinnen ihr nach oben in ihr Zimmer gefolgt und hatte ihr geholfen, das Korsett zuzuschnüren und ihre Unterkleider und Reifröcke über den Kopf zu ziehen und ihr Haar aufzustecken. Aber Ida May und Cissy waren nicht mehr da und die Unterröcke gab es auch nicht mehr. Alle Dienstboten außer Lizzie waren fort und sie war nur eine Feldarbeiterin, die sich irgendwie von den Baumwollfeldern in das Herrenhaus eingeschlichen hatte. Bis die anderen Sklaven zurückkamen und die Dinge wieder ihren gewohnten Gang gingen, musste Eugenia alles selbst machen. Gewiss würden die Schwarzen bald zur Vernunft kommen, oder etwa nicht? Philip hatte sie immer fair behandelt. Konnten sie nicht sehen, dass sie als Teil ihres Haushalts ein gutes Leben geführt hatten?


    Daniel sagte, Dutzende Sklaven hätten ihr Lager im Wald aufgeschlagen und täten gar nichts. Allein der Gedanke ließ sie frösteln. Deshalb behielt sie ihre Pistole immer in der Nähe. Wenn Daniel sie doch nur zusammentrommeln und überreden könnte, wieder zurückzukommen. Es gab so viel Arbeit, die getan werden musste. Eugenia hatte auf dem Heimweg von Richmond die Verwüstung gesehen – Brücken und Bahnlinien waren zerstört, Zäune standen nicht mehr, Gebäude waren niedergebrannt. Aber noch mehr Schaden entstand jetzt durch die Vernachlässigung; all das früher wunderbare Plantagenland, auch ihr eigenes, lag brach und wurde von Unkraut überwuchert. Keiner schien zu wissen, wo er anfangen sollte, aber Eugenia war fest entschlossen, es zu versuchen.


    Sie seufzte und ging hinauf, um ihren Morgenmantel abzulegen und sich ein richtiges Kleid anzuziehen. Natürlich ein schwarzes. Sie trug noch immer Trauer wegen Philip und Samuel. Selbst wenn ihre offizielle Trauerzeit zu Ende ging, hatte sie doch nichts außer schwarzer Kleidung und sie konnte auch keine Stoffe für neue Kleider kaufen, jetzt wo Richmond in Trümmern lag und ihr Geld beinahe aufgebraucht war. Außerdem empfand Eugenia ein Gefühl der schwesterlichen Verbundenheit mit all den anderen in Schwarz gekleideten Frauen, wenn sie selbst Schwarz trug. Diese Frauen verstanden, wie es sich anfühlte, jeden Tag aufzuwachen und den Kummer über den Verlust des geliebten Menschen aufs Neue zu empfinden oder ein Zimmer zu betreten und zu erwarten, dass dieser Mensch in seinem Lieblingssessel neben dem Kamin döste, um dann zusammenzuzucken, als hätte das Herz einen Schlag ausgesetzt, wenn man sich daran erinnerte, dass er nicht mehr da war.


    Sie knöpfte ihr Mieder und ihren Rock zu und setzte sich dann an ihren Frisiertisch, um ihre Haare zu richten. Ihr Spiegelbild schrie ihr die unwillkommene Wahrheit entgegen, dass ihre Schönheit im Alter von fünfzig Jahren zu verblassen begann. Ihr Gesicht war viel zu schmal, ihre Wangen farblos und die silbernen Strähnen in ihrem kohlrabenschwarzen Haar wurden immer offensichtlicher. Als Eugenia so alt gewesen war wie Mary jetzt, war sie so schön gewesen, dass die Verehrer aus dem ganzen Bezirk sich um ihre Hand gestritten hatten. Und bevor sie in Josephines Alter gewesen war, hatte sie bereits den attraktivsten von ihnen mit der wohlhabendsten Plantage und dem schönsten Haus geheiratet. Sie hatte eine gute Wahl getroffen.


    Der liebe, liebe Philip. Eugenia hatte seine Liebe zu ihr jedes Mal gesehen, wenn er sie angeschaut hatte. Er hatte sie angebetet, ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sie hatten eine gute Ehe geführt, die mit zwei Söhnen und zwei Töchtern gesegnet gewesen war. Wie sehr sie ihn doch vermisste. Sie nahm ihr Taschentuch und trocknete schnell ihre Tränen. Es war noch zu früh am Tag, um der Trauer freien Lauf zu lassen. Sie hatte zu viel zu tun. Die Tränen würden bis zum Abend warten müssen.


    Eugenia zwang sich, weiterzurollen wie eine Kutsche auf einer matschigen Straße, weil sie wusste, wenn sie auch nur einen Augenblick lang aufhörte, die Verantwortung zu übernehmen, Befehle zu erteilen und ihren Haushalt im Griff zu haben, würde sie hoffnungslos im Schlamm versinken. Sie ließ sich von ihrer Wut antreiben wie von der Peitsche eines Kutschers und letztlich war sie es, die ihr jeden Morgen einen Grund gab aufzustehen, sich anzukleiden und weiterzumachen. Sie würde sich nicht von den Yankees besiegen lassen. Sie würde alles zurückgewinnen, was sie ihr genommen hatten. Außer Philip und Samuel natürlich. Gott wusste, dass sie diese beiden nie zurückbekommen würde.


    Aber irgendwann, wenn sie stark genug blieb und fleißig genug arbeitete, würde das Leben wieder in seine normalen Bahnen zurückkehren. Ihre Töchter würden versorgt sein, mit ihren eigenen schönen Häusern und guten Ehemännern. Und Daniel würde einen Weg finden, das Land wieder gedeihen zu lassen. Er mochte jung und verwöhnt sein, aber er hatte viele der guten Eigenschaften seines Vaters geerbt, zum Beispiel Hartnäckigkeit und Mut. Er würde ihre Sklavenarbeiter zurückholen – auch wenn die Schwarzen jetzt angestellt werden mussten. Niemand dufte sie mehr besitzen. Josephine wies sie ständig darauf hin und erinnerte sie daran, dass sie jetzt anders mit den Schwarzen reden und sie auch anders behandeln musste. Aber wie konnte man von ihr erwarten, dass sie lebenslange Gewohnheiten über Nacht ablegte? Eugenia hatte Sklaven befehligt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war.


    Eugenia dachte an Lizzie und wünschte, Ida May hätte an ihrer Stelle beschlossen zu bleiben. Eugenia gefiel die Art, wie das Mädchen mit ihr sprach, nicht und sie empfand ihre Blicke als dreist. Aber im Moment hatte sie keine Wahl. Lizzie war die einzige Sklavin, die ihr geblieben war. Alle anderen hatten sich geweigert, ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Geweigert! Man stelle sich das einmal vor. Nach allem, was Eugenia im Laufe der Jahre für sie getan hatte.


    Aber sie hatte an diesem Morgen keine Zeit, in Selbstmitleid zu schwelgen. Eugenia kämmte ihre Haare zurück, um ihren dramatischen spitzen Haaransatz zu zeigen, und steckte sie in einer eleganten Drehung im Nacken fest. Sie war bereit. Jetzt musste sie sich vergewissern, dass die Mädchen sich fertig machten. Sie schritt den Gang hinunter zum Schlafzimmer ihrer Töchter, wo sie Mary ganz allein vorfand. Sie saß an ihrem Frisiertisch und bürstete ihre Haare. Mit ihrem glänzenden schwarzen Haar und dem herzförmigen Gesicht sah sie genauso aus wie Eugenia mit sechzehn Jahren. Doch obwohl Mary ihr bestes Kleid angezogen hatte, sah sie schäbig gekleidet aus. Es brach Eugenia das Herz. Sie war ein so schönes Mädchen. Sie sollte Taft und Seide tragen, steif von den Reifröcken darunter und mit Bändern und Spitze verziert.


    Eugenia zwang sich zu lächeln. „Bist du gleich so weit?“


    „Ja, Mama.“


    „Wo ist Josephine?“ Mary hob die Schultern zu einem achtlosen Achselzucken. „Bitte lass diese Bewegung, Mary Louise Weatherly. Mit den Schultern zu zucken ist ein Zeichen von Faulheit, die ich bei einer jungen Dame deines Standes nicht dulden werde. Es ist etwas, das gewöhnliche Leute tun, anstatt eine vernünftige Antwort zu geben.“


    „Tut mir leid, Mama. Aber ich weiß nicht, wo Jo ist. Sie hat das Haus gleich nach dem Frühstück verlassen und ist bis jetzt nicht zurückgekommen.“


    Eugenia ging zum Fenster und hob die Gardine ein wenig an, um hinausblicken zu können. Sie hoffte, dass Jo nicht wieder hinausgegangen war, um im Küchengarten zu arbeiten. Aber die einzige Gestalt auf dem vernarbten Stück Land war die abgerissene Vogelscheuche, die Lizzie errichtet hatte, um die Krähen zu verjagen. Eugenia ließ den Vorhang sinken und wandte sich wieder dem Zimmer zu. „Sie sollte sich fertig machen. Sie weiß, dass wir bald fahren müssen. Warte, ich helfe dir mit deinen Haaren.“ Das wellige schwarze Haar ihrer Tochter, das die gleiche Farbe und Textur wie ihr eigenes hatte, bewegte sich wie Seide unter Eugenias Fingern, während sie es bürstete. Sie befestigte gerade Marys Haarnetz, als Josephine verschwitzt und mit gerötetem Gesicht hereinplatzte.


    „Josephine! Was um alles in der Welt …? Sieh dich nur an! Du trans-pirierst ja wie ein Feldsklave.“


    „Ich war spazieren. Es ist ziemlich warm draußen.“ Sie klang so atemlos, als wäre sie den ganzen Weg nach Hause gerannt, anstatt gesittet zu gehen.


    „Du bist allein ausgegangen? Eigentlich solltest du es besser wissen. Jetzt mach dich bitte fertig, es ist schon spät. Ich glaube, ich habe gehört, wie Otis die Kutsche vorgefahren hat.“


    „Ich kann nicht mit euch gehen. Mein Schuh ist völlig auseinandergebrochen. Sieh doch.“ Sie hielt Eugenia den Schuh hin, von dem die Sohle wie ein offener Mund herunterhing.


    „Du hättest eben nicht rennen sollen. Habe ich dir nicht beigebracht, mit Haltung und Würde zu gehen, Josephine?“


    „Doch … aber ich trage diese Schuhe jetzt seit fünf Jahren und heute haben sie einfach den Geist aufgegeben.“


    „Ich leihe dir ein Paar von meinen, bis sie repariert sind. Aber du kommst trotzdem mit.“ Josephine ließ die Schultern hängen, als trüge sie einen Strohballen auf dem Rücken. „Stell dich bitte aufrecht hin“, sagte Eugenia. „Du musst dich schnell umziehen. Mary kann dir bei deiner Frisur helfen.“


    Eugenia ging in ihr Schlafzimmer zurück, um ein Paar Schuhe zu holen, während sie sich fragte, welchen Fehler sie bei Josephine gemacht hatte. Ihre ältere Tochter würde immer ein unscheinbares Mädchen sein, das war klar, selbst in Seide und Spitze gekleidet. Ihr schlaffes braunes Haar und ihr breites Gesicht waren charakteristisch für Philips Seite der Familie. Josephine hatte sich während des Krieges vom Kind zur Frau entwickelt, in einer Zeit, in der das tägliche Überleben dringender gewesen war als die Entwicklung weiblichen Charmes. Dabei hatte sie sich verschiedene schlechte Angewohnheiten zugelegt, gegen die etwas unternommen werden musste, zum Beispiel, dass sie die Schultern hängen ließ, anstatt gerade zu stehen, und die Stirn runzelte, anstatt zu lächeln. Außerdem war sie viel zu schüchtern und zu wenig geneigt, sich auch nur an der einfachsten Unterhaltung zu beteiligen. Und sie verschwand gerne allein, so wie sie es an diesem Morgen getan hatte. Das Schlimmste aber war, dass Josephine keine Ahnung hatte, wie man sich in der Gegenwart junger Männer benahm, und das, wo die Konkurrenz im Kampf um einen Ehemann so groß sein würde. Sie könnte heute bei Harrison Blake üben.


    „Hier. Probier diese Schuhe an, Josephine“, sagte sie, als sie wieder in das Zimmer der Mädchen rauschte. Jo zog eine Grimasse, als sie versuchte, ihren Fuß in Eugenias Schuhe zu zwängen.


    „Sie sind zu klein.“


    „Das tut mir leid, aber damit musst du jetzt leben. Und bitte mach nicht so ein Gesicht, Liebes. Es ist sehr unvorteilhaft.“


    Endlich waren sie abfahrbereit. Eugenias Müdigkeit schien bis in ihre Knochen gefahren zu sein. Sie ging als Erste die geschwungene Treppe hinunter und sah Daniel vor der Kutsche auf sie warten. Er sah müde und niedergeschlagen aus, so als wäre er erst vor wenigen Augenblicken aus dem Krieg zurückgekehrt. Eugenia wünschte, sie wüsste, wie sie ihn wieder in den glücklichen, sorglosen jungen Mann verwandeln könnte, der er einmal gewesen war. Es würde eine Weile dauern, sagte sie sich. Gib ihm Zeit.


    „Es tut mir leid, aber ich kann euch heute nicht begleiten“, sagte er, als er Eugenia in die Kutsche half. „Es ist zu viel zu tun.“


    Eugenia strich ihm über die Schulter. „Das verstehe ich, Liebling.“ Aber sie fragte sich, was genau Daniel tun wollte. Er verbrachte Stunden in Philips Arbeitszimmer oder draußen bei den Ställen, doch nichts geschah. Sie hatten immer noch keinen Schinken zum Frühstück und ihr Magen knurrte weiterhin vor Hunger.


    „Hör zu, Daniel. Bitte sprich mit den anderen Plantagenbesitzern, wenn du die Gelegenheit hast, und erkundige dich, wo wir ein paar Schweine bekommen können. Werden sie nicht in dieser Jahreszeit, im Frühling geboren?“


    „Ich glaube schon. Aber woher soll ich das Geld nehmen?“


    „Überlass das mir, Liebling.“ Irgendetwas musste unter ihren versteckten Wertsachen doch noch sein, das sie eintauschen konnte. „Ich gedenke wieder Schinken in unserem Räucherhaus zu haben“, sagte sie. „Wir müssen vielleicht warten, bis die Tiere Fett angesetzt haben, aber nächstes Jahr um diese Zeit werden wir zum Osteressen Schinken haben, so wie es früher immer war.“


    „Ich sehe, was ich tun kann, Mutter.“ Daniel schlurfte die Stufen zum Haus hinauf, während Otis die Zügel knallen ließ. Endlich waren sie unterwegs.


    Eugenia stattete zuerst zwei nahe gelegenen Plantagen einen Besuch ab und hob sich ihren Besuch bei Priscilla Blake bis zum Schluss auf. Sie war überrascht, als weder Priscilla noch ihr Diener herauskam, um sie zu begrüßen. Eugenia klopfte, öffnete dann die Tür zum Haus ihrer Freundin und segelte hinein, ihre Töchter im Schlepptau wie ihre Entenküken. Priscilla musste zu Hause sein. Ohne Transportmöglichkeit konnte sie nirgendwohin gegangen sein.


    „Priscilla?“, rief sie. „Ich bin es, Eugenia.“ Der vordere Salon sah düster aus, weil die Vorhänge zugezogen waren. Der Esstisch und die Anrichte waren staubig und anscheinend länger nicht poliert worden. Eugenia ging weiter den Flur hinunter und entdeckte ihre Freundin schließlich ausgerechnet in der Küche im Keller, wo sie ihr eigenes Geschirr abwusch.


    „Priscilla? Um Himmels willen, was tust du denn da? Wo ist dein Dienstmädchen?“


    „Sie ist vor ein paar Tagen weggegangen. Harrison hat einen Teller nach ihr geworfen und … und dann ist sie gegangen, wie all die anderen.“


    Eugenia nahm ihre Freundin in den Arm. „Ach, du Arme. Ich rede mit unserer Lizzie. Vielleicht kennt sie jemanden, der dir helfen kann.“


    Priscilla machte sich los und schüttelte den Kopf. „Nein, nicht.“ Sie warf Eugenias Töchtern einen Blick zu und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Wir … wir können es uns nicht mehr leisten, jemanden zu bezahlen.“ Sie lehnte sich an Eugenia, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ.


    Eugenia bedeutete ihren Töchtern mit einer diskreten Handbewegung, die Küche zu verlassen. „Geht und lest Harrison etwas vor“, sagte sie zu ihnen, um ihre Freundin vor weiterer Schande zu bewahren. Wie schrecklich es sein musste, so zu leiden, und wie viel mehr noch, wenn andere das eigene Elend mit ansahen. Sie hielt Priscilla fest im Arm und wiegte sie hin und her. „Schhh … schhh … Alles wird gut. Du wirst schon sehen.“


    „Nein, das wird es nicht. Ich halte das nicht mehr aus, Eugenia. Ich bin nicht so stark wie du. Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.“


    Eugenia zog ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es ihr. „Zuerst einmal ignorieren wir dieses Durcheinander und setzen uns in den Salon.“ Sie legte den Arm um Priscilla und führte sie nach oben ins Wohnzimmer. Als sie bemerkte, wie schwach Priscillas Körper sich unter ihrem zerschlissenen Kleid anfühlte, verspürte sie eine düstere Vorahnung.


    „Siehst du, so ist es doch schon viel besser, nicht wahr?“, fragte Eugenia, nachdem sie die Vorhänge aufgezogen und sich neben sie auf das Sofa gesetzt hatte. Priscilla trocknete sich die Augen mit dem Taschentuch.


    „Ich glaube, Harrison stirbt.“


    „Stirbt? Hat Dr. Hunter das gesagt? Was fehlt ihm denn?“


    „Ich weiß es nicht … nichts, was man sehen könnte. Aber er hat jeden Lebenswillen verloren und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll.“


    „Daniel wirkt auch sehr entmutigt. Das ist nur natürlich nach allem, was sie durchgemacht haben. Aber unsere Söhne sind noch jung. Sie werden –“


    „Ich kann nicht mehr, Eugenia. Wenn Harrison stirbt, muss ich das Haus verkaufen.“


    „So darfst du nicht reden“, sagte Eugenia und umklammerte Priscillas Hände. „Er wird nicht sterben und du kannst dein Land nicht verkaufen. Es ist alles, was wir haben. Außerdem sagt Daniel, dass die Yankees die Einzigen sind, die es sich heutzutage leisten können, Land zu kaufen, und sie werden dich ausnutzen und dich um das Geld betrügen, das dein Land in Wirklichkeit wert ist.“


    Priscilla saß mit gesenktem Kopf da und starrte auf ihre Hände. „Was nützt mir das Land?“, fragte sie. „Harrison wird nie dazu in der Lage sein, die Plantage selbst zu führen. Und unsere Sklaven sind alle fort. Aber wovon sollen wir leben, wenn wir nichts anbauen? Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, außer alles zu verkaufen und nach Baltimore zu ziehen, um bei meiner Schwester zu leben.“ Endlich sah sie Eugenia an. „Sie hat angeboten, mir bei Harrisons Pflege zu helfen. Ich schaffe das allein nicht mehr, nachdem die Verlobung gelöst ist und Emma fort ist.“


    Eugenia verspürte einen Anflug von Wut, nicht auf Priscilla oder Emma, sondern bei dem Gedanken an eine weitere Niederlage. Priscilla Blake war ihre beste Freundin, und wenn sie aufgab und fortzog, würde das noch einen Verlust in Eugenias Leben bedeuten und noch einen Sieg für die Yankees. Sie würde nicht zulassen, dass sie ihr die Freundin wegnahmen. Oder ihr Land. Oder Harrison.


    „Hör zu. Du brauchst Hilfe, Priscilla. Willst du meine Hilfe annehmen, bis Harrison wieder auf den Beinen ist und –“ Sie verstummte, entsetzt über ihre unangemessene Wortwahl. Harrison würde nie wieder auf die Beine kommen. „Vergib mir, meine Liebe. Ich wollte sagen, bis die Dinge wieder sind wie früher.“ Aber Priscilla schien zu verzweifelt zu sein, um den Fehltritt ihrer Freundin zu bemerken.


    „Ich glaube nicht, dass die Dinge jemals wieder so sein werden wie früher. Nicht nach all dem, was wir verloren haben.“


    „Unsinn. Natürlich werden sie das. Es ist nur eine Frage der Zeit. Wenn die Sklaven hungrig genug sind, werden sie zur Vernunft kommen und wieder an ihre Arbeit gehen. Daniel sagt, sie wollen ein Gesetz erlassen, bei dem Schwarze nachweisen müssen, dass sie eine feste Stelle haben, sonst können sie als Vagabunden festgenommen werden. Die Yankeesoldaten werden bald fort sein. Wie ich höre, sind viele von ihnen schon abgereist. Wir werden wiederbekommen, was wir verloren habe, Priscilla.“


    „Außer unsere Lieben. Nichts wird sie zurückbringen.“


    „Ich weiß“, murmelte Eugenia. „Ich weiß.“ Erneut zog sie Priscilla in ihre Arme, diesmal, um ihre eigenen Tränen zu verbergen. Sie wagte es nicht, zu weinen.


    „Ich wünschte, dieser Krieg hätte nie stattgefunden“, weinte Priscilla. „Ich wünschte, wir könnten unser Leben zurückhaben, wie es vorher war.“


    „Das werden wir. Aber du musst stark sein und darfst nicht aufgeben.“


    Sie klammerten sich immer noch fest aneinander, als Eugenia hörte, wie eine Kutsche vor dem Haus hielt. „Erwartest du jemanden?“


    „Das ist wahrscheinlich Dr. Hunter. Er kommt vorbei, um nach Harrison zu sehen, wenn er in der Gegend ist.“


    „Trockne dir die Augen, meine Liebe, und sei stark. Ich werde ihn einlassen.“ Eugenia sammelte sich, während sie zur Tür ging. Sie strich ihren Rock glatt und zupfte ihr Haar zurecht. Dann hob sie das Kinn und lächelte freundlich, als sie die Tür öffnete, um den Arzt willkommen zu heißen. „Guten Tag, Dr. Hunter. Wie geht es Ihnen?“


    „Mrs Weatherly!“ Er riss sich den Hut vom Kopf und verneigte sich respektvoll. „Wie schön, Sie zu sehen.“


    „Habe ich Sie nicht schon häufiger getadelt, weil Sie mich nicht Eugenia genannt haben?“, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln.


    „Ja … danke. Sie sehen wunderbar aus, Eugenia.“ Er schien sich nicht von der Stelle rühren zu können, während er sie bewundernd ansah – und vielleicht ein wenig sehnsuchtsvoll. Der Arzt war vor dem Krieg mit Philip befreundet gewesen und gelegentlich vorbeigekommen, um mit ihm eine Partie Schach zu spielen und ein Glas Bourbon zu trinken. „Ich glaube, David Hunter kommt her, um dich zu sehen, nicht mich“, hatte Philip sie immer geneckt. „Er sagt mir jedes Mal, wie schön du bist und wie glücklich ich mich schätzen kann.“


    Der Arzt räusperte sich. Er wirkte so verlegen, als hätte er Eugenias Gedanken erraten. „Ich … äh, ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mit Ihnen zu sprechen, seit der Krieg zu Ende ist, aber ich wollte Ihnen sagen, wie schrecklich leid es mir getan hat, von Philip und Samuel zu erfahren.“


    „Danke. Und ich habe gehört, Sie haben auch Ihre Frau verloren?“


    Er nickte ernst. „Ich hatte sie zu ihrer Mutter geschickt, während ich fort war, weil ich dachte, sie wäre in Savannah besser aufgehoben, aber sie und ihre Mutter sind beide am Fieber gestorben.“


    „Das tut mir sehr leid. Aber kommen Sie doch bitte herein, David. Ich weiß, dass Priscilla dringend mit Ihnen über Harrison sprechen möchte.“


    „Ja, natürlich. Ich gehe zuerst zu meinem Patienten, wenn Sie nichts dagegen haben.“ Er verschwand in Harrisons Zimmer im Erdgeschoss und einen Moment später kamen Josephine und Mary heraus, damit die beiden ungestört waren. Die Mädchen sahen so erleichtert aus wie freigelassene Gefangene.


    „Ich bin eine schreckliche Gastgeberin, nicht wahr?“, sagte Priscilla. „Möchtet ihr einen Tee?“


    „Nein, mach dir keine Umstände“, sagte Eugenia. „Wir brauchen nichts, habe ich recht, Mädchen?“ Mary nickte und setzte sich zu ihnen ins Wohnzimmer. Es schien Priscilla ein wenig aufzumuntern, sich eine Weile zu unterhalten. Josephine verschwand wie üblich. Eugenia hörte das leise Klappern von Tellern und Tassen in der Küche und vermutete, dass ihre Tochter das Geschirr abwusch. Warum um alles in der Welt bestand das Mädchen darauf, Bedienstete zu spielen?


    Fünfzehn Minuten später kam der Arzt mit besorgter Miene aus Harrisons Zimmer. „Darf ich um eine Unterredung bitten, Mrs Blake?“


    Eugenia erhob sich. „Wir müssen gehen“, sagte sie, aber Priscilla ergriff ihre Hand.


    „Nein, warte! Bitte! Ich will nicht, dass du gehst. Wenn es schlechte Nachrichten gibt, d-dann brauche ich dich …“


    „Natürlich, meine Liebe. Mary, warte bitte draußen bei unserer Kutsche. Ich komme gleich.“


    „Wie geht es ihm?“, fragte Priscilla, sobald Mary gegangen war. Tränen traten in ihre Augen, bevor Dr. Hunter die Gelegenheit hatte zu antworten.


    „Körperlich fehlt ihm nichts, Mrs Blake. Seine Wunde ist völlig verheilt. Ich weiß, dass er über Phantomschmerzen in dem fehlenden Bein klagt, aber das ist ganz normal.“


    „Er isst kaum etwas und wird von Tag zu Tag schwächer. Er hat seine Verlobung mit Emma Welch gelöst und jetzt hat er auch noch alle unsere Bediensteten vertrieben.“


    „Ja, das mit Miss Welch hat er mir erzählt.“


    „Er sagt immer, er wolle sterben, und ich habe solche Angst, dass er sich etwas antut … dass ich ihn finde …“


    Der Arzt legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich kenne keine Medizin gegen Verzweiflung. Es tut mir schrecklich leid. Aber ich verspreche, dass ich in Zukunft häufiger zu einem Besuch vorbeikommen werde, wenn Sie wollen. Und ich werde mich bemühen, von der Regierung Lebensmittelpakete für Sie beide zu bekommen. Unten im Dorf werden vom Amt für Freigelassene Vorräte verteilt. Vielleicht hilft ihm eine bessere Ernährung.“


    „Das wäre sehr freundlich. Danke, dass Sie gekommen sind, Doktor.“


    Eugenia begleitete ihn zur Tür. Er blieb auf der Schwelle stehen und sagte: „Es war wunderbar, Sie wiederzusehen, Eugenia. Sie sehen wie immer umwerfend aus.“


    „Danke, David.“ Seine Bewunderung hob ihre Stimmung, auch wenn er nicht ihrer Gesellschaftsschicht angehörte. Sie hatte erleichtert festgestellt, dass sein Haus in der Stadt den Krieg überlebt hatte, aber sie stellte sich lieber nicht vor, wie es darin aussah ohne eine Frau, die sich darum kümmerte. Dr. Hunter und seine Frau hatten nie Sklaven gehabt.


    Als er abgefahren war, ging Eugenia wieder hinein und fand Josephine tatsächlich unten in der Küche vor, die jetzt sauber und ordentlich aussah. Ihre Füße waren nackt, da sie die schlecht sitzenden Schuhe abgestreift hatte. Eugenia schüttelte den Kopf, hielt sich aber mit einer tadelnden Bemerkung zurück. „Wir fahren in wenigen Minuten, Josephine. Geh und warte in der Kutsche bei deiner Schwester.“


    „Könnt ihr nicht noch ein wenig länger bleiben?“, flehte Priscilla, als Eugenia sich verabschiedete. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie einsam es hier den ganzen Tag ist. Du hast wenigstens noch die Gesellschaft deiner Töchter.“


    „Wir kommen bald wieder, das verspreche ich.“ Während Eugenia ihre Freundin zum Abschied umarmte, nahm eine Idee in ihren Gedanken Gestalt an. Sie ließ Priscilla los und nahm ihre Hände. „Hör zu, meine Liebe. Wie wäre es, wenn Josephine für eine Weile zu dir zieht? Sie könnte dir mit Harrison helfen und du hättest Gesellschaft. Was hältst du davon?“


    „Oh, aber das kann ich doch nicht –“


    „Unsinn. Natürlich kannst du. Jo fährt heute mit mir nach Hause und packt ein paar Dinge, und dann bringen wir sie am Sonntag nach dem Gottesdienst hierher. Nein, keine Widerrede, meine Liebe. Ich lasse mich nicht umstimmen. Wir sehen uns am Sonntag.“ Sie ging zu der wartenden Kutsche, bevor Priscilla protestieren konnte.


    Eugenia wartete, bis das Pferd die lange Allee zu ihrem Haus hi-nuntertrottete. Erst dann setzte sie ihre Tochter von ihrer Entscheidung in Kenntnis. „Hör zu, Josephine. Priscilla hat mir heute – unter dem Mantel der Verschwiegenheit natürlich – erzählt, dass sie die Plantage verkaufen und wegziehen muss, wenn sie nicht bald Hilfe bekommt. Es ist ausgesprochen schwierig für sie, mit Harrisons Krankheit fertig zu werden, und mir ist klar geworden, dass sie nicht so stark ist wie wir. Sie braucht unsere Unterstützung und deshalb habe ich ihr angeboten, dass du ihr hilfst.“


    „Was? Ich soll ihr helfen? Warum ich?“


    Eugenia blickte hinaus in den Wald, anstatt ihre Tochter anzusehen. „Weil du eine sehr gütige, fähige junge Frau bist.“


    „Aber ich will mich nicht um Harrison kümmern! Er ist so verbittert und voller Hass! Mary kann es bestätigen, wenn du mir nicht glaubst, aber jede Minute im selben Zimmer mit ihm ist schrecklich! Es macht mir nichts aus, Mrs Blake zu helfen, aber bitte zwing mich nicht, ihn zu pflegen. Bitte, Mutter.“


    „Ich habe Priscilla bereits versprochen, dass du ihr bei der Pflege helfen wirst. Es ist nicht für lange, nur bis ihre Situation sich verbessert hat. Ich habe ihr gesagt, dass du am Sonntag gleich nach dem Kirchgang einziehst.“


    Josephines Schultern sanken voller Verzweiflung nach vorne. Eugenia widerstand dem Drang, sie an ihre Haltung zu erinnern, und legte stattdessen ihre Hand auf die ihrer Tochter. „Harrison und seine Mutter haben sonst niemanden, Josephine. Ich weiß, dass sie uns bereitwillig helfen würden, wenn die Situation umgekehrt und unser Daniel derjenige wäre, der sein Bein verloren hat.“


    Josephine antwortete nicht, aber eine Träne kullerte von ihrem Kinn und fiel auf Eugenias Hand. „Keine Tränen, Liebling“, sagte Eugenia. „Sei jetzt stark. Wir müssen stark sein.“

  


  
    Kapitel 9


    


    Sobald die Weißen gegangen waren, um ihre Besuche zu machen, band Lizzie ihre Schürze ab, ging hinaus und setzte sich auf der Hintertreppe in die Sonne. Sie war keine Sklavin mehr und musste auch nicht wie eine arbeiten. Außerdem konnte sie die Arbeit von fünf Haussklaven sowieso nicht allein bewältigen, egal, was Miz Eugenia glaubte.


    In dem Augenblick, in dem sie sich erschöpft hinsetzte, kam die zerrupfte Horde Hühner herbeigerannt, um zu sehen, ob sie ihnen ein paar Krumen zuwarf, wobei sie sich wie verzogene Bengel gegenseitig schubsten und anrempelten. Die Hennen sahen so zerzaust aus, dass Lizzie nicht viel Arbeit beim Rupfen haben würde, wenn es so weit war, dass sie gekocht werden sollten. Aber solange sie jeden Tag ein oder zwei Eier legten, waren sie vor dem Suppentopf sicher. Sie schienen das zu wissen, denn sie scharrten und legten Eier, als hinge ihr Leben davon ab.


    Miz Eugenia jammerte immer, sie wolle mehr Eier haben, aber Lizzie hatte ihr bisher nicht klarmachen können, dass sie die Hennen dafür eine Weile in Ruhe lassen musste. Wenn die Küken erst einmal ausgebrütet und groß geworden waren, würden sie viel mehr Eier haben. „Jetzt müssen Sie darauf verzichten“, hatte sie Miz Eugenia erklärt, „damit es später besser wird.“ Aber die Missus hatte ihr wie immer nicht zugehört.


    Lizzie wedelte mit ihrer Schürze, um die kleine Schar zu vertreiben. „Verschwindet. Hört auf, mich zu nerven. Ich habe nichts für euch.“ Sie flatterten mit fliegenden Federn und lautem Gegacker davon, dann machten sie sich wieder daran, auf dem Boden nach Insekten zu suchen. Lizzie schloss die Augen und ließ ihr Gesicht von der Sonne wärmen. Das unbekümmerte Gackern der Hühner klang genauso wie Miz Eugenia und ihre Freunde früher, wenn sie in ihrem Salon gesessen und über das Wetter und wer weiß was geredet hatten. Ab und zu hatte eine der Damen laut losgegackert oder gequiekt und alle anderen damit angesteckt, genau wie bei den Hühnern. Bei dem Gedanken musste Lizzie lächeln.


    Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie Otis vom Stall her auf sich zukommen. Er winkte ihr zu und grinste. „Sieh dich mal an – sitzt in der Sonne wie eine freie Frau.“


    Lizzie erwiderte sein Lächeln. „Das liegt daran, dass ich eine freie Frau bin.“


    Er blieb vor ihr stehen, so groß und breitschultrig, dass er die Sonne verdeckte. „Sind die Ladies weg?“


    „Ja, aber pass besser auf. Massa Daniel ist nicht mitgefahren. Es dauert bestimmt nicht lange, bis er dich sucht.“


    „Ich weiß genau, wo er ist“, sagte Otis lachend. „Er hat mich hergeschickt, damit ich ihm ein Glas Wasser bringe.“


    „Und warum ist das so lustig? Wieso lachst du, wenn er dich zum Botenjungen macht?“


    „Weil der Witz auf seine Kosten geht. Er glaubt, ich wäre sein Botenjunge, sein Wasserträger, aber er ist immer noch im Stall und arbeitet, während ich eine Pause mache.“ Otis setzte sich neben sie auf den Treppenabsatz. „Und ich klaue mir einen Kuss von dem hübschesten Mädchen im ganzen Bezirk.“ Er zog ihr Gesicht näher und küsste sie. Lizzie liebte seinen vertrauten Duft nach Erde und Schweiß. Am liebsten hätte sie den ganzen Tag hier gesessen und ihn geküsst, aber stattdessen löste sie sich von ihm.


    „Damit hörst du jetzt besser auf“, sagte sie und schlug spielerisch mit den Bändern ihrer Schürze nach ihm. „Massa Daniel guckt vielleicht zu, weißt du. Ich gehe und hole dir etwas Wasser.“ Sie stand auf und ging in die Küche, um zwei Krüge zu holen. Massa Daniel würde genauso wenig einen Krug Wasser mit einem Schwarzen teilen, wie er aus dem Schweinetrog trinken würde. Otis folgte ihr und beobachtete sie, während sie sich in der unordentlichen Küche umsah.


    „Siehst du das Durcheinander, das ich aufräumen muss?“, sagte sie. „Ich dachte, frei zu sein wäre besser, aber das ist es nicht. Jetzt bin ich Köchin und Putzmagd und Zimmermädchen und Haushälterin gleichzeitig. Miz Eugenia tut so, als wären wir immer noch zu fünft – sagt mir erst eine Sache und dann, bevor ich damit anfangen kann, brüllt sie schon, ich soll irgendwas anderes machen. Ich kann nicht alles schaffen.“


    „Ich weiß, Lizzie. Ich weiß. Man sollte meinen, der ganze Kummer, den die Weißen hatten, hätte ihre Herzen weicher gemacht und nicht härter.“


    Lizzie wandte sich um und sah ihren Otis an, der da so geduldig stand, ohne eine Sorgenfalte im Gesicht. Sie umarmte ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter. Sein Hemd war feucht von Schweiß. „Da beschwere ich mich die ganze Zeit und bin schon genauso schlimm wie die Missus. Wie kommt es, dass du dich nie beklagst, Otis? Und das, obwohl du die Arbeit von fünfzig Sklaven machen sollst.“


    „Es wird nicht mehr lange dauern. Massa Daniel muss irgendwann seinen Stolz herunterschlucken und mehr Arbeiter einstellen.“


    „An manchen Tagen würde ich am liebsten alles stehen und liegen lassen und weggehen und nie mehr zurückkommen. Es muss einen besseren Ort für uns geben als diesen hier.“


    „Du weißt, dass wir nicht gehen können. Solange unsere Kinder die Möglichkeit haben, in die Schule zu gehen, müssen wir hierbleiben. Irgendwann werden wir unser eigenes Haus haben, das verspreche ich dir, Lizzie. Dann kann uns niemand mehr sagen, was wir tun sollen.“


    Lizzie drückte ihn und ließ ihn dann los. Sie trug die beiden Krüge, die sie gefunden hatte, zur Wasserpumpe hinaus und betätigte den Hebel, bis beide Krüge und der Eimer voll waren. „Manchmal ist die Arbeit für Missy und ihre Mädchen so, als hätte es gar keinen Krieg gegeben und nichts hätte sich geändert. Ich fühle mich so, als wäre ich immer noch eine Sklavin und würde es auch immer bleiben.“


    „Es ist hier drin“, sagte Otis und zeigte auf sein Herz. „Hier drin wissen wir, dass wir frei sind. Egal, was die anderen sagen. Wenn die Weißen anfangen, dich zu ärgern, denk einfach daran, dass es nur Worte sind, Lizzie. Halte sie nicht fest, sondern wirf sie zur Hintertür raus wie einen Eimer Schmutzwasser.“


    „Machst du das so, wenn Massa Daniel anfängt, dich schlecht zu behandeln?“


    „Ja, Ma’am, genau so mache ich das.“ Er bückte sich, um die Krüge zu nehmen, und gab ihr einen Kuss auf den Hals. „Bis heute Abend, Lizzie.“


    Sie blickte ihm nach, als er davonzog, und fragte sich, warum ein so sanfter, unkomplizierter Mann sich ein so ängstliches Mädchen wie sie als Frau ausgesucht hatte. Bevor er den Stall erreichte, drehte er sich um und lächelte ihr zu, als wüsste er, dass sie ihn beobachtete. Sie hob die Hand und winkte und ihre Liebe zu ihm schwoll in ihr an, bis sie glaubte, platzen zu müssen. Sie hasste es zu sehen, dass er jeden Tag wie ein Sklave behandelt wurde, überarbeitet war und von oben herab behandelt wurde von Massa Daniel. Otis war genauso gut wie jeder weiße Mann – sogar besser. Aber er hatte recht. Wenn sie noch ein wenig länger blieben und ihre Kinder zur Schule gehen ließen und wenn sie fleißig arbeiteten und ihr Geld sparten, konnten sie irgendwann ihr eigenes Haus haben, so wie der Yankee in der Stadt es gesagt hatte.


    Lizzie dachte wieder an die Hühner und daran, dass Miz Eugenia besser dran wäre, wenn sie nicht jeden Morgen alle Eier verschlingen würde. Im Grunde genommen war es das, was Otis Lizzie zu sagen versuchte: Im Moment musst du verzichten, damit es später besser ist. Sie seufzte und ging zurück ins Haus und an die Arbeit.


    Es war schön, das Haus für sich zu haben, während Miz Eugenia Besuche machte. Aber kaum war die Missus eine halbe Stunde wieder zu Hause, da läutete sie die Glocke nach Lizzie. Warum konnte diese Frau nicht den Flur hinuntergehen und selbst sehen, wie beschäftigt Lizzie war, anstatt sie ständig zu unterbrechen? Lizzie trocknete sich ihre Hände an der Schürze ab und folgte dem klirrenden Geräusch in die Eingangshalle.


    „Ja, Miz Eugenia?“


    „Sieh dir das an“, sagte sie und zeigte auf den Tisch im Flur. „Meine Töchter und ich waren heute aus und unsere Hüte und Handschuhe sind noch immer nicht nach oben gebracht und weggeräumt worden.“


    „Ich hatte keine Zeit, Ma’am.“ Wenn sie ein bisschen mutiger wäre, würde sie fragen, warum Miz Eugenia und die beiden Mädchen die Sachen nicht selbst nach oben tragen konnten.


    „Wie ich bereits erklärt habe, musst du die Hüte in Seidenpapier einschlagen und in ihre Hutschachteln legen – und achte darauf, dass du keine der Blumen und Federn knickst. Dann überprüfe, ob die Handschuhe gewaschen und getrocknet und ausgebessert werden müssen.“


    Und wenn auch nur der winzigste Fleck auf einem der Handschuhe oder eine einzige Feder an ihrem lächerlichen Hut lose war, würde Lizzie es zu hören bekommen. Sie wartete und fragte sich, ob noch mehr kam.


    „Eine Freundin von mir scheint im Augenblick keine Dienstboten zu haben“, sagte die Missus schließlich. „Du kennst doch bestimmt jemanden, der für sie arbeiten könnte, nicht wahr?“


    Lizzie biss sich auf die Lippe und tat so, als würde sie überlegen, aber in Wirklichkeit schluckte sie eine wütende Antwort hinunter. Glaubte Miz Eugenia etwa, dass Sklaven jede Menge Freunde hatten, die sie die ganze Zeit besuchen gingen? Glaubte sie, Schwarze könnten ihre Zeit damit verschwenden, sich gegenseitig zum Tee einzuladen, wie die Weißen es taten? Lizzie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und antwortete so ruhig wie möglich.


    „Nein, Ma’am. Ich kenne niemanden.“


    „Würdest du dich bitte für mich umhören? Wann siehst du die anderen?“


    „Welche anderen?“ Die Worte waren heraus, bevor Lizzie sie aufhalten konnte. „Ich sehe nie jemanden, Miz Eugenia, weil ich den ganzen Tag hier für Sie arbeite.“ Sie bereute es, sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, aber die Missus wusste genau, wie man den Hebel ansetzen musste, so wie bei der Pumpe draußen, bis Lizzies ganze Wut an die Oberfläche kam.


    Miz Eugenia blieb ruhig, so als wäre es unter ihrer Würde, sich mit ihr zu streiten. Wahrscheinlich würde sie Lizzie auf eine andere Weise für ihren Ausbruch bestrafen. „Jedenfalls wäre es nett, wenn du an meine Freundin denken könntest, falls du von jemandem hörst, der Arbeit sucht. Meine Tochter Josephine wird zum Ende der Woche dorthin ziehen, um zu helfen.“


    Lizzie antwortete nicht. Stattdessen drehte sie sich um und ging davon, ohne darauf zu warten, dass sie entlassen wurde. Eigentlich wusste sie es besser. Und sie wusste auch, dass ihr Verhalten Miz Eugenia richtig wütend machen würde – vielleicht sogar so wütend, wie Lizzie es in diesem Augenblick war.


    „Lizzie.“


    Sie blieb stehen und drehte sich dann wortlos um. In gewisser Weise waren sie wie zwei gereizte Hunde, die einander mit aufgestellten Nackenhaaren umkreisten, ohne dass einer von ihnen es wagte, anzugreifen oder nachzugeben.


    „Hast du unsere Betten gemacht und die Schlafzimmer aufgeräumt?“, fragte Miz Eugenia.


    „Ich hatte noch nicht die Gelegenheit dazu, Ma’am.“ Wenn sie fragen sollte, was Lizzie den ganzen Vormittag getan hatte, hielt sie eine Liste bereit – und alles darauf war wichtiger, als die Betten für zwei verwöhnte junge Mädchen zu machen, die das ausnahmsweise ruhig einmal selbst tun konnten.


    „Hast du dann wenigstens die Bettpfannen ausgeleert? Lass sie bitte nicht zu lange stehen. Die Tage werden wärmer, weißt du.“


    „Ja, Ma’am.“ Es war egal, wie heiß es war, das Ausleeren der Bettpfannen war eine Arbeit, die Lizzie hasste. Eine Sklavenarbeit.


    „Du musst dir einen Plan machen, Lizzie, und die wichtigsten Arbeiten zuerst erledigen.“


    „Ja, Ma’am.“ Als sie den Raum verließ, war sie kurz davor zu explodieren. Die wichtigsten Arbeiten zuerst? Wollte die Missus lieber, dass die Betten gemacht waren, oder wollte sie etwas zu essen auf dem Tisch?


    Lizzie ging in die Küche zurück und machte einen Brotteig, obwohl sie wusste, dass sie nur sich selbst bestrafte, wenn sie die Hüte nicht wegräumte oder die Bettpfannen so lange stehen ließ, bis sie anfingen zu stinken. Aber den Teig zu schlagen und zu kneten half ihr, ihre Wut abzureagieren. Nachdem sie den Teig zum Gehen in die Nähe des Feuers gestellt hatte, ging sie schließlich nach oben, um ihre übrigen Pflichten zu erledigen.


    Später an diesem Nachmittag beschloss Lizzie, im Küchengarten Unkraut zu jäten, damit sie nach ihren Kindern Ausschau halten konnte, die bald von der Schule nach Hause kommen würden. Sie hatte schreckliche Angst um sie, weil sie wusste, wie weit der Weg ins Dorf war und wie gefährlich es für sie war, ganz allein die lange Straße hi-nunterzugehen. Es gab jede Menge Weiße, die kleine schwarze Jungen nirgendwo duldeten außer in der Sklavensiedlung. Und für ihre Tochter Roselle war der Schulweg noch gefährlicher, weil sie fünfzehn war und so hübsch wie ein Pfirsichbaum in voller Blüte.


    Lizzie blieb überrascht stehen, als sie den Garten betrat. Missy Josephine hatte sich bereits an die Arbeit gemacht. Auf dem Kopf trug sie einen breitkrempigen Strohhut, damit ihre weiße Haut nicht rot wurde. Sie wussten beide, wie ärgerlich Miz Eugenia sein würde, wenn sie ihre Tochter dabei erwischte, wie sie Sklavenarbeit verrichtete, aber Missy Jo schien das egal zu sein. „Kann ich Sie etwas fragen, Missy Josephine?“, fragte Lizzie.


    „Natürlich.“


    „Warum wollen Sie hier draußen im Garten arbeiten wie ein Sklave? Sie wissen doch, dass Miz Eugenia sich darüber aufregen wird.“


    „Weil mir die Arbeit im Garten gefällt. Dabei habe ich das Gefühl, etwas Sinnvolles zu tun. Außerdem macht Mutter einen Mittagsschlaf.“


    Lizzie nahm die Arbeit an ihrer Seite auf und blickte alle zwei Minuten auf, um nach ihren Kindern Ausschau zu halten – und nach der Missus. Sie ging mit der gleichen Wut auf das Unkraut los, mit der sie an diesem Vormittag den Brotteig geknetet hatte, und reagierte so alle ihre Ängste und Sorgen ab, bis sie irgendwann Jack und Rufus die Allee herauftrotten sah, wobei sie Steinchen ins Unkraut warfen und mit ihren bloßen Füßen Staub aufwirbelten.


    Die Jungen waren allein.


    Lizzie schnappte nach Luft, als hätte ihr jemand in den Magen getreten. Kopflos ließ sie die Hacke fallen und eilte zur Straße, um ihnen entgegenzugehen. Das Gartentor ließ sie offen stehen und Missy Jo verblüfft zurück.


    „Wo ist eure Schwester?“


    Rufus blickte mit der gleichen ruhigen Miene zu ihr auf, die für seinen Vater so typisch war. „Roselle ist mittags aus der Schule weggegangen und nicht wiedergekommen, Mama.“ Erneut landete ein Stiefel in Lizzies Magengrube.


    „Was? Wohin ist sie denn gegangen? War jemand bei ihr?“


    „Ich weiß nicht, wohin sie ist, aber Lula und Corabelle sind auch nicht zurückgekommen.“


    Lizzie konnte nichts anderes tun als zu warten. Und sich Sorgen zu machen. Sie hatte sich darauf verlassen, dass Roselle ihr beim Abendessen helfen würde, und jetzt musste sie ganz alleine kochen und auftragen. Wo konnte Roselle nur sein? Was, wenn ihr etwas Schreckliches zugestoßen war? Sollte Otis sie suchen gehen?


    Als Roselle schließlich zu Hause eintraf, kochte das Essen und Lizzie ebenfalls. „Wo warst du? Warum warst du heute Nachmittag nicht in der Schule, wo du sein solltest?“


    Roselle warf ihren Brüdern einen Blick zu, aber die waren damit beschäftigt, die Feuerholzkiste aufzufüllen. „Meine Freundinnen und ich sind ein bisschen in Fairmont herumgelaufen. Es war so ein gutes Gefühl, frei zu sein, und dass niemand uns sagen konnte, was wir tun sollen … da haben wir vergessen, in die Schule zurückzugehen.“


    „Es ist gefährlich, allein in der Stadt herumzulaufen!“, brüllte Lizzie. „Weißt du denn nicht, was passieren kann?“ Sie war mit ihrer Gardinenpredigt noch nicht annähernd fertig, aber die Glocke im Esszimmer der Weißen läutete und unterbrach sie. Lizzie schloss die Augen und atmete langsam aus, um sich zu sammeln. Dann wandte sie sich ihrer Tochter zu. „Ich muss nachsehen, was die Missus will. Du gibst das restliche Essen auf Servierplatten und fängst dann an, die Bratpfannen zu spülen. Wir reden weiter, wenn dein Papa hier ist.“ Ausnahmsweise war Roselle so klug zu tun, was ihr aufgetragen worden war.


    Lizzie eilte ins Esszimmer und da saßen sie alle mit ihren hübschen Tellern und ihrer weißen Tischdecke und den Servietten, genau wie früher. Es gab nichts zu essen außer dem, was Sklaven aßen, und davon gab es kaum genug, aber Miz Eugenia wollte trotzdem, dass es auf Silbertellern serviert wurde, als wäre Weihnachten.


    „Bring uns bitte einen Krug Wasser“, sagte sie.


    „Ja, Ma’am.“


    Lizzie ging zurück in die Küche und trug Roselle auf, einen Krug zu finden, dann schickte sie Rufus und Jack hinaus, um Wasser zu pumpen. Otis erschien, während Lizzie von der Küche ins Esszimmer und wieder zurück lief, und sie sah, wie er sich draußen wusch. Wenn die Weißen mit Essen versorgt waren, würde Lizzie sich endlich mit ihrer eigenen Familie an den Küchentisch setzen können, auch wenn sie sofort aufspringen musste, wann immer diese Glocke läutete.


    Kaum hatte Otis das Tischgebet gesprochen, da wandte sich Lizzie schon an ihn. „Willst du wissen, was Roselle heute gemacht hat? Sie und ihre Freundinnen sind nach dem Mittagessen losgezogen und nicht zur Schule zurückgegangen.“ Sie sah ihre Tochter an und hob den Zeigefinger. „Und jetzt sagst du uns besser, warum. Und ich hoffe für dich, dass du einen guten Grund hattest.“


    Otis hob die Hand, um Lizzie zu beruhigen. Er hatte sie schon des Öfteren gewarnt, dass es nichts brachte, zu schimpfen und zu brüllen. Dann wurde Roselle nur genauso wütend wie Lizzie, wenn Miz Eugenia sie herumkommandierte und laut wurde. Bevor Roselle antworten konnte, fing Otis an, ganz ruhig mit ihr zu sprechen.


    „Weißt du, was der Unterschied zwischen einem Sklaven und einem Freien ist, Mädchen? Der Unterschied ist, dass ein Freier lesen und schreiben kann. Wenn du das lernst, kannst du irgendwann alles erreichen. Niemand wird dich jemals besitzen. Aber wenn du dumm bleibst, wirst du immer eine Sklavin bleiben.“


    „Außerdem“, fügte Lizzie hinzu, „hättest du hören sollen, wie die Weißen gelacht und sich lustig gemacht haben, weil du zur Schule gehst. Sie glauben, du wirst nie etwas lernen. Willst du, dass sie recht behalten?“


    „Vertrau deiner Mama und mir, Roselle. Wir wollen, dass du einmal all die Dinge hast, die wir nie hatten.“


    Endlich blickte Roselle von ihrem Teller auf. „Ich weiß, dass du nicht mein Papa bist“, sagte sie zu Otis. „Ich kann mich noch daran erinnern, wie es war, als Mama und ich alleine waren, bevor du gekommen bist.“


    Lizzie sprang auf, bereit, über den Tisch zu langen und ihr eine Ohrfeige zu geben. Warum musste Roselle das vor ihren Brüdern sagen und Otis’ Gefühle verletzen? „Jetzt ist er dein Papa und du tust gefälligst, was er sagt!“


    Wieder hob Otis die Hand. „Dass du nicht mein Blut in den Adern hast, hindert mich nicht daran, dich zu lieben wie mein eigenes Kind, Roselle. Und jetzt sag deiner Mama und mir bitte, was heute wichtiger war als die Schule.“


    Roselle zuckte mit den Schultern. „Nichts … Ich wollte nur weg, dahin, wo niemand mir sagt, was ich tun soll. Lulu und Corabelle und ich sind eigentlich nirgendwohin gegangen. Wir sind nur durch die Stadt gelaufen und haben überlegt, was wir gerne tun würden, jetzt, wo wir frei sind. Lulu sagt, meine Haut ist hell genug, und wenn ich irgendwohin gehe, wo mich keiner kennt, könnte ich einen reichen weißen Mann heiraten.“


    Lizzies Haut kribbelte. „Ist das alles, was du im Leben erreichen willst? Einen weißen Mann zu heiraten?“


    „Warum nicht? Das ist besser als das hier.“


    „Das wollen die nutzlosen weißen Mädchen da drin auch“, sagte Lizzie und zeigte in Richtung Esszimmer. „Dann sag mir mal – nachdem du diesen reichen Mann geheiratet hast, was ist dann? Willst du dann den ganzen Tag herumsitzen und wie ein Huhn gackern?“


    „Das ist besser, als dreckiges Wasser auszuleeren. Außerdem, was soll ich denn sonst machen?“


    Das wusste Lizzie auch nicht. Sie war erst seit Kurzem frei und konnte bislang nur von einem anderen Leben träumen. Aber als sie Otis und ihre Söhne ansah, die zusammen um den Tisch saßen, wusste sie plötzlich genau, was sie wollte. „Hör mir mal zu, Roselle. Es ist keine Schande, gute, ehrliche Arbeit zu verrichten. Aber besser ist es, wenn ich in meinem Haus arbeite, für meinen eigenen Mann und meine Familie. Wenn ich mir den Garten da draußen und die Hühner ansehen kann und weiß, dass sie mir gehören. Wenn ich weiß, dass wir die Sahne und die Milch kriegen und nicht nur das, was übrig bleibt, wenn die Butter gemacht ist. Und das Beste daran ist, sich das alles mit einem guten, anständigen Mann aufzubauen, einem Mann, der einen wirklich liebt, und nicht irgendeinem blassen Kerl, den man geheiratet hat, weil er reich ist.“


    Otis nahm ihre Hand. Seine Berührung fühlte sich warm und rau an. „Wir können dich nicht davon abhalten zu tun, was du willst, wenn du älter bist“, sagte er zu Roselle. „Aber im Moment geh bitte weiter zur Schule.“


    „Denn auch wenn du einen reichen weißen Mann finden solltest, der dich heiratet“, sagte Lizzie, „wird er genau wissen, wer du bist, wenn du nicht lesen und schreiben kannst.“


    „War mein echter Vater weiß?“


    Zum zweiten Mal hätte Lizzie ihrer Tochter beinahe eine Ohrfeige versetzt. Otis’ ruhige Hand hielt sie zurück. „Das tut jetzt nichts zur Sache“, brachte sie heraus. „Du lernst erst mal alles, was sie dir in dieser Schule beibringen können, und irgendwann, wenn du damit fertig bist, erzähle ich dir von deinem Vater.“


    „Versprochen?“


    Lizzie schluckte einen Kloß der Angst hinunter, bevor sie antwortete. „Ja, ich verspreche es. Und jetzt hilf mir, den Tisch abzuräumen und das Geschirr abzuwaschen.“


    Gerade als Lizzie sich erheben wollte, erklang die Glocke im Esszimmer. Sie ließ die Schultern hängen. Im Moment konnte sie Miz Eugenias Unsinn nicht ertragen, sie konnte es einfach nicht. „Geh du und sieh nach, was sie will“, sagte sie zu Roselle, „während ich den Hühnern die Reste gebe.“ Ein paar Minuten weg von allen anderen half Lizzie, sich zu beruhigen.


    Als sie wieder hereinkam, kehrte Roselle gerade aus dem Esszimmer zurück, die Arme voll mit dreckigem Geschirr. „Ich hasse es, für Miz Eugenia zu arbeiten“, murrte sie. „Ich wünschte, ich könnte woanders Arbeit finden.“


    Lizzie wusste genau, wie ihre Tochter sich fühlte. Und so sehr sie Roselles Hilfe hier auch brauchte, überlegte sie, dass es vielleicht für sie beide besser wäre, wenn Roselle eine Zeit lang für jemand anders arbeitete. Lizzie ging zur Spüle, wo ihre Tochter die Schüsseln auskratzte, und legte einen Arm um ihre schmalen Schultern.


    „Miz Eugenia hat mich heute gefragt, ob ich jemanden kenne, der für ihre Freundin Miz Blake arbeiten könnte. Soll ich ihr sagen, dass du jeden Tag nach der Schule für ein paar Stunden hinübergehst? Vielleicht kannst du so ein bisschen Geld verdienen.“


    „Ich überlege es mir“, sagte Roselle achselzuckend.


    Als das Tagwerk endlich getan war, zog Lizzie die Tür zum großen Haus hinter sich zu und ging mit ihrer Familie zu ihrer Hütte. An manchen Abenden unterhielten sie sich noch eine Weile, aber heute nicht. Alle waren zu erschöpft. Lizzie legte sich neben Otis und hielt ihn fest im Arm.


    „Was sollen wir mit Roselle machen?“, flüsterte sie ihm in der Dunkelheit zu.


    „Wir werden beten und dem lieben Gott vertrauen.“


    „Ich habe Angst um sie.“


    „Ich weiß. Ich auch. Aber Roselle kommt schon zurecht, Lizzie. Wir müssen nur noch ein bisschen länger hier arbeiten.“


    Lizzie seufzte und beschloss, Geduld zu haben. Sie würde die Eier zu Küken heranwachsen lassen und irgendwann würden sie und Otis ein ganzes Hühnerhaus ihr Eigen nennen.


    

  


  
    Kapitel 10


    


    14. Mai 1865


    


    Wenn jemand Josephine vor einer Woche gefragt hätte, was sie sich wünschte, hätte sie gesagt, dass sie dem ständigen Jammern ihrer Familie entfliehen wollte. Jetzt war ihr Wunsch Wirklichkeit geworden und sie bereute ihn zutiefst. In dem Augenblick, in dem sie am Sonntagmorgen aufwachte und die Tasche sah, die sie gepackt hatte und mit zu Mrs Blakes Haus nehmen sollte, wurde ihr bewusst, dass ihr Leben nur noch schlimmer geworden war. Josephine hätte lieber im Wald gelebt als unter demselben Dach wie Harrison Blake.


    Seine Mutter tat ihr allerdings leid. Priscilla hatte all den Kummer, der sie getroffen hatte, nicht verdient. Josephine würde es nichts ausmachen, ihr bei den Arbeiten im Haushalt zu helfen, bis sie ein neues Dienstmädchen einstellen konnten, oder beim Pflanzen eines Küchengartens, damit die Blakes etwas zu essen hatten. Es hatte Jo Spaß gemacht, Lizzie im Gemüsegarten zu helfen, und sie ging beinahe jeden Tag hinaus, wenn sie ihrer Mutter und Schwester entfliehen wollte. Die Abendstunden mit Mrs Blake zu verbringen, würde auch angenehm sein, da sie nicht annähernd so viel klagte wie Mutter oder ständig an Josephines Haltung oder Manieren herummäkelte. Aber wie sollte sie es aushalten, mit Harrison Blake zusammenzuleben? Schon ihn für eine Stunde zu besuchen, hatte sich angefühlt, als würde sie sich in die Höhle des Löwen begeben.


    Josephine seufzte und stieg aus dem Bett, um sich für die Kirche fertig zu machen. Aus irgendeinem Grund dachte sie an den Yankee, den sie vor vier Tagen in ihrem Baumhaus entdeckt hatte. Was hatte er als das Geheimnis des Glücks bezeichnet? Dankbarkeit. „Wenn man sich die Zeit nimmt, für die kleinen Dinge dankbar zu sein, dann summieren sich diese kleinen Freuden und machen einen glücklich.“ Das konnte doch unmöglich stimmen, oder? Aber während Jo ihr Mieder zuknöpfte und ihren Rock überstreifte, erschien es ihr logisch, dass dankbar zu sein das Gegenteil von jammern war. Vielleicht sollte sie seinen Rat befolgen. Wenn Mutter sich darüber beschwerte, dass sie keinen Schinken hatten, würde Jo ihr sagen, sie solle dankbar sein, dass sie Eier hatten. Wenn ihre Schwester sich über ihre zerschlissenen Kleider beklagte, würde Jo ihr sagen, sie solle dankbar dafür sein, dass sie keine Lumpen tragen musste wie Lizzie.


    Josephine zog die Vorhänge in ihrem Zimmer auf, um den Sonnenschein hereinzulassen, und sah, dass der Apfelbaum unten neben dem Gemüsegarten erblüht war. Dafür konnte sie auf jeden Fall dankbar sein. Nicht nur, weil sie in ein paar Monaten Äpfel haben würden, sondern weil der Baum so schön war wie eine Braut im Hochzeitskleid. Wer brauchte Spitze an den Kleidern, wenn gleich vor der Tür ein ganzer Baum in duftige Blüten gehüllt war? Vielleicht würde sie eine Handvoll Blüten pflücken und den Tisch damit schmücken.


    Dann erinnerte Josephine sich daran, dass sie bei dem verbitterten, unzufriedenen Harrison Blake einziehen würde. Wie sollte sie dafür dankbar sein? Sie wandte sich vom Fenster ab und starrte ins Leere, während sie über eine Antwort nachdachte. Sie konnte dankbar dafür sein, dass er nicht mit ihr verwandte war, was bedeutete, dass sie ihn nicht wiedersehen musste, wenn ihre Arbeit dort beendet war. Und sie konnte sehr dankbar dafür sein, dass Harrison Blake nicht ihr Mann war! Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln. Vielleicht funktionierte Dankbarkeit ja doch.


    „Warum grinst du so?“, fragte Mary. Sie gähnte und reckte die Arme, die dünn und blass waren wie frische Ranken.


    „Nichts. Ich bin nur … dankbar“, sagte Jo mit einem Achselzucken.


    „Mutter sagt, man darf nicht mit den Schultern zucken.“


    „Mutter denkt zu sehr in Regeln.“ Konnte Josephine dafür vielleicht auch dankbar sein? Sie dachte einen Augenblick darüber nach und beschloss dann, dass das Befolgen der Regeln ihrer Mutter Kraft gegeben hatte – und ihre Stärke hatte die Familie in den Kriegsjahren am Leben erhalten. Also ja, vielleicht konnte sie auch für die Regeln ihrer Mutter dankbar sein. Sie rüttelte an den Füßen ihrer Schwester Mary und sagte: „Du stehst besser auf, sonst kommen wir zu spät zur Kirche.“ Dann setzte sie sich vor den Spiegel und bürstete ihre Haare.


    Mary stieg aus dem Bett und seufzte bekümmert, als sie in ihren Kleiderschrank sah. „Ich habe nichts, was ich in die Kirche anziehen kann, außer demselben abgetragenen Kleid, das ich letzte Woche anhatte.“


    „Du solltest dankbar dafür sein, dass die Kirche im Krieg nicht abgebrannt ist“, erwiderte Josephine. „Und dafür, dass wir ein Pferd und eine Kutsche haben, mit denen wir hinfahren können.“


    „Wovon redest du denn da?“


    „Egal. Ich kann es nicht erklären.“ Josephine drehte ihre Haare zu einem Knoten zusammen und steckte sie fest. Dann eilte sie nach unten, um einen Strauß Apfelblüten für ihren Frühstückstisch zu pflücken. Sie würde mit ihrer Familie in die Kirche gehen, um einen Streit mit ihrer Mutter zu vermeiden, aber sie würde die Stunde dort mit Tagträumen verbringen, nicht mit Gebeten. Zu beten hatte sich als Zeitverschwendung erwiesen.


    Daniel brauchte so lange, um sich fertig zu machen, dass seinetwegen alle zu spät zum Gottesdienst kamen. Josephine hielt den Kopf gesenkt, während sie verlegen auf Zehenspitzen in den Gottesdienst schlich, der längst begonnen hatte. Wie konnte sie für ihr Zuspätkommen dankbar sein? Jetzt war ihre Familie gezwungen, zwischen den unruhigen Flüsterern im hinteren Teil des Kirchenraumes Platz zu nehmen.


    Jo versuchte immer noch, etwas zu finden, wofür sie dankbar sein konnte, als sie Emma Welch auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges entdeckte. Sie und Harrison waren so verliebt gewesen, als sie vor fünf Jahren ihre Verlobung bekannt gegeben hatten. Jo fragte sich, ob Emma wegen der gelösten Verlobung am Boden zerstört oder vielmehr erleichtert war. Während die eintönige Predigt im Hintergrund weiterging, wurde Jo bewusst, dass sich durch ihre späte Ankunft in der Kirche eine Gelegenheit für sie ergeben hatte, mit Emma zu sprechen. Wenn ihre Liebe zu Harrison neu entfacht werden könnte, würde Josephine vielleicht doch nicht zu den Blakes ziehen müssen. Sobald der Gottesdienst zu Ende war, schob Jo sich aus der Kirchenbank und durchquerte den vollen Mittelgang. „Hallo, Emma. Wie geht es dir?“ Von Nahem betrachtet sah Emmas Kleid genauso zerschlissen aus wie das von Josephine.


    „Mir geht es gut. Und dir, Josephine?“


    „Mir auch. Hör mal, kann ich kurz mit dir reden? Es ist wichtig.“ Jo wusste, dass sie ein paar Minuten übers Wetter und andere höfliche Themen plaudern sollte, anstatt alles sofort herauszuposaunen, aber sie war nicht sehr gut im Smalltalk, sehr zum Leidwesen ihrer Mutter. Sie traten zur Seite, um den anderen Gemeindemitgliedern Platz zu machen, die in den Gang treten wollten, dann setzten sie sich in eine leere Kirchenbank.


    „Mutter und ich waren neulich bei den Blakes“, fing Jo an.


    „Oh, ich verstehe.“ Emma wandte den Blick ab und ließ ihn über die Menge schweifen, als wünschte sie, jemand würde sie rufen, damit sie eine Ausrede hatte, zu gehen. „Wie geht es Harrison?“, fragte sie.


    „Er ist immer noch bettlägerig und braucht eine Menge Pflege.“


    „Das tut mir leid. Hör mal, ich muss gehen. Wenn du mich bitte entschuldigst?“


    „Warte. Ich habe gehört, dass ihr nicht mehr verlobt seid, aber Harrison ist so niedergeschlagen und du hast ihn doch einmal geliebt –“


    „Bitte verlang nicht von mir, dass ich ihn besuche, Josephine. Ich gebe zu, dass ich es nicht gut ertragen kann, ihn so verkrüppelt zu sehen. Er war so groß und attraktiv, und jetzt … nun ja, seine Verletzungen sind so schlimm.“


    „Aber steht in der Bibel nicht, dass die Liebe alles erträgt? Harrison ist immer noch derselbe Mann, egal ob er zwei Beine hat oder nur eins.“


    „Du irrst dich. Er ist nicht mehr derselbe Mann. Der Harrison, den ich vor dem Krieg kannte, war freundlich und liebevoll und fröhlich. Der Mann, der aus dem Krieg zurückgekehrt ist, hat mit ihm keine Ähnlichkeit mehr.“


    „Aber du hast ihn doch geliebt. Vielleicht, wenn du ihn noch ein bisschen länger pflegst und aufbaust –“


    „Ich habe es versucht, Josephine. Ich habe ihm gesagt, dass seine Verletzung mir egal ist. Aber ich war nicht diejenige, die die Verlobung gelöst hat. Das war Harrison. Er hat gesagt, er wolle mich nicht heiraten, und hat mir befohlen, zu gehen. Er hat schreckliche Dinge gesagt – zum Beispiel, dass er mich nie richtig geliebt habe und … und ich will nicht wiederholen, was er alles gesagt hat. Er sagte, er würde nie in der Lage sein zu arbeiten und eine Frau und Kinder zu ernähren, und ich solle gehen und nie mehr wiederkommen.“


    Josephine konnte sich gut vorstellen, dass er all diese Dinge gesagt hatte. Aber sie versuchte trotzdem, Emma weiter zu überreden, weil sie unbedingt vermeiden wollte, dass sie selbst sich um Harrison kümmern musste. „Kannst du ihm nicht noch eine letzte Chance geben? Früher oder später wird er aufhören, wütend zu sein, und vielleicht ist er dann wieder er selbst.“


    „Es ist zu spät. Ich habe mich entschieden, die Werbung anderer Verehrer zuzulassen.“


    „Aber wenn du ihn geliebt hast –“


    „Hör zu, ich will das, was jede andere Frau auch will: einen Mann und ein Zuhause und Kinder.“


    „Aber –“


    „Hör auf, Josephine! Die Wahrheit ist … Harrison hat mir erzählt, dass er wegen seiner Verletzungen nie Kinder haben kann.“ Emmas Wangen hatten die Farbe von gekochter Roter Bete angenommen, und Jo spürte, wie auch ihre Wangen zu glühen begannen. Über solche Themen sprach man niemals.


    „Ich habe eine verwitwete Tante in Norfolk“, sagte Emma und wandte den Blick wieder ab. „In ein paar Wochen ziehe ich dorthin, um ihr mit ihren Kindern zu helfen. In einer neuen Stadt, in der niemand weiß, dass ich verlobt war, gibt es mehr Gelegenheiten, Leute kennenzulernen.“


    „Willst du dich nicht wenigstens von Harrison verabschieden, bevor du abreist?“ Vielleicht würde ein Besuch den Funken der Liebe oder Hoffnung wieder entfachen.


    Aber Emma schüttelte den Kopf und erhob sich. „Es tut mir leid, Josephine.“


    „Ich wünsche dir alles Gute für Norfolk“, rief Jo ihr nach, dann seufzte sie frustriert. Warum konnten andere Leute ein neues Leben anfangen, während sie hier festsaß wie eine Fliege hinter Glas? Sie stand auf und eilte den verlassenen Gang in die entgegengesetzte Richtung hinunter, um durch eine Seitentür aus der Kirche zu fliehen. Sie knallte die Tür hinter sich zu. „Dankbarkeit funktioniert nicht!“, sagte sie laut. „Ich habe nichts, wofür ich dankbar sein könnte!“


    Sie stapfte über den Rasen vor der Kirche und ignorierte die plaudernden Grüppchen. Sie blieb erst stehen, als sie ihre Schwester Mary entdeckte. „Sag Mutter, dass ich nach Hause laufe“, rief sie ihr zu.


    „Aber das ist zu weit! Deine Schuhe –“


    „Wenn ich müde werde, halte ich an. Ihr könnt mich auf dem Weg aufsammeln.“ Josephines Schuhe waren tatsächlich ein Problem. Schließlich gehörten sie ihrer Mutter und waren viel zu klein. Aber Jo trug keine Strümpfe, also konnte sie die schmerzhaften Schuhe einfach abstreifen und barfuß gehen, wie eine Sklavin. Sie würde sich allerdings wieder hineinquetschen müssen, bevor ihre Familie sie einholte, sonst würde sie sich noch einen Vortrag anhören müssen.


    Es war ein gutes Gefühl, allen zu entfliehen und allein zu sein. Vielleicht würde sie den ganzen Weg nach Hause laufen – nur dass sie nicht nach Hause ging, wie ihr in diesem Moment einfiel, sondern zu den Blakes. Und ihre Tasche war in der Kutsche. Ihr wurde das Herz schwer. Was um alles in der Welt sollte sie wegen Harrison unternehmen? Wenn sie ihn doch nur aus dem Bett bekommen und dazu bringen könnte, dass er die Arbeit auf der Plantage wieder aufnahm, dann könnte sie zurück nach Hause gehen.


    Jo verdrängte Harrison aus ihren Gedanken und versuchte, für den sonnigen Tag und ein paar ungestörte Minuten dankbar zu sein. Aber als sie um eine Kurve bog, sah sie, dass sie nicht allein war. Ein junger Mann, so groß und dünn wie ein Laternenpfahl, ging langsam vor ihr die Straße hinunter, wobei er alle paar Meter stehen blieb, um einen Stein aufzuheben oder die blaue Blüte einer Wegwarte am Straßenrand zu pflücken.


    Sie erkannte ihn erst, als sie näher kam und etwas von den buschigen Koteletten unter seinen Ohren hervorsprießen sah. Es war der Yankee aus dem Baumhaus. Wie hieß er noch? Mr Chandler, vom Amt für Freigelassene. Ihr kam der Gedanke, dass er Harrison vielleicht helfen könnte. Josephine blieb lange genug stehen, um ihre Schuhe wieder anzuziehen, dann rief sie: „Mr Chandler! Mr Chandler!“


    Er fuhr herum, als wäre er überrascht, seinen Namen zu hören, und wartete, bis sie ihn eingeholt hatte. Zuerst schien er sie nicht zu erkennen. Doch dann grinste er und zeigte auf sie. „Ich weiß! Sie sind die junge Dame mit dem kaputten Schuh.“


    „Ja.“ Wenigstens hatte er nicht ihre peinliche Tirade oder die Tränen erwähnt. „Ich brauche Ihren Rat, Mr Chandler.“


    „Natürlich, Miss … Ich glaube, bei unserer letzten Begegnung habe ich Ihren Namen gar nicht erfahren.“


    „Ich heiße Josephine Weatherly, auch wenn das nichts zur Sache tut. Meine Frage bezieht sich auf einen Nachbarn von mir, Harrison Blake. Seine Familie braucht Hilfe beim Wiederaufbau ihrer Plantage. Sie sagten doch, das sei der Zweck Ihrer Agentur, nicht wahr?“


    Er nickte. „Ihr Freund kann gerne in mein Büro kommen und –“


    „Das geht nicht. Mr Blake erholt sich noch von den Verletzungen, die er während des Krieges erlitten hat. Er ist verkrüppelt. Bettlägerig.“


    „In dem Fall reite ich gerne zu ihm und spreche mit ihm. Wo wohnt er denn?“


    „Wenn Sie diese Straße weiter geradeaus auf unsere Plantage zugehen, ist es die allererste Plantage auf der rechten Seite.“


    „Wäre Mittwochmorgen ein guter Zeitpunkt für einen Besuch?“


    „Mittwoch wäre gut. Danke.“


    Jetzt, wo sie die Sache mit ihm geklärt hatte, wollte Josephine keine Minute länger mit dem Yankee reden. Sie wollte ihm gerade einen guten Tag wünschen, als er fragte: „Werden Sie dort sein, um uns vorzustellen? Ich möchte ungern unangekündigt erscheinen. Manche Leute schießen auf Yankees, die ohne Einladung ihr Grundstück betreten.“ Sein Lächeln ließ ihn jünger erscheinen, als er wahrscheinlich war. Und im Gegensatz zu ihrem Bruder und Harrison Blake wirkte Mr Chandler heiter und gut gelaunt, was so erfrischend war wie ein Becher Quellwasser an einem heißen Tag. Aber andererseits stand Mr Chandler auf der Gewinnerseite des Krieges. Er hatte nicht so gut wie alles, was er besaß, verloren.


    „Ich werde da sein“, sagte sie zu ihm. „Ich wohne erst einmal bei den Blakes. Allerdings sollte ich Sie warnen, dass Mr Blake von der Idee unter Umständen nicht begeistert ist. Geschweige denn Ihnen gegenüber freundlich gesinnt. Aber wenn Sie ihm einfach die Möglichkeiten erklären könnten, die es gibt, die Arbeiter dazu zu bewegen, auf seine Plantage zurückzukehren, dann bin ich mir sicher, dass seine Mutter sehr dankbar wäre.“


    „Das mache ich gerne. Und wenn Sie –“


    „Danke. Guten Tag.“ Sie drehte sich um und eilte den Weg zurück, den sie gerade gekommen war, bevor er noch etwas sagen konnte.


    „Wir sehen uns am Mittwoch“, rief er ihr nach.


    Jo wusste, dass es unhöflich war, so plötzlich zu verschwinden, aber sie wollte nichts mehr von ihm hören und sie wollte auch nicht, dass jemand sah, wie sie mit ihm sprach. Ein paar Minuten später, nachdem sie vor der Kirche in die Kutsche ihrer Mutter geklettert war, kam sie wieder an ihm vorbei, aber diesmal ignorierte sie ihn und ließ ihn mit seinem staubigen Strauß Wegwartenblüten am Straßenrand zurück.


    Josephines Magen zog sich zusammen, als der Fahrer sie kurz darauf vor der Säulenveranda der Blakes absetzte. Es schien ihr nicht mehr möglich, für irgendetwas dankbar zu sein. Doch dann begrüßte Mrs Blake sie mit einer Umarmung, die ihr Herz schmelzen ließ. Wie ausgehungert die Freundin ihrer Mutter nach jemandem sein musste, den sie in den Arm nehmen konnte, der ihr einen Hauch menschlicher Zuneigung und Hoffnung gab. Von Harrison bekam sie weiß Gott nichts davon.


    „Es ist so lieb von dir, dass du kommst und uns hilfst, Josephine. Ich hoffe, deine Mutter hat dich nicht dazu genötigt herzukommen.“


    „Natürlich nicht. Ich helfe gerne. Es muss für Sie schrecklich einsam hier sein.“


    „Ja, es war einsam.“ Priscilla sprach weiter, während sie Josephine ins Foyer führte und dann die Treppe hinauf in ein staubiges, muffiges Schlafzimmer. „Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich dein Zimmer nicht ordentlich gerichtet und gelüftet habe, aber seit Minnie gegangen ist, haben wir keine Hilfe mehr und ich habe einfach nicht alles allein geschafft.“


    Josephine nickte mitfühlend. „Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, so gut ich kann.“


    „Wenn ich doch nur eine unserer Sklavinnen zurückbekommen könnte, damit sie für uns putzt und kocht …“


    „Vielleicht kann ich Ihnen helfen, jemanden zu finden. Es gibt im Dorf ein neues Büro, das bei solchen Dingen behilflich ist. Ich habe Ihretwegen schon mit einem der Agenten dort gesprochen.“


    „Du bist ein Engel, Josephine. Dich schickt wirklich der Himmel.“


    Jo legte ihre Tasche auf das Bett und kramte darin nach einer kleinen Metalldose, die sie eingepackt hatte. „Ich habe Ihnen ein paar Kamillenblüten mitgebracht, die ich gepflückt und getrocknet habe. Soll ich uns einen Tee machen, Mrs Blake?“


    „Ja, danke. Ich gehe nach unten und sehe nach, ob Harrison wach ist. Ihn würden ein Tee und etwas Gesellschaft sicher auch freuen.“


    In die Höhle des Löwen, dachte Josephine, als sie einige Minuten später den Tee in sein Zimmer trug. Sie hatte ihn wegen ihres Altersunterschiedes vor dem Krieg nicht gut gekannt, aber er hatte damals nie so zornig und ungepflegt ausgesehen wie jetzt. Seine Haut wirkte unter seinem schwarzen, ungestutzten Bart und dem struppigen Haar so weiß und zerbrechlich wie Eierschalen und seine dunklen Augen waren so Furcht einflößend wie ein Albtraum. Jo zwang sich zu lächeln. „Hallo, Harrison.“


    „Geh weg. Ich will nicht, dass du mir aus deinen faden Büchern vorliest. Ich kann sehr wohl alleine lesen, sollte ich beschließen, meine Zeit mit lächerlichen erfundenen Geschichten zu verschwenden.“


    „Ich habe dir Tee gebracht“, sagte sie und stellte das Tablett auf seinen Nachttisch. „Und mein Bruder Daniel hat mir ein paar Zeitungen mitgegeben, falls du die lesen willst.“


    „Will ich nicht. Warum sollte ich Artikel über eine Welt lesen, zu der ich nie wieder gehören werde?“


    „Ist es das, was du beschlossen hast? Dass du dich von der Außenwelt abkapseln willst?“ Es sah Josephine gar nicht ähnlich, so direkt zu sein, aber ihre Gedanken waren wie die Zimmer im Obergeschoss viel zu lange zugeschlossen und ungelüftet gewesen. Wenn Harrison geradeheraus sein konnte, konnte sie es auch.


    „Was bleibt mir denn anderes übrig?“, schrie er. „Sieh mich doch an! Wie soll ich denn ein normales Leben führen?“


    Sie holte tief Luft und nahm all ihren Mut zusammen. „Ich habe neulich gehört, wie Dr. Hunter sagte, dass dir nichts fehlt.“


    „Der Doktor ist ein Dummkopf, der noch zwei funktionierende Beine hat! Sieh mich doch an!“ Er schlug die Bettdecke zurück, um ihr seinen hässlichen Beinstumpf zu zeigen, der oberhalb des Knies endete. Er ähnelte einem rohen Stück Fleisch, vernarbt und dunkelrot. „Sieht das vielleicht so aus, als würde mir nichts fehlen?“


    Josephine wandte schockiert den Blick ab. Aber gleich darauf sah sie Harrison wieder in die Augen, nicht gewillt, sich geschlagen zu geben. „Du bist nicht der einzige Mann, der schwer verwundet wurde. Wenn du wolltest, könntest du Arbeiter einstellen, die den Boden bewirtschaften und deine Plantage wieder in Gang bringen.“


    „Bist du wirklich so dumm? Ich habe keine Sklaven, die das machen können, und kein Geld, um Arbeiter zu bezahlen. Ich habe alles verloren!“


    „Niemand hat Sklaven, Harrison. Aber wir müssen trotzdem etwas anbauen, damit wir nicht verhungern. Ich habe mit dem Agenten des neuen Regierungsbüros in Fairmont gesprochen. Er kommt im Laufe der Woche her, um dir zu erklären, was –“


    „Du hast wirklich Nerven. Verschwinde aus meinem Haus! Raus!“ Er stieß das Tablett von seinem Nachttisch, sodass die Teetasse zersprang, und griff dann nach einem Buch, das er ihr an den Kopf warf. Josephine duckte sich gerade noch rechtzeitig. Noch nie in ihrem Leben war sie so behandelt worden. Einerseits wäre sie am liebsten zur Tür hinausgelaufen und nie mehr wiedergekommen, aber andererseits war sie es leid, von Angst getrieben zu werden, und sie war wütend genug, um sich zu wehren. Sie hob das Buch auf und warf es zurück, wobei sie seinen Kopf nur um wenige Zentimeter verfehlte. Das Buch donnerte gegen die Wand und fiel zu Boden.


    „Da! Wie gefällt dir das?“ Er funkelte sie an und seine Miene war so dunkel und tief wie ein Brunnen. Sie wusste nicht, warum sie plötzlich keine Angst mehr vor ihm hatte, aber so war es. „Wollen wir mit dieser Werferei weitermachen oder willst du dich mir gegenüber anständig benehmen?“


    „Geh nach Hause, dummes Kind. Ich will dich hier nicht.“


    Josephine schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht wegen dir hier. Ich bin wegen deiner Mutter hier. Du hast es vielleicht verdient, ganz alleine zu sein, aber sie nicht.“


    „Meine Mutter wäre ohne mich besser dran.“


    „Was für eine dumme, selbstsüchtige Bemerkung!“ Sie trat näher an sein Bett und senkte die Stimme, damit seine Mutter sie nicht hören konnte. „Hast du dir jemals Gedanken über ihre Gefühle gemacht? Du hast mir gerade erzählt, dass du alles verloren hast, aber das hat sie auch, Harrison. Du bist alles, was sie noch hat, und ich glaube nicht, dass sie noch einen Verlust verkraften würde. Du bist die einzige Erinnerung, die ihr an deinen Vater geblieben ist und an das Leben, das sie kannte. Es ist mir egal, wie schlecht es dir geht, aber du könntest wenigstens um ihretwillen versuchen, dir dein Leben neu aufzubauen.“


    Josephine wandte sich um und verließ das Zimmer. Sie zitterte so heftig, dass sie sich setzen musste, aber ihr Ausbruch hatte sie erleichtert, so wie ein Gewitter an einem schwülen Sommertag die Luft reinigt, sodass alle wieder atmen können. Zu lange hatte sie ihre Gefühle in sich hineingefressen. Jetzt hatte sie endlich ihre Stimme wiedergefunden. Und dafür war sie dankbar.

  


  
    Kapitel 11


    


    17. Mai 1865


    


    Eugenia fuhr mit der Hand über das Geländer, während sie die Treppe ins Foyer hinabstieg. Das Holz war knochentrocken. Die Geländerstreben und der Handlauf aus Mahagoni mussten geölt und poliert werden, sonst würden sie spröde und splitterten in der Sommerhitze. Das Gleiche galt für die Möbel im Salon, die unter so dicken Staubschichten verschwanden, dass Eugenia jedes Mal niesen musste, wenn sie das Zimmer betrat. Die Böden unter ihren Füßen fühlten sich sandig an. Die Dielen waren seit einer Ewigkeit nicht mehr geschrubbt und gewachst, die wenigen übrig gebliebenen Teppiche nicht ausgeklopft und die Vorhänge und Federbetten nicht gelüftet worden. Spinnweben hingen von der Stuckrosette über ihrem Kopf. Eugenia musste zusehen, wie ihr einst schönes Heim um sie herum zerfiel, und fühlte sich vollkommen hilflos.


    Der Verfall war nicht nur im Haus zu sehen. Als Eugenia in den Vormittagssalon trat und durch die schmutzigen Fensterscheiben blickte, konnte sie auf den Feldern in der Ferne das Unkraut wachsen sehen anstatt Baumwolle. Die Nebengebäude benötigten dringend einen Anstrich und einige Reparaturen, und der Gemüsegarten müsste ordentlich gewässert und gepflegt werden, wenn ihre Familie jemals wieder eine anständige Mahlzeit zu sich nehmen sollte. Sie war erst vor einer Stunde vom Frühstückstisch aufgestanden, aber das Magengrummeln war inzwischen ständiger Begleiter. Ihre Töchter sahen genauso dürr aus wie Feldarbeiterinnen.


    Sie nahm die gerahmte Fotografie von Philip in die Hand, die auf ihrem Schreibtisch stand, und betrachtete sein attraktives Gesicht. Manchmal, wenn sie ihn ansah, konnte sie beinahe eine Melodie aus glücklicheren Tagen im Hintergrund vernehmen, einen Walzer, den sie einmal gemeinsam getanzt hatten, oder Musik aus einem Konzert, das sie zusammen in Richmond besucht hatten. Aber heute hörte sie keine Musik, als sie sein Bild anstarrte. Stattdessen spürte sie, wie sie eine Welle der Wut überrollte, weil er sie im Stich gelassen hatte. Sie legte das Foto verdeckt auf den Tisch.


    Während der ersten Kriegsjahre hatte Philip Eugenias Welt zusammengehalten, hatte die Plantage geführt, die Schwarzen an der Arbeit gehalten, die Konföderation unterstützt, indem er Geld und Vorräte gespendet hatte. Er war nicht fortgegangen, um mitzukämpfen, bis der Krieg gefährlich nah an ihr Land herangekrochen war und alle Männer seines Alters zur Verteidigung der Heimatfront in die Reservearmee eingezogen worden waren. Am Ende war er nicht in der Schlacht gefallen, sondern während des letzten langen Kriegswinters an Lungenentzündung gestorben. Einen Monat später waren die Yankees gekommen und sie war gezwungen gewesen, nach Richmond zu fliehen. Seither kamen sie und ihre Familie gerade so zurecht und überlebten nur dank eines versteckten Geldvorrats, den Philip klugerweise zurückgelassen hatte.


    Eugenia war so erleichtert gewesen, als Daniel vor drei Wochen nach Hause gekommen war, denn sie war sich sicher gewesen, dass er für sie alle sorgen würde. Aber wenn sie sah, wie er mit schleppenden Schritten und hängenden Schultern über die Plantage lief, wurde ihr bewusst, dass der Krieg etwas Entscheidendes in ihm getötet hatte. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte oder wo er mit dem Wiederaufbau ihrer Plantage anfangen sollte. Seine Depression und sein Mangel an Initiative machten Eugenia mehr Angst, als die Yankees es getan hatten. Was sollte sie nur tun?


    Sie trat vom Fenster zurück und stolperte über ihren Sessel, während sie spürte, wie sich der vertraute Druck in ihrem Brustkorb bildete. Manchmal stieg Übelkeit in ihr auf, bis sie nicht mehr atmen konnte. Eugenia hatte niemandem von diesen „Anfällen“ erzählt, die sie hatte. Warum sollte sie ihnen noch mehr Grund zur Sorge geben? Wenn sie sich ein paar Minuten hinsetzte und sich von ihren Problemen ablenkte, indem sie ein wenig Tee trank, der sie beruhigte, dann würde der Schmerz wieder abebben. Sie läutete die Glocke neben ihrem Sessel und schloss die Augen, während sie darauf wartete, dass Lizzie erschien. Als sie die schlurfenden Schritte des Dienstmädchens hörte, schlug sie die Augen wieder auf.


    „Ja, Ma’am?“ Lizzies gekränkter Tonfall und die ungeduldige Haltung steigerten den Druck in Eugenias Brust.


    „Ich hätte gerne eine Tasse Tee, Lizzie. Sei so gut und nimm ein paar von den Minzblättern, die Josephine gepflückt und getrocknet hat.“


    „Ja, Ma’am.“ Lizzie schlenderte davon. Ihre Verärgerung war offensichtlich.


    Der Tee half Eugenia, sich zu beruhigen, und der hübsche Strauß Apfelblüten, den Josephine in eine Vase auf ihren Schreibtisch gestellt hatte, munterte sie ein wenig auf. Eugenia hatte gar nicht bemerkt, wie viel Josephine im Haus gemacht hatte und wie sehr sie alle von ihr abhängig gewesen waren, bis sie vor vier Tagen zu Priscilla und Harrison gezogen war. Ohne sie wirkte das Haus leer, obwohl Jo immer zurückgezogen und still gewesen war. Sie war vom Wesen her so anders als Eugenia, dass sie sich manchmal fragte, ob die Hebamme ihre richtige Tochter bei der Geburt mit einem anderen Kind vertauscht hatte.


    Als Mary sich einige Minuten später zu Eugenia in den Vormittagssalon gesellte, hatte der Schmerz in ihrer Brust nachgelassen. „Was sollen wir heute tun, Mutter?“


    Sollte sie Mary bitten, im Haushalt zu helfen oder Gartenarbeit zu verrichten, wie Josephine es getan hatte? Vielleicht könnte Lizzie ihr ein paar einfache Tätigkeiten beibringen wie die Möbel abzustauben oder das Holz zu polieren. Aber nein, es würde viel schwieriger, einen geeigneten Mann für Mary zu finden, wenn sie von der Arbeit schwielige Hände hatte oder Haut, die von der Sonne gebräunt war. Eugenia zwang sich, nicht an die Zukunft zu denken, weil sie wusste, dass der Schmerz dann von Neuem beginnen würde.


    „Ich glaube, wir besuchen heute Priscilla und sehen nach, wie sie und Josephine zurechtkommen.“


    Mary schnitt eine Grimasse. „Muss ich mitkommen?“


    „Mir gefällt dein jammernder Tonfall nicht, Mary Louise. Du musst lernen, um etwas zu bitten, ohne zu jammern.“


    „Bitte, Mutter, ich würde lieber hierbleiben.“


    Eugenia konnte es ihr nicht verübeln. Wenn Harrison eine seiner Launen hatte, konnte er ziemlich unleidlich sein und genau genommen konnte Eugenia sich an keinen Besuch erinnern, bei dem er nicht unleidlich gewesen wäre. „Du kannst zu Hause bleiben, aber du musst mir versprechen zu lernen, während ich fort bin.“ Der Krieg hatte Eugenia gezwungen, ihre Tochter selbst zu unterrichten, da sie sich keinen Privatlehrer mehr leisten konnten.


    „Ich verspreche, dass ich fleißig lernen werde. Bitte, Mutter?“


    „Also gut. Sei so lieb und sag Daniel, dass ich die Kutsche und einen Fahrer brauche.“


    Otis fuhr Eugenia das kurze Stück zu Priscillas Haus. „Bitte komm vor dem Mittagessen wieder, um mich abzuholen“, sagte sie zu ihm.


    An dem Pfosten war bereits ein anderes Pferd angebunden, als Eugenia auf der Plantage der Blakes ankam. „Störe ich?“, fragte sie, als Priscilla ihr öffnete. „Hast du Besuch? Soll ich ein anderes Mal wiederkommen?“


    „Nein, bitte komm herein. Ich brauche deine Hilfe, Eugenia. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    Eugenia stand noch immer vor der Tür, als sie hörte, wie Harrison jemanden in seinem Zimmer mit lauter Stimme anschrie.


    „Es tut mir leid … es tut mir schrecklich leid“, sagte Priscilla und blickte in seine Richtung. „Du solltest nicht Zeugin eines solchen Aufstands werden, Eugenia, aber –“


    „Was ist denn los? Wer ist hier?“


    „Ein Herr von einer Regierungsagentur in der Stadt. Josephine hat ihn eingeladen, damit er mit Harrison darüber spricht, wie er Hilfe für die Plantage bekommen kann, aber –“


    „Raus!“ Harrisons wütender Aufschrei unterbrach sie, gefolgt von dem Klang von zerbrechendem Glas. Gleich darauf kam Josephine aus dem Schlafzimmer und hinter ihr ein großer junger Mann. Er wirkte erschüttert.


    „Es tut mir furchtbar leid, Mr Chandler“, sagte Josephine, als sie den Gang hinunter auf Eugenia zukamen, „aber wenn Harrison Ihnen nicht zuhören will, dann sollten Sie vielleicht versuchen, Mrs Blake und mir alles zu erklären. Wie Sie sehen können, braucht sie dringend Hilfe und … Oh, hallo Mutter.“


    Josephine stellte Eugenia Mr Chandler vor und erklärte, dass er ein Vertreter des Amts für Flüchtlinge, Freigelassene und brachliegende Ländereien sei. Er sah viel zu jung und unerfahren aus, um eine Regierungsposition innezuhaben. Was dachten die Yankees sich nur dabei, ihnen jemanden so junges zu schicken? Glaubten sie, die Plantagenbesitzer wären alle ungebildete Hinterwäldler?


    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Weatherly.“ Der Mann streckte seine Hand aus, aber Eugenia ignorierte sie. Sie konnte es Harrison nicht verübeln, dass er ihn hinausgeworfen hatte. Was war nur mit Josephine los, dass sie ihn hierher eingeladen hatte? Wenn dies Eugenias Haus gewesen wäre, hätte sie ihn auf der Stelle aufgefordert zu gehen, aber das konnte sie natürlich nicht. Sie war Priscillas Gast. Und dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, ihre Tochter zu tadeln.


    Eugenia setzte sich mit den anderen in den Salon und hörte mit halbem Ohr zu, wie der Yankee erklärte, dass Plantagenbesitzer ihre Arbeitskräfte wiederbekommen konnten, indem sie die Schwarzen als Farmpächter anheuerten. Eugenia hatte nicht vorgehabt, ihm ihre Aufmerksamkeit zu widmen, aber je länger Mr Chandler sprach, desto mehr wurde ihr bewusst, dass Daniel ebenso sehr Hilfe für White Oak brauchte, wie Priscilla und Harrison sie brauchten. Aber wie Harrison würde Daniel niemals seinen Stolz hinunterschlucken und einen Yankee um Hilfe bitten.


    „Die Plantagen brauchen Arbeiter und die Schwarzen brauchen Arbeit“, endete Mr Chandler. „Dies ist wirklich die beste Lösung für alle Beteiligten.“


    „Könnte Mrs Blake auch Hausdiener einstellen?“, fragte Josephine. Sie sah Eugenia an, als wollte sie sich vergewissern, dass ihre Mutter die Antwort hörte.


    „Die meisten schwarzen Familien wollen zusammenbleiben“, sagte Mr Chandler. „Deshalb arrangieren wir oft, dass die Ehefrauen im Haus arbeiten und dafür Kost und Logis erhalten.“


    Josephine starrte Eugenia immer noch an, die Augenbrauen hochgezogen, als wollte sie sagen: ,Siehst du, Mutter?‘ Sie hatte natürlich recht. Lizzie brauchte Hilfe.


    „Möchten Sie eine Weile darüber nachdenken?“, fragte Mr Chandler. „Ich könnte wiederkommen.“


    Priscilla sah zu Eugenia hinüber, als wollte sie ihr die Entscheidung überlassen. „Was meinst du, was ich tun sollte, Eugenia?“


    Josephine sprach, bevor Eugenia antworten konnte. „Sie sollten den Vertrag unterschreiben, Mrs Blake. Nur so können Sie die Hilfe bekommen, die Sie brauchen.“ Eugenia starrte ihre Tochter an. Wie war sie plötzlich so stark und entscheidungsfreudig geworden? Und so wenig damenhaft?


    „Aber sollte Harrison nicht derjenige sein, der entscheidet?“, fragte Priscilla. Sie hob die Finger und zupfte nervös an ihrem Kragen. Weder sie noch Eugenia waren dazu erzogen worden, auf diese Weise Verantwortung zu übernehmen. Eugenia fragte sich, ob ihre Freundin auch manchmal diese irrationale Wut auf ihren Mann verspürte, weil er gestorben war und sie in dieser misslichen Lage zurückgelassen hatte. Ihre Männer hatten schließlich gelobt, für sie zu sorgen.


    „Harrison ist nicht in der Lage, irgendetwas zu entscheiden“, sagte Josephine, „bis er das Bett verlassen kann und sich besser fühlt. In der Zwischenzeit ist es überlebenswichtig, dass Ihre Felder bestellt werden.“


    „Sie sollten auf Miss Weatherly hören, Mrs Blake“, sagte Mr Chandler. „Sie trägt einen klugen Kopf auf ihren Schultern. Natürlich werde ich die ganze Zeit da sein, um Ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und mich davon zu überzeugen, dass Ihre Arbeiter fleißig arbeiten und ihren Vertrag erfüllen. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass alle zufrieden sind.“


    „Wie schnell kann sie Arbeiter bekommen?“, fragte Josephine.


    „Sofort. Ich werde in mein Büro zurückgehen und den Prozess in Gang bringen – wenn es das ist, was Sie wollen, Mrs Blake.“


    Wieder sah Priscilla Eugenia an. Für ihre Freundin zu entscheiden, war für Eugenia viel einfacher, als es für sich selbst zu tun. „Ich finde, du solltest es tun, Priscilla.“


    Mr Chandler lächelte. „Gut. Ich spreche mit den Arbeitern und komme in ein paar Tagen wieder. Guten Tag, meine Damen.“ Josephine erhob sich und begleitete ihn zur Tür.


    Als sie das Zimmer verlassen hatten, lehnte Eugenia sich in ihrem Sessel zurück und sah sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft im Zimmer um. Es sah anders aus als noch vor einer Woche, aber Eugenia konnte nicht genau sagen, was der Grund dafür war. Lag es daran, dass die Vorhänge zurückgezogen worden waren und die Sonne hereinkommen konnte? Waren die Möbel poliert worden? Wenn ja, musste Josephine das alles getan haben – aber warum? Eugenia gefiel es nicht, dass ihre Tochter sich so weit von ihrer Erziehung entfernte und wie eine gewöhnliche Frau arbeitete, auch wenn ihre fleißige Arbeit sie alle rettete. Ihr kam der Gedanke, dass sie nicht so ängstlich in die Zukunft schauen würde, wenn Daniel auch nur halb so viel Mumm hätte wie seine Schwester.


    „Glaubst du, ich treffe die richtige Entscheidung?“, fragte Priscilla und riss Eugenia aus ihren Gedanken. „Ich möchte nicht, dass Harrison wütend auf mich ist, aber was Josephine sagt, klingt vernünftig. Ich bin ganz durcheinander.“


    „Es liegt nicht in unserer Natur, uns den Entscheidungen unserer Männer entgegenzustellen“, sagte Eugenia. „Jo versteht nicht, wie du dich fühlst, aber ich tue es. Als Philip starb, war ich gezwungen, viele Entscheidungen zu treffen, und deshalb weiß ich, wie schwierig das ist. Aber bis es Harrison wieder gut geht, ist es so, als wäre er noch im Krieg, Priscilla. Wir müssen alles tun, was nötig ist, um zu überleben und uns wiederzuholen, was wir verloren haben.“


    Als Josephine wenige Minuten später in den Salon zurückkam, brachte sie den Arzt mit. „Wir haben noch einen Gast“, sagte sie. „Dr. Hunter.“


    „Guten Morgen, meine Damen“, sagte er, während er Jo in den Salon folgte. Er plauderte eine Weile mit Priscilla, dann ging er zu dem Sofa, auf dem Eugenia saß. „Und wie geht es Ihnen, Mrs … ich meine Eugenia?“


    „Mir geht es gut, danke. Und Ihnen?“


    Er antwortete nicht. Stattdessen schien er sie zu mustern, und so musterte sie ihn ihrerseits. Sein blondes Haar wurde grau und musste über den Ohren geschnitten werden, aber natürlich hatte er keine Frau, die ihn an solche Dinge erinnerte oder sich um ihn kümmerte. Und seine blauen Augen wirkten traurig auf sie, als könnten sie immer noch all die Dinge sehen, deren Zeuge er im Krieg geworden war. Als er endlich sprach, überraschten seine Worte sie. „Sie sehen blass aus, Eugenia.“


    Sollte sie ihm von den Anfällen erzählen, die sie gelegentlich hatte? Sie hätte sich gerne auf ihn gestützt und seine Versicherung gehört, dass es nur die Sorge war, die ihre Schmerzen verursachte, und dass sie verschwinden würden, wenn alles wieder seinen normalen Gang ging. Aber dann würde Josephine auch davon hören, und Eugenia wollte nicht, dass ihre Tochter sich Sorgen machte. Sie lächelte den Arzt an und ließ ihre Hand einen Moment lang auf seinem Arm ruhen. „Ich wirke nur neben meiner Tochter blass. Sie besteht darauf, draußen im Garten zu arbeiten, und sehen Sie, wie braun ihre Haut geworden ist?“


    Er lächelte nicht. „Ist zu Hause alles in Ordnung?“


    „Ja, alles ist gut, David.“ Sie wedelte mit ihrer behandschuhten Rechten, als wollte sie seine Besorgnis wegwischen.


    „Gut, das höre ich gerne. Wenn die Damen mich jetzt entschuldigen wollen, werde ich nach Harrison sehen.“


    „Zu Hause ist nicht alles in Ordnung, Mutter“, sagte Jo, als der Arzt und Priscilla hinausgegangen waren. „Daniel kann die riesige Plantage nicht führen, wenn er nur Otis als Hilfe hat. Und Lizzie kann auch nicht die ganze Hausarbeit allein erledigen. Daniel muss mit Mr Chandler sprechen und die Arbeiter einstellen, die wir brauchen.“


    „Wir können das besprechen, wenn wir unter uns sind“, flüsterte sie. Priscilla kam gerade in den Salon zurück, nachdem sie den Arzt zu Harrisons Zimmer geleitet hatte. Aber Josephine schüttelte den Kopf.


    „Ich gebe nicht eher Ruhe, bis du mir versprochen hast, dass du Daniel erzählst, was Mr Chandler uns gerade erklärt hat.“


    „Es reicht, Josephine. Wir werden diesen Besuch nicht damit verderben, dass wir uns streiten. Also, meine Lieben – wie kommt ihr beide denn miteinander aus?“


    „Jo ist ein Geschenk des Himmels!“, rief Priscilla. Aber als Eugenia und sie anfingen, sich zu unterhalten, stand Josephine auf und verließ leise den Raum.


    Auf dem Heimweg schienen Eugenias Gedanken in ihrem Kopf miteinander einen Kampf auszufechten. Einerseits übernahmen Frauen nicht einfach die Führung, es sei denn, ihre Männer waren so krank, wie Harrison es war. Andererseits war Daniel vielleicht nicht verwundet worden, aber irgendetwas in ihm war zerbrochen und er sorgte nicht richtig für die Plantage oder die Bedürfnisse seiner Familie. Sollte sie gegen ihre Erziehung handeln und selbst die Entscheidungen treffen, so wie Josephine und Priscilla es getan hatten? Oder sollte sie Geduld haben und darauf warten, dass Daniel wieder er selbst wurde – und dabei das Risiko eingehen, zu verhungern? Eugenia sehnte sich danach, einen Mann zu haben, an den sie sich wenden konnte, jemanden, der sie rettete. Männer waren stärker als Frauen und wussten immer genau, was zu tun war. Aber als Eugenia an das verdeckt liegende Foto von Philip dachte, sagte eine hartnäckige Stimme ihr, dass es die Männer waren, die beschlossen hatten, den Krieg überhaupt erst zu führen, und die alles verloren hatten.


    Als die Kutsche zu Hause eintraf und vor der Veranda hielt, wandte sie sich an den Fahrer. „Nein, fahr mich bitte zum Stall. Ich muss mit meinem Sohn sprechen.“


    „Ja, Ma’am.“


    Sie entdeckte Daniel im leeren Pferdestall, wo er vor sich hinstarrte und ansonsten, zumindest demnach, was sie erkennen konnte, nichts tat. Er wirkte überrascht, sie zu sehen. „Was machst du denn hier, Mutter?“


    „Ich hatte gerade auf der Plantage der Blakes eine interessante Unterhaltung.“ Eugenia erklärte ihm, was der Mann von der Regierung gesagt hatte, und wunderte sich überhaupt nicht, als Daniel genauso reagierte wie Harrison.


    „Du erwartest von mir, dass ich einem Yankee traue? Einem Mann der Regierung? Niemals! Und den Sklaven können wir auch nicht über den Weg trauen. Sie werden uns in unseren Betten ermorden und alles stehlen, was wir besitzen.“


    „Die Schwarzen sind schon jetzt in der Überzahl, Daniel. Sie könnten uns so oder so töten, wenn wir sie alle hungern lassen. Und wenn die Arbeit hier auf der Plantage nicht getan wird, werden wir alle verhungern.“


    „Wir müssen zuallererst uns selbst schützen, Mutter. Es gibt schon jetzt ein paar faule Schwarze, die im Wald hausen, und ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit.“ Daniel redete immer weiter, als hätte er lange darüber nachgedacht. „Meine Freunde und ich haben beschlossen, dass es an uns liegt, die Sklaven unter Kontrolle zu bekommen.“


    „Um das zu besprechen, hast du dich mit deinen Freunden getroffen?“ Eugenia hätte ihn am liebsten an den Schultern gepackt und geschüttelt, aber sie erhob nicht einmal die Stimme. „Ich bin froh, dass du dich mit ihnen zusammensetzt, aber ich hatte gehofft, es würde etwas Produktiveres dabei herauskommen, zum Beispiel bezüglich des Anbaus der Baumwolle. Wäre es für alle Beteiligten nicht besser, wenn du die Sklaven für uns arbeiten ließest, anstatt sie zu verjagen?“


    „Wie sollen wir sie denn anstellen? Das können wir uns nicht leisten!“


    „Du solltest auf Mr Chandler hören. Es gibt Wege, an das Geld zu kommen, das wir brauchen. Bitte, Daniel.“ Es ging gegen Eugenias Natur, so direkt zu sein und mit ihrem Sohn zu diskutieren. Aber wenn die Entscheidung für Priscillas Plantage richtig war, dann war sie es auch für ihre eigene.


    Daniel wandte sich von ihr ab und stapfte zur Stalltür. „Ich bin nicht Vater“, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen. „Und ich bin auch nicht Samuel.“


    „Ich weiß, Liebling. Aber –“


    „Ich muss das auf meine Art machen.“


    Er ging hinaus und auf das von Unkraut überwucherte Baumwollfeld zu. Eugenia folgte ihm nicht. Stattdessen ging sie langsam zum Haus hinauf, wobei sie ihren schwarzen Rock anhob, damit der Saum nicht im Staub schleifte.


    Sie könnte Otis bitten, sie in die Stadt zu fahren. Sie könnte selbst einen Vertrag mit Mr Chandler unterschreiben. Dann würde die Baumwolle gepflanzt und sie würden im Herbst eine Ernte haben, die sie verkaufen konnten. Aber noch als sie darüber nachdachte, spürte Eugenia, wie der Schmerz in ihrer Brust wieder auftrat. Sie musste hineingehen und sich setzen. Sie musste Daniel noch etwas Zeit geben.
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    Lizzie hatte zwei Tage lang versucht, die Anzeichen zu ignorieren. Das Gefühl der Übelkeit in ihrem Magen am Morgen, noch bevor sie aus dem Bett gekrochen war, der Würgereiz, den der Gestank der Bettpfannen bei ihr auslöste, wenn sie sie ausleerte. Dass sie sich den ganzen Tag durch die Gegend schleppte und müde war. Sie hoffte immer noch, sie könnte sich irren, ja, betete, dass sie sich irrte, aber die Wahrheit ließ sich nicht leugnen. Otis war vor einem Monat nach Hause gekommen und jetzt wuchs ein Baby in ihr heran.


    Sie sollte sich freuen. Dieses Kind würde frei geboren werden, nicht als Sklave. Es würde ihr und Otis gehören und nicht Miz Eugenia und Massa Daniel. Lizzie würde nie Angst haben müssen, dass ihr dieses Baby entrissen und verkauft wurde. Aber was für eine schreckliche Sache war es, ein Kind in diese Welt zu bringen! Es gab kaum genug zu essen. Schon jetzt lastete mehr Arbeit auf ihren Schultern, als ein Mensch erledigen konnte, vor allem, seitdem Roselle jeden Tag nach der Schule für Miz Eugenias Freundin arbeitete. Ein zusätzliches Kind würde es ihr und Otis noch schwerer machen, von hier wegzugehen und irgendwann ihr eigenes Haus zu haben. Gott wusste, dass Lizzie alle ihre drei Kinder liebte, aber sie wollte nicht noch eines. Trotzdem würde sie ein Baby bekommen, ob sie wollte oder nicht. Als ihr diese Wahrheit bewusst wurde, sank sie auf die Hintertreppe nieder, vergrub das Gesicht in ihrer Schürze und weinte.


    Lange bevor sie die Chance gehabt hatte, sich all ihren Kummer von der Seele zu weinen, hörte Lizzie Miz Eugenias Glocke im Salon. Nicht jetzt! Bitte! Lass mich in Ruhe!, stöhnte sie innerlich. Sie wartete, aber die Glocke ertönte wieder. Es gab niemand anders, der gehen konnte, und wenn Lizzie sich nicht beeilte, würde es noch viel schlimmer für sie werden. Sie wischte sich über die Augen, holte tief Luft und ging hinein, um nachzusehen, was die Missus wollte. Sie wusste, dass sie wieder in Tränen ausbrechen würde, wenn Miz Eugenia auch nur ein scharfes Wort mit ihr sprach.


    „Ja, Miz Eugenia?“ Lizzie starrte auf ihre Füße und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


    „Du musst dir heute Zeit nehmen, um Bienenwachs und Möbelpolitur auf das Geländer und den Handlauf an der Treppe zu reiben. Das Holz ist knochentrocken und wird verderben, wenn es nicht bald behandelt wird. Genau genommen müssen alle Möbel poliert werden.“


    Lizzie biss sich auf die Lippe und wartete, bis sie sicher war, dass sie nicht weinen würde. Dies war noch eine Aufgabe, die zu dem stetig wachsenden Berg an Arbeit hinzukam, den sie ohnehin schon nicht bewältigen konnte. „Vielleicht komme ich heute dazu, Ma’am“, sagte sie. „Oder morgen.“


    „Morgen ist Sonntag.“


    „Oh. Dann am Montag.“


    „Es wäre mir lieber, wenn du es heute machst. Es muss einfach getan werden.“


    „Ja, Ma’am.“ Noch bevor sie den Flur erreicht hatte, liefen ihr wieder Tränen über die Wangen. Sie ließ sie den ganzen Nachmittag fließen, während sie arbeitete und eine Mahlzeit aus dem zusammenstellte, was sie fand. Heute musste sie die doppelte Menge Essen vorbereiten, damit die Weißen morgen etwas zu essen hatten und sie am Sonntagnachmittag ihren halben freien Tag nehmen konnte. Sie hatte nicht erwartet, dass Otis in die Küche hinaufkommen würde, bevor die Dinnerglocke läutete, aber er erschien früher als gewohnt und ertappte sie dabei, wie sie weinend die Kartoffeln stampfte.


    „Lizzie? Was ist los? Hat die Missus es auf dich abgesehen?“


    „Nein … auch nicht mehr als sonst.“ Sie versuchte darüber zu lachen, aber es gelang ihr nicht. Otis nahm ihr den hölzernen Stampfer aus der Hand und zog sie in seine Arme.


    „Dann erzähl mir, was los ist.“


    Lizzie wusste, dass sie an diesem Baby selbst schuld war. Wenn sie Otis doch nur nicht so lieb hätte. Hatte ihre Mutter sie nicht davor gewarnt, sich zu verlieben? Sie legte den Kopf an seine Brust und hörte sein Herz stark und gleichmäßig schlagen. Das war typisch für ihn. „Ich bekomme noch ein Baby.“


    Otis löste sich von ihr, damit er sie ansehen konnte. Er lächelte. „Das ist doch eine gute Nachricht, oder? Warum weinst du denn über so etwas Schönes?“


    „Weil es keine gute Nachricht ist, Otis. Es gibt so viel Arbeit und ich kann sie nicht allein schaffen und jetzt werden wir nie ein eigenes Haus haben und wir müssen noch ein Kind durchfüttern und –“


    Er zog sie wieder an seine Brust. „Schhh … schhh … Gott weiß das alles, Lizzie. Und trotzdem hat er beschlossen, uns noch ein Baby zu schenken, das wir lieben können. Wir schaffen es, das verspreche ich dir.“


    „Wie denn?“


    „Also … ich bin mir noch nicht sicher. Aber vielleicht kann ich Saul und die anderen überreden, dass sie wieder hier arbeiten. Ich hätte das schon viel eher versuchen sollen, Lizzie. Es tut mir leid.“


    „Was ist, wenn Miz Eugenia uns rauswirft, wenn sie sieht, dass ich ein Baby bekomme? Ich schaffe die Arbeit ja jetzt schon nicht. Wie soll ich sie denn machen, wenn mein Bauch bis hier geht?“ Sie hielt ihre Hände vor sich, um ihm zu zeigen, wie dick sie sein würde. Otis legte seine Hand auf ihren Bauch und streichelte ihn, als würde er ein Baby streicheln.


    „Wenn Miz Eugenia uns nicht haben will, dann reden wir mit dem Yankee in der Stadt und bitten ihn, eine andere Arbeitsstelle für uns zu finden. Jetzt weine nicht mehr. Wir werden das schon schaffen. Ein Baby ist eine gute Nachricht, Lizzie.“


    Seine Worte gaben ihr Hoffnung und es gelang ihr, das Kochen und Abwaschen vor dem Zubettgehen zu erledigen. Aber sie schaffte es nicht, das Geländer zu polieren, wie Miz Eugenia es von ihr verlangt hatte. Und auch am Sonntagvormittag kam sie nicht dazu. Sie schaffte es gerade, den Tisch zu decken und das ganze Essen vorzubereiten, bevor die Weißen von der Kirche zu ihrem Sonntagsessen nach Hause kamen. Das Polieren würde bis Montag warten müssen.


    Lizzie war dankbar für die Gelegenheit, sich an diesem Nachmittag hinzusetzen und sich ein wenig auszuruhen. Otis, Rufus und Jack waren an diesem Morgen fischen gegangen und jetzt saß Lizzie auf der Treppe vor ihrer Hütte und sah zu, wie Otis die beiden Fische, die sie gefangen hatten, ausnahm. Überall flogen Fischschuppen herum, während er die Haut schabte, und er hatte Rufus ein kleines Messer gegeben, damit er auch lernen konnte, wie man das machte. Lizzie genoss die Sonne und den Anblick ihrer Lieben, die gemeinsam lachten und redeten. Sie glaubte nicht, dass sie noch viel glücklicher sein könnte, und als sie aufblickte und Roselle den kleinen Hügel hinunter auf sich zukommen sah, musste Lizzie unwillkürlich lächeln.


    „Hallo, Roselle! Hallo!“, sagte sie und winkte ihr zu. Sie wäre am liebsten aufgesprungen und hätte ihre Tochter umarmt, aber sie hatte ihren mütterlichen Instinkt so viele Jahre im Zaum gehalten, weil sie Angst gehabt hatte, ihre Tochter zu lieben und sie dann zu verlieren, dass sie immer noch in dieser Angst gefangen war.


    „Haben sie dir auch den Tag freigegeben?“, fragte Lizzie.


    Roselle nickte. „Missy Jo hat zu mir gesagt, ich kann nach Hause gehen und euch besuchen.“ Roselle hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Diese Geste hatte sie von Lizzie gelernt und auch sie hielt ihre Gefühle im Zaum, weil sie Angst hatte, ihre Liebe zu zeigen.


    „Wie geht es allen dort drüben?“, fragte Otis.


    „Gut. Ich arbeite gerne für Missy Josephine. Sie ist wirklich nett zu mir. Aber der Massa ist eine gemeine Klapperschlange. Missy Jo sagt, ich soll mich von ihm fernhalten.“


    Otis unterbrach seine Arbeit und blickte zu Roselle auf. „Ich hoffe, du gehst noch jeden Tag in die Schule.“


    Roselle verdrehte die Augen. „Ja, mache ich. Ich finde die Schule gut.“


    Lizzie wusste, dass sie die Wahrheit sagte, weil sie Rufus und Jack jedes Mal über ihre Schwester ausgefragt hatte, wenn sie aus der Schule nach Hause kamen. Lizzie konnte noch immer kaum glauben, dass ihre Kinder lesen und schreiben lernten. Es schien einfach unmöglich zu sein. Sie hatte von Sklaven gehört, die ausgepeitscht und in den tiefsten Süden verkauft worden waren, weil sie solche Dinge gelernt hatten, und deshalb hatte Lizzie nie gewagt, es auch nur in Erwägung zu ziehen. Aber es hatte den Anschein, als würde immer, wenn sie über etwas glücklich war, zum Beispiel darüber, dass ihre Kinder in die Schule gingen, etwas Schlimmes geschehen, sodass sie wieder die Hoffnung verlor. Diesmal war es die Erinnerung daran, dass sie schwanger war, und an all die Ängste und den Kummer, der mit noch einem Kind kam, das man liebte. Roselle wirkte ausnahmsweise glücklich, aber Lizzie wusste, dass sie ihr dieses Glück verderben musste.


    „Es tut mir leid, Roselle, aber du musst Missy Jo sagen, dass du nicht mehr für sie arbeiten kannst.“


    „Was? Warum?“ So viel Zorn in diesen beiden Wörtern.


    „Weil du zurückkommen und mir helfen musst.“


    „Nein! Ich will nicht! Ich hasse es, für Miz Eugenia zu arbeiten, die ständig das Kinn in die Höhe reckt. Wenn du mich zwingst zurückzukommen, werde ich … dann werde ich weglaufen!“


    Lizzie sprang von der Treppe und ihr Temperament flammte auf. „Du denkst immer nur an dich selbst, Roselle! Du sagst Nein und drohst damit wegzulaufen, bevor du überhaupt gefragt hast, warum ich deine Hilfe brauche.“ Lizzie drehte sich um und stapfte davon, immer die Sklavenstraße hinunter, um ihrem Ärger Luft zu machen, wie ein Topf, der gerade übergekocht ist.


    Alle Hütten standen leer, außer der, in der sie mit ihrer Familie wohnte, sodass die Sklavensiedlung trostlos wirkte. Einige der Türen standen offen, und als Lizzie an ihnen vorbeiging, sah sie abgezogene Betten, einen Tisch und Stühle: Dinge, die zu schwer gewesen waren, um sie mitzunehmen, als alle weggegangen waren. Nach der letzten Hütte kamen die leeren Baumwollfelder und der große Holzschuppen, in dem die Baumwollballen gelagert wurden. Lizzie setzte sich auf die Stufen eines kleineren Schuppens, in dem sie Tabak getrocknet hatten, als Massa Philip noch gelebt hatte, und sobald die anderen sie nicht mehr sehen konnten, fing sie an zu weinen. Diesmal war an ihren Tränen nicht das Baby schuld, sondern Roselles Drohung wegzulaufen. Seit ihre Tochter geboren worden war, hatte Lizzie sich Sorgen gemacht, dass der Massa sie verkaufen würde, und jetzt drohte Roselle selbst damit, zu gehen. Lizzies Herz blutete von dem Versuch, ihre Kinder festzuhalten und sie gleichzeitig nicht zu sehr an sich zu binden.


    Einige Minuten vergingen, bis sie schlurfende Schritte auf dem Weg vernahm. Sie blickte auf, in der Erwartung, Otis zu sehen, aber es war Roselle. „Mama …?“ Roselle hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, als wäre ihr kalt. „Otis hat mir von dem Baby erzählt. Es tut mir leid, Mama. Ich komme zurück und helfe dir.“


    Lizzie stand auf und zog Roselle in ihre Arme. „Aber nur nachmittags. Weder Miz Eugenia noch irgendjemand anders wird dich davon abhalten, zur Schule zu gehen, in Ordnung?“


    Roselle nickte. Lizzie ließ ihren Arm um die dünnen Schultern ihrer Tochter gelegt, während sie zur Hütte zurückgingen. Roselle legte ihren Arm um Lizzies Taille, so leicht und vorsichtig, dass sie es kaum spürte.


    Rufus lief ihnen entgegen und hielt einen angeschlagenen Teller in der Hand, auf dem die gesäuberten Fische lagen. „Sieh mal, Mama! Jetzt kann der Fisch gekocht werden!“ Lizzie hielt sich die Hand vor den Mund, weil sich ihr der Magen umdrehte, als ihr der fischige Geruch in die Nase stieg.


    „Danke, Rufus, Schätzchen. Ich bin mir sicher, er schmeckt ganz wunderbar.“


    „Ich koche ihn“, sagte Otis, „damit du es nicht tun musst.“


    „Jedenfalls“, sagte Roselle seufzend, „hat Missy Josephine gesagt, dass sie bald ganz viel Hilfe bekommen, und dann brauchen sie mich nicht mehr. Eine ganze Reihe ihrer Sklaven kommen zurück und beackern das Land für sich selbst. Kein Aufseher oder Massa oder so.“


    „Hat Mr Chandler das mit seinem Amt veranlasst?“, fragte Otis.


    „Ich weiß nicht, wie der Mann heißt. Aber es ist derselbe Yankee, den ich im Büro sitzen sehe, wo die Schule ist. Er kommt manchmal und unterhält sich mit Missy Jo. Wir sollten alle da drüben arbeiten. Da ist es viel besser als hier.“


    „Vorher will ich versuchen, für uns hier mehr Hilfe zu bekommen“, sagte Otis. „Vielleicht gehe ich heute Abend noch mal zu meinem Bruder und den anderen und rede mit ihnen. Ein paar von Miz Blakes Sklaven lagern bestimmt draußen im Wald bei Saul und den anderen. Inzwischen wissen sicherlich alle von Mr Chandler und seinen Vereinbarungen. Wir müssten doch genauso für White Oak arbeiten können, wie sie es für die andere Plantage tun.“


    „Glaubst du, Massa Daniel wird dir das erlauben?“, fragte Lizzie. „Ohne Aufseher und alles?“


    „Ich weiß nicht, aber Massa Daniel pflanzt keine Baumwolle, und wenn er es nicht bald tut, ist es zu spät. Es ist schon fast Juni. Wir gehen heute Abend zu Saul, wenn die Jungen im Bett sind.“


    „Im Dunkeln?“ Lizzie lief ein Schauer über den Rücken, als sie an ihren letzten Ausflug in den düsteren Wald dachte. „Warum gehen wir nicht, wenn es noch hell ist?“


    „Weil heute unser einziger freier Tag ist und ich ihn mit unseren Kindern verbringen möchte.“ Er legte eine Hand auf Rufus’ Schulter und die andere auf Roselles. „Sie werden mir erzählen, was sie in der Schule gelernt haben, stimmt’s?“


    „Ich kann zählen“, sagte Jack. „Willst du es hören?“ Er fing an, die Zahlen aufzusagen, und sein kleines Gesicht war so ernst wie das eines Pastors, der über die Hölle predigt.


    Rufus hatte den Teller mit dem Fisch abgestellt und zupfte an Otis’ Hemd. „Können wir heute Abend mitkommen und Onkel Saul sehen?“


    „Heute nicht. Vielleicht beim nächsten Mal. Und jetzt lasst uns den Fisch braten. Ich wette, er schmeckt besonders gut, wenn wir ihn über einem Lagerfeuer braten. Roselle, lauf in die Küche und hol mir die größte Pfanne, die du finden kannst. Jack und Rufus, ihr müsst Feuerholz holen.“


    Die Jungen liefen los zum Holzhaufen, während der kleine Jack weiterzählte: „Siebenunddreißig, achtunddreißig, neununddreißig … Was kommt danach, Rufus?“


    „Vierzig.“ Ihre Stimmen und die Zahlen verklangen in der Ferne.


    Roselle blieb so lange fort, dass Lizzie anfing, sich Sorgen zu machen. Fand sie die Pfanne nicht? Hatte Miz Eugenia gerufen, damit sie etwas für sie erledigte? Sie beschloss, den Weg zum großen Haus hinaufzugehen und nachzusehen, was ihre Tochter aufhielt. Aber als sie gerade den Hügel erklommen hatte, kam Roselle auf sie zugerannt und rief: „Mama! Mama, etwas Schreckliches ist passiert!“


    Lizzie spürte, wie ihre Knie weich wurden, während sie das Schlimmste befürchtete. „Was denn, Liebes?“


    „Ich habe die ganze Woche nicht nach meinen Enten gesehen, deshalb wollte ich jetzt nachgucken – und sie sind weg! Sie sind weg, Mama!“


    Mit der Welle der Erleichterung kehrte auch Lizzies Kraft zurück. Es war doch kein Unglück geschehen. „Die Eier sind wahrscheinlich ausgebrütet worden, Liebes. Sie waren doch schon eine Weile dort, oder?“


    „Ja … Die Schalen waren alle zerbrochen und die Enteneltern und fünf von den Küken sind weg, aber drei sind noch da. Sie sind ganz allein, Mama! Ich habe das Nest beobachtet und gewartet und mich überall umgesehen, weil ich dachte, vielleicht kommen die Mama und der Papa wieder, um sie zu holen, aber die armen Kleinen sind ganz allein. Sie laufen im Nest rum und piepsen, als würde ihnen das Herz brechen, und sie haben niemanden!“


    So ist die Natur nun einmal, wollte Lizzie sagen, so ist das Leben. Es war schwer und manchmal waren unschuldige Wesen auf sich allein gestellt. Auch wenn das für Roselle eine schwere Lektion war, konnte sie nichts daran ändern. „Hör zu, Liebes. Nach dem, was ich über Enten weiß, machen sie sich auf den Weg zu einem Teich oder Fluss, sobald die Küken geschlüpft sind. Da leben sie – im Wasser –, wenn sie nicht auf ihrem Nest sitzen.“


    „Und was ist mit den letzten drei Küken? Holen die Eltern sie noch?“


    „Soweit ich weiß, können Enten nicht zählen. Sie verstehen nicht, dass drei von ihnen fehlen. Vielleicht sind diese Küken ein bisschen später geschlüpft als die anderen oder vielleicht waren die Kleinen nicht so schnell. So oder so haben sie Pech gehabt, würde ich sagen.“


    Roselle fing an zu weinen. Schon als kleines Mädchen hatte sie ein weiches Herz gehabt. Sie hatte kaum zugelassen, dass Lizzie auf eine Ameise trat, und wenn jemand nach einer Fliege schlug, hatte sie zu schluchzen begonnen. Jetzt war sie wegen der drei kleinen Enten am Boden zerstört. „Sie werden sterben, oder?“, schniefte Roselle. „Was, wenn ein Waschbär oder ein Habicht sie fängt und frisst?“


    „So ist es in der Natur nun mal.“


    „Ich mag die Natur nicht!“, sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf. „Ich muss etwas unternehmen.“


    Otis und die Jungen kamen den Hügel heraufgelaufen, um zu sehen, was los war. Lizzie erzählte ihnen von den drei kleinen Entenküken, die verlassen worden waren. „Kann ich sie nicht mit nach Hause nehmen?“, fragte Roselle. „Ich kümmere mich um sie.“


    „Und wie willst du sie füttern und versorgen?“, wollte Lizzie wissen. „Willst du sie etwa mit zur Schule nehmen?“


    „Ich muss es versuchen, Mama! Ich muss einfach!“


    „Wartet mal kurz“, sagte Otis mit seiner ruhigen Stimme. „Ich glaube, ich habe eine Idee. Kommt, wir suchen diese Küken und setzen sie zu den Hühnern in den Stall. Da sind sie vor Waschbären sicher und sie haben Futter, und vielleicht sorgen die Hühner für sie und halten sie nachts warm, bis sie groß genug sind, um allein zu leben.“


    „Werden die Hühner ihnen auch nichts tun?“, fragte Roselle, in deren Augen noch immer Tränen standen.


    „Das werden wir sehen.“


    „Ich finde, das ist eine gute Idee“, sagte Lizzie. „Die Hühner wollen die ganze Zeit ihre Eier ausbrüten und ein paar Küken haben, aber Miz Eugenia isst jeden Morgen alle ihre Eier.“


    Roselle zeigte ihnen, wo das Entennest gewesen war, und nachdem sie die verängstigten Küken einige Minuten herumgejagt hatten, holte Otis einen Jutesack und fing damit alle drei Entlein ein. Er trug sie zum Hühnerhof und ließ sie auf der anderen Seite des Zaunes frei. Alle sahen ein paar Minuten zu, aber die Hühner schienen überhaupt keine Notiz von den Küken zu nehmen. Sie interessierten sich mehr dafür, ob Lizzie ihnen irgendwelche Brotkrumen brachte.


    „Jetzt lassen wir sie in Ruhe“, sagte Otis, „und gehen unseren Fisch essen. Die Enten sind in Sicherheit, ihr werdet sehen.“


    Später am Abend, als der Fisch gegessen und das Feuer ausgegangen war und die Jungen im Bett lagen, machten Lizzie und er sich auf den Weg zu dem Lager im Wald. Diesmal nahmen sie die Abkürzung übers Baumwollfeld, weil ein heller Viertelmond ihren Weg erleuchtete. „Was glaubst du, wie viele Sterne da oben am Himmel sind?“, fragte Lizzie mit einem Blick nach oben.


    Otis lachte. „Ich kenne noch nicht einmal so große Zahlen. Vielleicht kann Jack es uns sagen, wenn er zu Ende zählen gelernt hat.“


    Das Barackendorf sah aus, als wäre es seit dem letzten Mal, als Lizzie hier gewesen war, weiter gewachsen. Inzwischen waren noch mehr Zelte und Lagerfeuer und provisorische Hütten im Wald. Jemand spielte Fiedel und die Leute vergnügten sich, sangen und klatschten und lachten. Vielleicht wäre es besser, hier draußen zu leben und für ihre eigene Familie zu kochen, anstatt sich aufzureiben und für Miz Eugenia Tischdecken zu bügeln und Möbel zu polieren. Ihre Kinder konnten von hier aus auch zur Schule gehen, oder nicht? Sie wollte Otis gerade danach fragen, als er seinen Bruder entdeckte und auf ihn zueilte. Lizzie ging zu Dolly und Cissy, die mit ihr zusammen im großen Haus gearbeitet hatten, um sich mit ihnen zu unterhalten.


    „Hallo, Lizzie! Setz dich zu uns“, sagte Dolly. „Erzähl uns, was es für Neuigkeiten gibt.“


    Dass ein Baby in ihr heranwuchs, bestimmte immer noch Lizzies Gedanken, aber das wollte sie den anderen noch nicht erzählen. „Lebt ihr gerne hier draußen im Wald?“, fragte sie, als die Frauen für sie am Lagerfeuer Platz gemacht hatten.


    „Na ja, es gibt Dinge, an die man sich gewöhnen muss“, sagte Dolly. „Zum Beispiel ohne Töpfe und Löffel und Schüsseln und so zu kochen.“


    „Und es gibt jede Menge Moskitos“, fügte Cissy hinzu und schlug in die Luft.


    „Habt ihr euch überlegt, ob ihr auch herkommen wollt?“, fragte Dolly. „Habt ihr endlich die Nase voll von Miz Eugenia?“


    „Nein, Otis will Saul und euch anderen fragen, ob ihr nicht wieder nach White Oak kommen und in euren alten Hütten wohnen wollt.“


    „Wir sind jetzt alle frei, Schätzchen. Warum wollt ihr weiter für die Weatherlys arbeiten?“


    Lizzie wusste nicht, was sie antworten sollte. „Ich … ich will nicht für Miz Eugenia arbeiten, aber Otis sagt, im Moment ist es am besten, wenn wir dortbleiben.“ Lizzie sah zu, wie Cissy noch ein Stück Holz auf das Feuer legte und mit einem langen Stock die Kohlen schürte. „Habt ihr gehört, dass ein paar von den Leuten von Miz Blakes Plantage wieder zurückgehen, um für sie zu arbeiten?“


    „Ja“, sagte Dolly achselzuckend. „Ich kenne ein paar von ihnen. Aber Pete und ich warten hier, bis wir unser eigenes Land im Westen bekommen. Sobald die Sache durch ist, ziehen wir von hier weg.“


    „Warum wollt ihr irgendwohin gehen, wo ihr noch nie vorher wart?“, fragte Lizzie. „Otis sagt, es gibt eine Möglichkeit, wie ihr auf White Oak für euch selbst arbeiten könnt, ohne Massa oder Aufseher.“


    Dolly schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Sagt Miz Eugenia dir denn nicht mehr, was du tun sollst?“


    Bevor Lizzie antworten konnte, hörte sie ein lautes Rascheln im Wald, ein Wühlen in trockenen Blättern und ein Knacken von toten Zweigen. „Schhh!“, sagte jemand. Der Geiger hörte auf zu spielen. Alle wurden ganz still und lauschten. Lizzie hörte ein Pferd schnauben, und als sie in die entsprechende Richtung blickte, sah sie das Licht einer Fackel zwischen den Bäumen flackern. Es kam näher. Sie wandte den Kopf und sah noch eine Fackel, nur einen Steinwurf von der ersten entfernt, dann noch eine daneben und noch eine … bis die Flammen einen Ring um das Lager bildeten. Sie waren umzingelt.


    Lizzie und die anderen standen instinktiv auf, bereit zur Flucht. Das Geräusch von Pferdehufen, die durch das Unterholz trampelten, wurde lauter, als der Ring aus Lichtern sich zusammenzog.


    Plötzlich ertönte ein Gewehrschuss. Der laute Knall ließ Lizzie zusammenfahren. Dann wurden mehrere Schüsse abgefeuert, einer nach dem anderen, bis der ganze Wald von Gewehrschüssen widerhallte.


    Die Frauen kreischten, die Kinder und Säuglinge weinten vor Angst, die Männer suchten im Dunkeln nach ihren Familien und einem Ort, an den sie sich retten konnten. Lizzie rollte sich zu einem Ball zusammen und hielt sich die Ohren zu. Würde sie hier draußen sterben? Wer würde für ihre Kinder sorgen? Dann spürte sie Otis’ Arme um sich, die sie beschützten.


    „Gott helfe uns!“, flüsterte er.


    „Keiner rührt sich!“, rief jemand, als die Gewehrsalven endlich aufhörten. „Bleibt genau da, wo ihr seid!“ Lizzie wagte es, den Blick zu heben, und sah einen Ring aus maskierten Reitern, die sie umringt hatten und ihre Gewehre auf sie gerichtet hielten. Ihre Fackeln loderten. Sie hörte Weinen und Stöhnen überall um sie herum.


    „Ihr müsst von hier verschwinden!“, rief die Stimme. „Alle, bis zum letzten Mann! Ihr könnt nicht mehr in diesem Wald wohnen, verstanden? Das hier ist ein Privatgrundstück. Wenn wir wiederkommen müssen, um euch loszuwerden, schießen wir nicht mehr über eure Köpfe hinweg.“


    Einige der Reiter stiegen ab und fingen an, mit Äxten und Knüppeln und ihren Gewehrkolben die Hütten einzureißen. Andere ritten mit ihren Pferden über die Zelte und zertrampelten alles. Die erschütterten Sklaven standen wie angewurzelt da und wagten es nicht, die Männer aufzuhalten, weil sie vor den geladenen Gewehren, die auf sie gerichtet waren, Angst hatten. Als die bewaffneten Männer damit fertig waren, das Lager zu zerstören, wendeten sie ihre Pferde und ritten davon.


    „Bist du in Ordnung, Lizzie?“ Otis’ Stimme zitterte.


    „Ich habe nur Angst. Und du?“


    „Mir geht es gut.“ Er half ihr auf die Füße. Lizzie fühlte sich völlig benommen, als sie sich umsah und beobachtete, wie die anderen in den Trümmern wühlten und retteten, was noch zu retten war. Zum Glück schien niemand verletzt zu sein.


    „Warum hassen sie uns so?“, fragte sie Otis.


    „Sie sind wütend, weil sie den Krieg verloren haben. Yankees können sie keine mehr töten, also lassen sie ihre Wut an uns aus und geben uns die Schuld.“ Er streckte die Hand aus, um auch Dolly aufzuhelfen.


    „Und du erwartest von uns, dass wir für solche Leute arbeiten?“, fragte Dolly.


    „Wir können sonst nirgendwohin“, sagte Lizzie. „Du hast sie doch gehört. Ihr könnt nicht mehr hier im Wald leben. Auf der Plantage hättet ihr wenigstens Hütten und zu essen. Außerdem ist Massa Daniel nicht einer von denen.“


    „Das weißt du nicht.“


    Es stimmte, Lizzie wusste es nicht mit Sicherheit. Der Gedanke jagte ihr einen Schauer der Angst über den Rücken. Sie hatten Roselle und Rufus und Jack allein zu Hause gelassen. „Komm, lass uns nach Hause gehen, Otis. Bitte.“


    Sie hielten sich fest an den Händen, während sie durch den Wald zurückeilten und das verlassene Baumwollfeld überquerten. Lizzie konnte nicht aufhören zu zittern. Die Freiheit sollte ein ganz neues Leben bedeuten, ein Leben ohne Angst. Warum fürchtete sie sich dann immer noch so? Sie blickte zu dem Mond und den Sternen hinauf, die am Nachthimmel schimmerten, und fragte sich, wie die Welt zugleich so schön und so hässlich sein konnte.


    


    

  


  
    Kapitel 13
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    Der Tau durchweichte den Saum von Josephines Rock, als sie durch das Gras zum Baumwollfeld lief. Auch ihre Füße wurden nass, weil die Feuchtigkeit durch ihren kaputten Schuh drang. Doch das war ihr egal. Sie genoss die Freiheit, die sie auf der Plantage der Blakes hatte, die Freiheit, morgens über die Ländereien zu laufen, den Vögeln zu lauschen und zu beobachten, wie die Erneuerung des Frühlings die Erde grün färbte. Diese Plantage war nicht annähernd so groß oder schön wie White Oak. Es gab keinen Wald am Rand der Felder und keine der haushohen Eichen, die die Namensgeber für ihre Plantage gewesen waren. Das Haus war ebenfalls kleiner und weniger elegant. Aber Harrison Blake hatte den Besitz nach dem Tod seines Vaters gut bewirtschaftet und die Plantage war erfolgreich gewesen – vor dem Krieg jedenfalls.


    Josephine blieb stehen, als sie den Zaun erreichte, und blickte über die von Unkraut überwucherten Felder hinaus. Bald würde das Land wieder Frucht tragen. Mr Chandler vom Amt für Freigelassene war gestern mit fünf schwarzen Familien gekommen, die einen Vertrag unterschrieben hatten, durch den sie Farmpächter auf dem Land der Blakes wurden. Josephine hatte auf der Veranda gestanden und zugesehen, wie die ehemaligen Sklaven die Straße zu ihren neuen Unterkünften hinaufgegangen waren. Ihr Hab und Gut hatten sie zu Bündeln geschnürt und auf ihren Rücken oder Köpfen getragen. Sie hatte einen kleinen Anflug von Hoffnung verspürt, den ersten seit Langem, als sie die Arbeiter hatte eintreffen sehen, und sie hatte sich gefragt, ob sie auch voller Hoffnung waren. Drei der Frauen waren sofort in den Keller hinuntergegangen, um die Küche zu begutachten, und kurze Zeit später hatte dort ein Feuer gebrannt. Die Männer hatten sich miteinander unterhalten und gelacht, während sie den Schuppen nach Werkzeug durchsucht hatten.


    An diesem Morgen beobachtete Josephine zwei Rotkehlchen, die ihr Nest in einem Baum in der Nähe bauten, und war … beinahe glücklich. Wäre nicht Harrisons ständige Jammerei gewesen, hätte sie es gar nicht eilig gehabt, nach Hause zurückzukehren. Ihr gefielen die Ungestörtheit und die Ruhe hier ohne die endlosen Klagen ihrer Familie und Mutters Ermahnungen, auf ihre Haltung zu achten oder ihre Frisur zu richten. Sie mochte die Freiheit, im Garten zu arbeiten, wenn sie das wollte, oder auf dem Grundstück spazieren zu gehen. Mrs Blake und sie hatten gemeinsam einfache Mahlzeiten zubereitet und Jo genoss es zu essen, was sie mit ihren eigenen Händen gekocht hatte; Mahlzeiten, die nicht in einem formellen Esszimmer auf Porzellan und Silber und einer Damasttischdecke serviert werden mussten. Priscilla Blake war realistisch, was ihre Verluste und ihre Zukunft betraf. Und im Gegensatz zu Jos Mutter war sie bereit, sich die Hände schmutzig zu machen und die nötige Arbeit zu tun, um zu überleben.


    Josephine drehte sich um, als der Klang von Stimmen die Stille des Morgens durchbrach. Die neuen Arbeiter kamen aus ihren Hütten, um mit ihrem Tagwerk zu beginnen. Eine Horde Kinder – Jo zählte neun von ihnen – machten sich mit Essensbeuteln auf den anderthalb Kilometer langen Weg nach Fairmont, um zur Schule zu gehen. Zwei der Männer gingen zu den Baumwollfeldern, und als sie Josephine sahen, blieben sie kurz stehen und nahmen aus Respekt ihre Hüte ab. Sie winkte und sah dann zu, wie sie sich bückten, um Erdklumpen aufzuheben und zwischen den Fingern zu zerbröseln. Was für ein Gefühl war es wohl für sie zu wissen, dass sie dieses Land zum ersten Mal für sich selbst bewirtschaften würden? Vielleicht empfanden sie die gleiche Befriedigung, die Jo empfunden hatte, als sie den ersten Löffel von der Suppe probiert hatte, die Mrs Blake und sie gekocht hatten. Jo mochte Mrs Blake und sie tat hier zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Nützliches, anstatt all ihre Energie darauf zu richten, irgendeinen Verehrer auf sich aufmerksam zu machen oder darauf zu warten, dass ihre Eltern Entscheidungen für sie trafen. Ihr gefiel dieses neue, stärkere Ich.


    „Oh, dein Saum ist ja ganz nass“, sagte Mrs Blake, als Josephine ihren Spaziergang beendet hatte und zum Haus zurückkehrte. Es war eine Feststellung und sonst nichts und sie hatte nichts mit der Kritik gemein, die Mutter hinzugefügt hätte.


    „Ich weiß. Aber morgens ist es so schön draußen, dass ich einem Spaziergang einfach nicht widerstehen konnte, obwohl das Gras nass ist.“


    Zusammen setzten sie sich hin, um ein einfaches Frühstück zu sich zu nehmen, das die Dienstboten zubereitet hatten. Sie staunten darüber, wie luftig Mables Brötchen waren, und lachten, als sie sie mit denen verglichen, die sie selbst zu backen versucht hatten. Jo sah, dass die Wangen der älteren Frau nicht mehr so blass waren, sondern Farbe bekommen hatten, und ein Hauch von Glück in ihren hellen, von Müdigkeit gezeichneten Augen lag. Als sie mit dem Essen fertig waren, richtete Mrs Blake ein Tablett für Harrison, aber kurz darauf kam sie damit zurück.


    „Harrison schläft noch und ich wollte ihn nicht stören. Würde es dir etwas ausmachen, ihm sein Frühstück zu bringen, wenn er aufwacht, Jo?“


    „Überhaupt nicht. Sie müssen früh los, damit Sie genug Zeit für die Fahrt nach Richmond und zurück haben.“


    „Danke, meine Liebe. Ich lasse ihn nur ungern den ganzen Tag allein, aber ich weiß, dass du ihm ausgezeichnet Gesellschaft leisten wirst, während ich fort bin.“


    „Ja, natürlich.“ In Wirklichkeit graute es Josephine davor, so viel Zeit mit Harrison zu verbringen. Wenn seine Mutter im Zimmer war, benahm er sich einigermaßen höflich und es machte Jo nichts aus, ihnen beiden etwas vorzulesen, während Mrs Blake stickte oder stopfte. Aber mit Harrison allein zu sein, war einfach zu deprimierend. Er wollte Josephines Gesellschaft überhaupt nicht und tat meistens so, als wäre er eingeschlafen, damit sie ging – was sie gerne tat. An diesem Morgen wartete sie so lange wie möglich, nachdem seine Mutter abgereist war, bevor sie allein Harrisons Zimmer betrat. Er lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte zur Zimmerdecke hinauf.


    „Guten Morgen“, sagte Jo und versuchte, fröhlich zu klingen. „Ich bringe dir dein Frühstück. Unsere neue Köchin hat Brötchen gebacken und du wirst feststellen, dass sie deutlich besser sind als meine.“ Sie wartete, während er sich langsam aufsetzte, dann stellte sie das Tablett auf seinem Schoß ab. Sie würde bleiben und dafür sorgen müssen, dass er alles aufaß, weil sie den Verdacht hatte, dass er sich absichtlich zu Tode hungerte. Er war schon so dünn, dass sie die Konturen der Knochen unter seiner Haut sehen konnte. Genau genommen sah er in diesem dunklen, schattigen Raum so grau aus, dass sie zum Fenster eilte, um die Vorhänge aufzuziehen und die Sonne hereinzulassen.


    „Lass die zu!“, sagte er. „Ich will nicht, dass sie aufgezogen werden. Ich habe dir schon mehrfach gesagt, dass mir das Licht in den Augen wehtut.“ Josephine beachtete ihn gar nicht. Er würde aufstehen und sie selbst zuziehen müssen, wenn er die Gardinen geschlossen haben wollte.


    „Mr Chandler vom Amt für Freigelassene kommt heute wieder“, sagte sie. „Er hat sich bereit erklärt, sein Möglichstes zu tun, damit deine neuen Arbeiter sich gut einfinden.“


    „Was weiß ein Yankee schon darüber, wie man meine Plantage führen muss?“


    „Ich habe keine Ahnung. Möchtest du heute mit ihm sprechen? Du kannst ihn selbst fragen, wie viel er weiß.“


    „Ich will nichts mit ihm zu tun haben.“


    „Gut. Wie du willst.“ Sie sah zu, wie er mit einem Brötchen etwas Eigelb aufnahm und ein winziges Stück davon abbiss.


    „Ich kann nicht fassen, dass du von mir erwartest, einen Yankee auf meinem Grund und Boden zu dulden. Oder mich darüber zu freuen, dass Sklaven und Yankees meine Plantage übernehmen.“


    Sie zeigte auf die Krücken, die Dr. Hunter mitgebracht hatte und die an der Wand lehnten und Staub ansetzten. „Warum stehst du nicht auf und fängst an, die da zu benutzen? Wenn du willst, helfe ich dir. Dann könntest du rausgehen und selbst nach dem Rechten sehen.“ Er kniff wütend die Augen zusammen und nahm seine Tasse, als wollte er sie ihr an den Kopf werfen. „Ich werfe sie wieder zurück, Harrison.“


    „Verschwinde!“


    Sie schüttelte den Kopf und setzte sich in den üblichen Sessel, nur um ihn zu ärgern. „Ich bin keine Sklavin, die du herumkommandieren kannst. Und wenn du nicht die Kontrolle über dein Leben und dein Land übernimmst, dann muss es eben jemand anderes an deiner Stelle tun. Du kannst nicht erwarten, dass alle tatenlos zusehen, wie deine Mutter verhungert, nur weil du zu wütend und zu stolz bist, um selbst für sie zu sorgen.“


    „Du bist ein Dummkopf, weil du Mutter Hoffnungen machst. Wie soll sie denn all die Leute, die sie eingestellt hat, durchfüttern?“


    „Für den Anfang organisiert das Amt Lebensmittel. Und wie ich dir schon erklärt habe, bekommen die Arbeiter jeder ein Stück Land, das sie bewirtschaften, und eine Hütte, in der sie wohnen. Im Herbst geben sie dann einen Teil ihrer Ernte an dich ab.“


    „Und du bist ein noch größerer Dummkopf, wenn du glaubst, dass diese Sklaven ohne Aufseher auch nur einen Handschlag tun werden. Du wirst ja sehen, wie faul und nutzlos sie sind.“


    „Aber vielleicht bist du auch derjenige, der hinterher als Dummkopf dasteht, Harrison. Die Schwarzen wissen, dass sie jetzt für sich selbst arbeiten. Ich habe heute Morgen gesehen, wie ihre Kinder in die Schule gegangen sind, in der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Und drei von ihren Frauen sind schon in der Küche und kochen für uns.“


    „Sag ihnen, sie sollen sich nicht in meinem Zimmer blicken lassen.“


    „Oh, glaub mir, das habe ich schon getan. Deine Mutter und ich sind sehr froh über ihre Hilfe, und das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass du anfängst, ihnen etwas an den Kopf zu werfen, sodass sie wieder weglaufen.“


    Sie sah zu, wie er noch einen Fetzen von dem in Ei getränkten Brötchen abbiss, das er in seinen blassen, knochigen Fingern hielt. Die Unzufriedenheit klebte an ihm wie eine Uniform. „Du bringst mir besser mein Gewehr“, sagte er, ohne aufzublicken. „Ich muss dich und meine Mutter beschützen.“


    „Das sind deine ehemaligen Sklaven, Harrison. Sie sind nicht gefährlich. Du hast sie vor dem Krieg doch gut behandelt, oder? Sie hegen keinen Groll gegen dich.“


    „Bist du wirklich so naiv? Sie glauben, dass jetzt alles ihnen gehört. Ich will mein Gewehr.“


    Ihr ganzes Leben lang hatte Josephine getan, was immer die Männer in ihrem Leben von ihr verlangt hatten. Sie hatte die Regeln befolgt wie ein braves Mädchen, darunter auch Gottes Regeln. Aber sie war von allen, die Autorität über sie gehabt hatten, enttäuscht worden – vor allem von Gott – und sie war es leid, zu tun, was sie sagten. „Nein, Harrison. Wenn du dein Gewehr willst, musst du aufstehen und es dir selbst holen.“ Sie hatte noch nie so gesprochen. Aber wenn sie in den Monaten seit Kriegsende etwas gelernt hatte, dann dass sie eine Stimme und eine Meinung hatte und dass es ein gutes Gefühl war zu sagen und zu tun, was ihr passte.


    „Wo ist meine Mutter?“


    Jo zögerte, weil sie wusste, dass die Wahrheit ihn höchstwahrscheinlich aufregen würde. Aber er würde es früher oder später sowieso he-rausfinden und er war ohnehin immer aufgebracht. „Sie ist nach Richmond gefahren.“


    „Alleine?“


    „Sie hat jetzt einen Kutscher.“


    „Was macht sie in Richmond? Ich dachte, die Stadt wäre abgebrannt.“


    „Nicht ganz. Sie wollte es dir nicht vorher sagen, weil sie Sorge hatte, du würdest dich aufregen, aber da dich in letzter Zeit ohnehin alles aufregt, kannst du genauso gut gleich die Wahrheit erfahren. Sie spricht mit deinem Bankier über einen Kredit. Sie braucht Geld, um mit dem Pflanzen anfangen zu können und um Maultiere und andere Farmtiere zu kaufen.“


    Harrison senkte den Kopf und schloss die Augen. Als sie zusah, wie er mit seinen Gefühlen kämpfte, tat er ihr direkt leid. Für einen Mann wie Harrison, der es gewohnt war, sein Leben selbst in die Hand zu nehmen, musste es eine Katastrophe sein, die Kontrolle zu verlieren und hilflos dazuliegen, während andere die Entscheidungen trafen. Sie wartete auf Harrisons wütende Reaktion und rechnete damit, dass er das Tablett mit dem Essen auf den Boden oder ihr an den Kopf werfen würde. Aber er saß nur mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern da, die Augen geschlossen.


    „Es tut mir leid, Harrison“, sagte sie leise. Und das stimmte. „Dr. Hunter hat gesagt, dass er dir hilft, mit Krücken zu laufen. Wenn du jeden Tag ein bisschen übst, wirst du irgendwann kräftiger. Es gibt keinen Grund, warum du bettlägerig bleiben musst. Wenn du dich dazu entschlossen hättest aufzustehen, hättest du sogar mit deiner Mutter nach Richmond fahren können.“ Sie hielt erneut inne und wartete auf seine Reaktion, auf den Wutausbruch, der mit Sicherheit kommen würde. Er blieb so lange still und reglos sitzen, dass sie irgendwann sagte: „Harrison? Ist alles in Ordnung?“


    Er sah sie an. Seine Miene war heiter und seine dunklen Augen glänzten. Sie versuchte zu lesen, was sie in diesen Augen sah, aber es gelang ihr nicht. „Du hast recht“, sagte er leise. „Ich muss mich ändern.“


    Schockiert starrte sie ihn an. War sie endlich zu ihm durchgedrungen? Wie war das möglich, wo doch weder seine Mutter noch seine Verlobte das geschafft hatten? „I-ich bin froh, dass du das so siehst“, sagte sie. Sie zwang sich zu lächeln.


    „Ich glaube, ich fange damit an, dass ich mir diesen Bart abrasiere.“ Er fuhr sich mit der knochigen Hand übers Gesicht. Seine Haare und sein Bart waren inzwischen lang und ungepflegt, was ihn noch furchterregender aussehen ließ. „Das Wetter wird wärmer und es wird jucken, wenn ich mich nicht rasiere.“


    „Soll ich jemanden holen, der dir hilft?“ Sie war noch immer ganz fassungslos angesichts der plötzlichen Veränderung, die in ihm vorgegangen war.


    „Nein! Das ist nicht nötig.“ Er antwortete schnell, fast grob, dann seufzte er und seine Stimme klang wieder weicher. „Tut mir leid. Aber du hast recht. Ich sollte mich nicht immer auf andere verlassen. Wenn du mir mein Rasiermesser und die Seife bringst, dann schaffe ich das schon. Alles, was ich brauche, ist mein Beutel. Bring mir den einfach. Ich glaube, Mutter hat ihn oben in mein Zimmer getan.“


    „Brauchst du nicht auch Spiegel und Wasser?“


    Er nickte und wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu sehen. Wie frustrierend musste es für ihn gewesen sein, in den vergangenen Monaten mit anzusehen, wie seine Plantage zuwucherte. Jetzt, wo die Arbeiter wieder da waren, würde er bald einen Ausblick auf wachsende und blühende Baumwollpflanzen haben.


    Josephine eilte nach oben und entdeckte ein Rasiermesser und einen Lederriemen in dem abgewetzten Beutel, den er den ganzen Krieg über bei sich getragen hatte. Seife war keine darin, also nahm sie ein Stück vom Waschbecken in ihrem Zimmer und dazu ihren eigenen Handspiegel und trug alles zu ihm hinunter. „Soll ich den Spiegel für dich halten?“, fragte sie, nachdem eins der Dienstmädchen ihr die Schüssel mit dem Wasser gebracht hatte, um die sie gebeten hatte.


    „Nein, danke, Josephine. Bitte lass mich allein.“ Soweit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er sie freundlich um etwas gebeten und Bitte gesagt hatte. Er lächelte sogar ein wenig. Wenn diese Veränderungen nur anhielten. Vielleicht würde Harrison ja tatsächlich anfangen, nach vorne zu blicken.


    Sie erwiderte sein Lächeln und tat, worum er sie gebeten hatte. Als sie das Zimmer verließ, schloss sie die Tür hinter sich. Sie war gerade nach draußen gegangen, um sich auf die Veranda vor dem Haus zu setzen, als Mr Chandler angeritten kam.


    „Guten Morgen, Miss Weatherly.“ Er zog seinen Hut vom Kopf, bevor er abstieg, und begrüßte sie mit einem Grinsen. „Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag?“ Sie gewöhnte sich allmählich an seinen Yankee-Akzent und hatte keine Mühe mehr, ihn zu verstehen. Aber wie alle Yankees sprach er zu schnell, sodass die einzelnen Worte ineinander übergingen. Josephine sah in ihm immer noch einen Yankee und ihren Feind, aber diese Meinung musste sie ändern. Er war Mrs Blake sehr behilflich gewesen und es gab keinen Grund, unfreundlich zu ihm zu sein.


    „Danke, Mr Chandler, mir geht es gut. Und Ihnen?“


    „Hervorragend.“ Er band sein Pferd an dem Pfosten fest und blieb an der untersten Treppenstufe stehen. „Laufen die neuen Vereinbarungen soweit gut?“


    „Ja. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar Mrs Blake und ich für all Ihre Hilfe sind. Heute Morgen hat zum ersten Mal jemand Frühstück für uns gemacht. Bisher hatten wir uns mehr schlecht als recht durchgeschlagen, da keine von uns beiden Erfahrung in der Küche hatte.“


    „Ich freue mich, dass ich helfen konnte. Die Blakes sind die erste Familie in dieser Gegend, die die Dienstleistung unseres Amts in Anspruch genommen hat, und es war für mich auch sehr befriedigend, das alles in Gang zu bringen. Ich hoffe, Ihre Begeisterung wirkt ansteckend.“ Er grinste immer noch wie ein Schuljunge, dem man gerade eine Rolle Pfefferminzbonbons geschenkt hat.


    „Das hoffe ich auch. Meine Plantage könnte auch Hilfe gebrauchen. Ich wünschte, mein Bruder Daniel würde sich anhören, was Sie zu sagen haben, und –“


    Josephine verstummte. Als sie Mr Chandlers jungenhaftes Grinsen sah, wurde ihr plötzlich bewusst, wie falsch Harrisons Lächeln gewesen war und wie abrupt seine Meinungsänderung. Menschen änderten sich nur selten so schnell. Angst schlug über ihr zusammen wie eiskaltes Wasser.


    „Miss Weatherly? Ist irgendetwas?“


    „Ich … entschuldigen Sie mich bitte.“ Josephine lief ins Haus und in Harrisons Zimmer, während ihr Herz heftig hämmerte und sie fast über ihre zerrissenen Schuhe stolperte. Das Erste, was sie sah, als sie die Tür öffnete, war ein großer dunkelroter Fleck auf dem Bettlaken, als hätte ein Kind einen Topf Farbe ausgeschüttet. Aber es war keine Farbe, sondern Blut. Harrisons Blut. Es ergoss sich aus einer tiefen Schnittwunde an seinem Handgelenk und strömte seinen Arm hinunter auf das Bett. Er nahm das Rasiermesser in die linke Hand und wollte gerade auch seine andere Pulsader aufschneiden, als sie aufschrie: „Nein! Hör auf! Harrison, hör auf!“


    Josephine sprang auf sein Bett und umklammerte die Hand, die das Rasiermesser hielt, mit ihren beiden Händen. Seine Hände und Unterarme waren glitschig von dem warmen Blut, das schon bald auch über ihre Hände lief.


    „Lass mich in Ruhe! Verschwinde!“, brüllte er, der verbitterte, zornige Harrison, den sie so gut kannte. Sie rang weiter mit ihm und versuchte verzweifelt, ihm das Rasiermesser zu entreißen und die Blutung zu stillen. Er war erstaunlich stark. Sie spürte einen stechenden Schmerz, als die Klinge versehentlich in ihre Hand schnitt. Harrison würde gewinnen. Sein Wunsch würde sich erfüllen. Er würde sterben.


    „Hilfe! Ich brauche Hilfe!“, schrie sie in der Hoffnung, dass einer der Dienstboten sie hören würde. Man hatte ihnen zwar gesagt, sie sollten sich von Harrisons Zimmer fernhalten, aber bestimmt würden sie ihr zu Hilfe kommen, oder etwa nicht? „Helft mir! Bitte!“


    Endlich hörte sie eilige Schritte und dann Mr Chandlers Stimme. „Miss Weatherly? Was –?“


    „Helfen Sie mir, ihm das Rasiermesser wegzunehmen! Schnell!“


    Mr Chandler lief an ihre Seite und packte Harrisons Arm. Dann bog er die Finger des anderen Mannes auf und wand das Messer aus seiner Hand. Josephine hörte, wie es hinter dem Bett gegen die Wand flog und dann scheppernd zu Boden fiel, als Mr Chandler es fortschleuderte. Er war stärker als Harrison und so konnte sie schließlich loslassen und einen Schritt zurücktreten, während er Harrisons um sich schlagende Arme festhielt.


    „Verschwinden Sie!“, brüllte Harrison und beschimpfte Mr Chandler. „Lasst mich in Ruhe! Lassen Sie mich los!“ Er kämpfte vergeblich. Der Yankee war zu stark für ihn. Aber noch immer rann Blut aus Harrisons Handgelenk und bei dem Anblick wurde Josephine ganz schlecht vor Angst. Sie wusste nicht, wie sie die Blutung aufhalten sollte. Er würde verbluten.


    „Miss Weatherly, bitte …“, sagte Mr Chandler keuchend. „Sie müssen meinen Gürtel aufmachen und herausziehen.“ Es war eine unerhörte Bitte. Als sie sich nicht rührte, sagte er: „Bitte, wir müssen den Arm abbinden, um die Blutung zu stillen. Sonst könnte er verbluten.“ Beide Männer waren jetzt blutüberströmt, genau wie Jos Hände und Kleid. „Beeilen Sie sich!“, flehte er.


    Sie zwang sich dazu, sich zu bewegen, und hockte sich neben Mr Chandler, der auf dem Bett kniete. Die Schnalle war mit zitternden Fingern und klebrigen Händen nicht so einfach zu öffnen, aber schließlich gelang es ihr, den Gürtel durch die Schlaufen zu ziehen. Die ganze Zeit stöhnte und knurrte Harrison wie ein tollwütiges Tier und fluchte und kämpfte.


    „Schlingen Sie den Gürtel um seinen Arm und ziehen Sie ihn zu, Miss Weatherly … Gut. Ziehen Sie ganz fest … Fester!“


    Endlich schien die Blutung nachzulassen. „Gut … gut“, sagte Mr Chandler beruhigend. „Und jetzt sehen Sie nach, ob Sie etwas finden können, das wir als Seil benutzen können. Gibt es hier irgendwo eine Krawatte oder noch einen Gürtel?“ Jo entdeckte Harrisons Morgenmantel und zog den Gürtel heraus. Mr Chandler gab ihr Anweisungen, wie sie Harrisons unverletzten Arm am Bettpfosten festbinden sollte, während er weiter beide Arme festhielt. Harrison schlug nicht mehr um sich. Er schien von dem Blutverlust geschwächt zu sein, aber er knurrte und fluchte immer noch. Sein Blut war überall hingespritzt und hatte die Laken durchweicht. Josephines Kleid und die Bettdecke waren höchstwahrscheinlich nicht mehr zu retten.


    „Wenn Sie etwas finden würden, womit wir seinen anderen Arm festbinden könnten, Miss Weatherly, kann ich nach Fairmont zurückreiten und den Arzt holen.“


    „Ja … natürlich.“ Josephine stolperte aus dem Zimmer und griff nach dem erstbesten Gegenstand, den sie sah – die Kordel der Wohnzimmervorhänge. Zwei Dienstmädchen, Beulah und Mable, standen im Flur und rissen verängstigt die Augen auf, als sie sie sahen.


    „Ist alles in Ordnung, Missy Josephine?“, fragte Mable. „Brauchen Sie Hilfe?“


    „Ich … ich komme schon klar. Das ist nicht mein Blut.“ Sie eilte ins Schlafzimmer zurück und sah wie benommen zu, wie Mr Chandler auch Harrisons anderen Arm am Bettpfosten festband. Als er sicher war, dass die Fesseln halten würden, legte er einen Augenblick lang die Hände auf Josephines Schultern, so als wollte er sie beruhigen.


    „Sie bleiben besser hier und passen auf ihn auf. Ich komme wieder, so schnell ich kann. Und achten Sie darauf, dass die Aderpresse fest sitzen bleibt.“ Jo hörte, wie die Haustür sich schloss, und dann das Geräusch des davongaloppierenden Pferdes. Sie sank auf die Bettkante, weil ihre Knie sie nicht länger trugen. Harrison zerrte einen Moment lang an seinen Fesseln, als wollte er sie testen, dann lag er still. Er sah aus wie eine Leiche. So würde er auch aussehen, wenn er in seinem Sarg lag, dachte sie. Genau so.


    Jetzt, wo sie saß, wurde Josephine der pulsierende Schmerz in ihrem verletzten Finger bewusst. Die Wunde blutete noch immer. Sie steckte den Finger in ihren Mund und schmeckte das Blut, dann zog sie ihn wieder heraus und wickelte ihn fest in eine Falte ihres Rockes. Während der Schock allmählich nachließ, stieg Wut in ihr auf.


    „Warum machst du so etwas Dummes?“, fragte sie Harrison.


    „Was glaubst du denn?“ Er funkelte sie lange an, bevor er den Blick abwandte. „Ich hätte es schon längst getan, aber ich wollte nicht, dass meine Mutter diejenige ist, die mich findet.“


    „Du dummer … selbstsüchtiger … egoistischer Mann!“


    „Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, alles zu verlieren.“


    „Oh doch, die habe ich sehr wohl! Falls es dir nicht aufgefallen ist, haben deine Mutter und ich und alle anderen in Virginia ebenfalls Verluste erlitten. Wir mussten lernen, uns ein neues Leben aufzubauen und uns anzupassen, und du kannst das auch.“


    „Ich habe nichts, wofür es sich zu leben lohnt.“


    „Du könntest jede Menge haben, wofür es sich zu leben lohnt – deine Plantage, dein Haus, eine Verlobte, die dich geliebt hat. Es ist deine eigene Schuld, dass du Emma verloren hast.“


    „Ich konnte ihr nichts bieten.“


    „Weißt du was? Ich bin es leid, dir zuzuhören. Wann hörst du endlich auf, alles aus deinem eigenen egoistischen Blickwinkel zu sehen, und fängst zur Abwechslung mal an, an jemand anders zu denken? Die Yankees mussten dich gar nicht töten, so wie sie meinen Bruder getötet haben. Du schaffst das mit deinem Selbstmitleid ganz allein!“


    „Verstehst du denn nicht? Ich will so nicht leben!“


    „Meinst du denn, wir anderen wollen das? Glaubst du, wir hätten nicht gerne unser Leben zurück, wie es einmal war? Aber wir müssen alle damit fertig werden, jeder Einzelne von uns.“


    „Aber du bist nicht verkrüppelt! Du weißt nicht, wie es ist, wenn man sich nicht mehr … ganz fühlt.“


    Aber vielleicht tat sie das doch. Etwas fehlte in Josephines Leben, etwas Unsichtbares, und sie wusste nicht, was es war. Es gab Löcher in ihrer Seele wie die Stellen auf dem Boden in White Oak, wo die Teppiche gelegen hatten, wie die Flecken auf der Tapete, wo die Gemälde ihrer Familie gehangen hatten, die von den Yankees gestohlen worden waren. Etwas in ihrem Innern war ebenso gestohlen worden und sie fühlte sich auch nicht wie ein ganzer Mensch. Harrison klagte oft über Schmerzen in seinem fehlenden Bein. Josephines Herz spürte ebenfalls einen Phantomschmerz. Wenn sie nur wüsste, wie sie diesen Schmerz lindern konnte.


    „Keiner von uns ist ganz, Harrison. Aber wenn du nicht mehr versuchst zu sterben, kannst du vielleicht anfangen zu leben. Du stößt alle fort, indem du gemein und abscheulich bist, weil du hoffst, dass es dann allen egal ist, ob du lebst oder stirbst. Weil du hoffst, dass wir froh sind, wenn du weg bist. Aber so funktioniert das nicht. Ich werde dir das Vorrecht zu sterben nicht gewähren. Ich musste herausfinden, wie ich die Hoffnung nicht verliere, nachdem ich meinen Vater und meinen Bruder und unser altes Leben verloren hatte, also findest du es besser auch heraus. Du warst tapfer genug, um in die Schlacht zu ziehen und zu kämpfen – warum kannst du nicht tapfer genug sein, mit den Folgen eures dämlichen Krieges zu leben?“


    „Ich war bereit, für den Süden zu sterben.“


    „Dann wird es Zeit, dass du den gleichen Mut aufbringst, um für den Süden zu leben. Wenn du nicht willst, dass Yankees hierherkommen und alles übernehmen und dir sagen, was du zu tun hast, dann wehre dich, indem du lebst, nicht indem du dir das Leben nimmst.“


    „Ich habe keinen Grund zu leben“, sagte er und zerrte halbherzig an seinen Fesseln. „Sklaven und Yankees führen meine Plantage … meine Mutter hat dich als Trost …“


    „Ich bin nur vorübergehend hier. Ich hoffe inständig, dass ich nach Hause gehen kann, wenn du endlich beschlossen hast, aus diesem Bett aufzustehen.“


    „Dann geh doch nach Hause … und lass mich allein.“ Er schloss die Augen.


    „Ich würde nichts lieber tun, als dich allein zu lassen. Und glaub mir, das werde ich auch tun, sobald Dr. Hunter hier ist.“


    Sie faltete ihre zitternden Hände auf ihrem Schoß und blickte zum Fenster hinaus, anstatt ihn anzusehen, während sie schweigend auf Hilfe wartete.


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Josephine wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bevor sie endlich Mr Chandler mit dem Arzt zurückkommen hörte. Sie stand auf, strich ihren blutigen Rock glatt und warf einen Blick auf den erbärmlichen Mann im Bett.


    „Hör zu, Harrison.“ Sie wartete, bis er zu ihr aufblickte. „Ich habe nachgedacht. Ich will nicht, dass deine Mutter erfährt, was du heute getan hast. Wir werden alles sauber machen, bevor sie nach Hause kommt, und wenn sie das Blut oder die Wunde an deinem Arm sieht, musst du ihr sagen, dass du dich versehentlich geschnitten hast.“


    „Was spielt es schon für eine Rolle, ob sie die Wahrheit weiß?“


    Josephine trat näher und funkelte ihn an. „Verstehst du denn nicht? Wenn sie herausfindet, dass du versucht hast, dich umzubringen, wird sie wissen, dass du sie nicht genug liebst, um diesen Ort wieder aufzubauen und für sie zu sorgen. Dir ist es vielleicht egal, ob du sie verletzt, aber ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du es tust.“ Sie hörte, wie die Haustür sich öffnete und wieder schloss, und anschließend ertönten Schritte auf dem Flur. Dann kamen Dr. Hunter und Mr Chandler ins Zimmer geeilt.


    „Harrison, Sie Dummkopf!“, sagte der Doktor. „Nach allem, was wir getan haben, um Ihr Leben zu retten, ist das Ihr Dank? Was haben Sie sich nur dabei gedacht?“ Er hob Harrisons Arm an, der noch immer an den Bettpfosten gebunden war, und untersuchte das Handgelenk. „Jemand hat mit der Aderpresse gute Arbeit geleistet. Das hat ihm das Leben gerettet.“


    „Das war Mr Chandlers Idee“, sagte Josephine. Harrison würde es hassen, ausgerechnet von einem Yankee gerettet worden zu sein.


    „Wir mussten während des Krieges lernen, solche Verbände anzulegen. Leider war dies nicht das erste Mal, dass ich mein Wissen anwenden musste.“


    Unter dem Schuh des Arztes knirschte etwas – Josephines Spiegel, der auf dem Boden lag. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, und reichte ihn ihr. Das Glas ähnelte einem Spinnennetz und produzierte Dutzende Spiegelbilder anstatt einem. In jeder Spiegelung sah Josephine sich selbst mit Blut verschmiert und bei dem Anblick wurde ihr schwindelig. Sie schloss die Augen, damit der Raum aufhörte, sich zu drehen, und tastete nach etwas, woran sie sich festhalten konnte.


    „Mr Chandler, bringen Sie Josephine bitte nach draußen an die frische Luft“, hörte sie den Doktor sagen. Sie nahm kaum wahr, wie Mr Chandler den Arm um ihre Taille legte und ihr aus dem Zimmer half, um sie nach draußen zu geleiten.


    „Geht es Ihnen gut?“, fragte er, nachdem sie sich auf die Treppe gesetzt hatte. „Nein, natürlich nicht. Sie zittern ja!“ Er zog seine Jacke aus, die jetzt von dem getrockneten Blut ganz steif war, und legte sie um Jos Schultern. Dann setzte er sich neben sie. Sie legte den Spiegel auf ihren Schoß und wickelte ihren pulsierenden Finger aus, um sich die Schnittwunde anzusehen. „Sie sind verletzt. Wie ist das passiert?“


    Josephine zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Bei dem Gerangel, vermute ich.“ Er zog sein Taschentuch heraus und wickelte es fest um ihren Finger. Dann drückte er kurz ihre Hand, bevor er sie losließ. Warum war er so nett? „Es tut mir leid, wie Mr Blake sich verhalten hat“, sagte sie zu ihm, „und wie er Sie beleidigt hat.“


    „Das bin ich gewohnt. Sie, Mrs Blake und Dr. Hunter sind so ziemlich die einzigen Menschen in Fairmont, die mich anständig behandeln. Ich verüble es den ehemaligen Sklaven nicht, dass sie einem Weißen nicht trauen, und versuche herauszufinden, wie ich ihr Vertrauen gewinnen kann. Ich glaube, die neue Schule überzeugt sie allmählich. Aber manchmal habe ich Zweifel, ob ich Männer wie Mr Blake jemals dazu bringen werde, dass sie mir trauen.“


    „Er hasst jeden, auch mich. Selbst seiner eigenen Mutter gegenüber legt er nur ein Minimum an Höflichkeit an den Tag.“ Sie nahm den zerbrochenen Spiegel von ihrem Schoß und betrachtete ihr vielfältiges Spiegelbild. Mr Chandler nahm ihr den Spiegel sanft aus der Hand und legte ihn auf die Treppe.


    „Ich möchte nicht, dass Sie sich schneiden“, sagte er.


    „Dieser Spiegel war ein Geschenk von meinem Vater … und jetzt ist er zerbrochen.“ Sie befürchtete, in Tränen auszubrechen. Würde sie nach allem anderen, was sie ausgehalten hatte, wegen eines dummen Spiegels anfangen zu weinen?


    „Es tut mir leid“, sagte Mr Chandler.


    „Warum? Es ist doch nicht Ihre Schuld.“


    Sie hörte, wie er tief Luft holte und langsam wieder ausatmete. „Wie stehen Sie eigentlich zu Mr Blake … wenn ich fragen darf?“


    „Unsere Familien kennen sich seit ewigen Zeiten. Harrison war der beste Freund meines Bruders. Sie waren zusammen, als Harrison verwundet und Samuel getötet wurde. Mrs Blake war hier ganz allein mit ihm, also habe ich eingewilligt zu bleiben und ihr Gesellschaft zu leisten – nun ja, eigentlich war es die Idee meiner Mutter. Harrison ist beileibe für niemanden ein guter Gesellschafter.“


    „Ich dachte, dass Sie vielleicht mit ihm verlobt sind.“


    „Niemals! Wie kommen Sie darauf?“


    „Sie scheinen sich um ihn zu sorgen. Und Sie kannten ihn gut genug, um zu erkennen, was er vorhatte, und er war Ihnen so wichtig, dass Sie ihn aufhalten wollten.“


    „Ich konnte doch nicht tatenlos zusehen und ihn sterben lassen. Seine Mutter würde das nie verwinden. Sie hat schon so beinahe jede Hoffnung verloren. Jetzt, wo sie wieder Dienstboten hat und ich ihr Gesellschaft leiste, lebt sie langsam wieder auf, aber sein Selbstmord würde sie umbringen.“


    „Was ist mit Ihrer eigenen Familie? Geht es ihnen gut? Ihre Mutter war nicht bei mir im Büro, um sich Hilfe zu holen. Ich war mir sicher, dass sie kommen würde, nachdem sie Mrs Blake den Rat gab, mit mir zusammenzuarbeiten.“


    „Mein Bruder Daniel ist jetzt zu Hause. Er ist es, der für die Plantage verantwortlich ist. Aber auch wenn er den Krieg überlebt hat, hat er sich genauso wenig davon erholt wie Harrison, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob wir alle uns jemals davon erholen werden.“


    „Meine Familie ist ein wenig besser dran als die Blakes, weil zwei unserer Bediensteten bei uns geblieben sind. Und meine Mutter ist eine sehr starke Frau. Sie ist fest entschlossen, ihr Leben zurückzubekommen, wie es einmal war – abgesehen von meinem Vater und meinem Bruder natürlich. Es gelingt mir einfach nicht, sie davon zu überzeugen, dass unser Leben unmöglich wieder so sein kann wie früher. Wir werden das, was wir verloren haben, nie mehr zurückbekommen.“ Josephine verstummte verlegen, weil sie einem Fremden ihr Herz ausschüttete – und dazu noch einem Yankee. Was war nur in sie gefahren? „Tut mir leid, ich halte Sie von Ihrer Arbeit ab.“ Sie wollte seine Jacke von ihren Schultern streifen, aber er hielt sie zurück.


    „Bitte, behalten Sie sie noch eine Weile. Und ich habe keine Eile damit, wieder an die Arbeit zu gehen. Zuerst möchte ich sicher sein, dass es Ihnen gut geht.“ Das war eindeutig nicht der Fall. Sie zitterte am ganzen Körper und fragte sich, ob sie jemals damit würde aufhören können.


    „Da war so viel Blut!“, sagte sie fröstelnd. „Ich kann mir nicht vorstellen, so verzweifelt zu sein, dass ich das tun würde. Ich werde nie den Ausdruck in Harrisons Gesicht vergessen, als er das Rasiermesser hob –“ Zu ihrem Entsetzen stellte Josephine fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen. Mr Chandler rutschte näher und legte einen Arm um ihre Schultern. Seine Umarmung war so tröstlich, dass Josephine einen Augenblick lang vergaß, wer er war, und sich an ihn lehnte, dankbar für jemanden, an den sie sich klammern konnte, jemanden, der ihr zuhörte und sie ernst nahm.


    „Nach allem, was Harrison durchgemacht hat“, schluchzte sie, „nach all dem Blutvergießen, das er mit angesehen hat, sollte man doch meinen, dass das Leben für ihn kostbar ist. Dass er sich glücklich schätzen müsste, überhaupt am Leben zu sein. Aber stattdessen will er sterben.“


    „Man kann nur verstehen, was Männer wie Harrison und Ihr Bruder wirklich durchgemacht haben und wie es sie verändert hat, wenn man selbst im Krieg gewesen ist, Miss Weatherly.“ Er sprach leise und sanft und sie fühlte die Kraft seiner Arme, als würden sie verhindern, dass sie zerbrach. „Nach einer Weile ist man so oft mit dem Tod konfrontiert worden, dass man abstumpft. Man fängt an zu erkennen, wie nah wir dem Sterben in jedem Augenblick des Tages sind. Wir sind nur einen Herzschlag oder eine Kugel davon entfernt. Im Krieg wird man Tag für Tag mit dem Tod konfrontiert, man sieht die Freunde sterben, sieht dem Tod selbst ins Angesicht und hört irgendwann auf, ihn zu fürchten. Er scheint unvermeidlich. Man wird zu einem lebendigen Toten.“


    „Harrison hat mit angesehen, wie mein Bruder gestorben ist. Samuel war sein bester Freund.“


    „Wir alle haben unsere Freunde sterben sehen. Bei einer Schlacht hier in Virginia erhielten wir den Befehl, eine feindliche Abwehrschanze oben auf einem Hügel anzugreifen. Ein Geschwader nach dem anderen rannte direkt in das feindliche Feuer und wurde wie Heu niedergemäht. Männer, mit denen ich marschiert war und gelebt und gelacht hatte, lagen auf diesem Hügel, tot, sterbend, mit qualvollen Schmerzen. Aber wenn sie fielen, befahl der Kommandeur einfach dem nächsten Geschwader, den Hügel vor uns hinaufzustürmen. Ich habe gesehen, wie fünftausend Männer in zwanzig Minuten starben. Ich stand mit meinem Geschwader bereit und wartete darauf, dass wir an die Reihe kamen, darauf, dass ich den Befehl erhielt, als Nächster zu sterben, und es schien so unvermeidlich zu sein, dass es mir gleichgültig war.“


    Er hielt inne, und als er nicht sofort weitersprach, blickte Josephine zu ihm auf. Er hatte Tränen in den Augen.


    „Irgendwann sah jemand ein, wie sinnlos das alles war, und gebot dem Gemetzel Einhalt. Aber ich kann verstehen, warum es Ihrem Freund egal ist, ob er lebt oder stirbt. Der Tod ist nichts. Im Krieg ist er ein gewöhnliches, tägliches Vorkommnis. Eine Rasierklinge am Handgelenk ist nichts gegen das, was er erlebt hat.“


    „Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen soll. Wie kann ich ihn dazu bringen, nach vorne zu blicken?“


    „Solange er verbittert bleibt, wird er das nie können. Verbitterung ist eines der tödlichsten Gefühle, die wir empfinden können. Man kann nicht vorwärts sehen, wenn man verbittert ist, sondern nur rückwärts – man denkt an das, was man verloren hat, steckt in der Vergangenheit fest und verzweifelt, weil sie nicht mehr da ist. Am Ende verschlingt diese Bitterkeit jede Hoffnung.“


    Er beschrieb, was Josephine in Bezug auf ihre unerhörten Gebete empfand: Bitterkeit. Und plötzlich erinnerte sie sich daran, dass sie mit einem Feind sprach. Sie sollte nicht allein hier mit ihm sitzen. Es gehörte sich nicht. Josephine setzte sich mit einem Ruck auf, wand sich aus seiner Umarmung und schüttelte seine Jacke ab. „Was machen Sie überhaupt hier in Virginia, Mr Chandler? Haben Sie nicht irgendwo im Norden ein Zuhause und eine Familie?“


    „Als ich aus dem Krieg nach Hause kam, war ich genauso verbittert wie Mr Blake und –“


    „Das bezweifle ich sehr! Sie waren doch auf der Seite der Gewinner.“


    „Bei einem Krieg gewinnt niemand, Miss Weatherly. Auf irgendeine Weise verlieren wir alle. Ich habe meine Familie verloren, das Mädchen, das ich heiraten wollte, meine Selbstachtung … aber ich will Sie nicht mit meiner Geschichte langweilen.“


    „Nein, bitte. Ich würde gerne hören, was Sie meinen, verloren zu haben.“


    „Tja“, sagte er seufzend, „meine Familie gehört zur Religiösen Gesellschaft der Freunde – wir sind Quäker. Ich wurde in diesem Glauben erzogen und engagierte mich sehr in der Bewegung für die Abschaffung der Sklaverei. Ich konnte nicht verstehen, wie jemand einen Menschen besitzen konnte. Ich hatte Onkel Toms Hütte gelesen und wir alle hörten schreckliche Geschichten über die Sklaverei im Süden. Mein Glaube lehrt mich, dass es falsch ist und nicht zum Christentum passt, ein Leben in Wohlstand und Bequemlichkeit zu führen, während man andere leiden und schuften lässt. Wir glauben auch, dass Gott die Sklaverei überhaupt nicht gefällt.“


    „Mein Vater war immer gütig und gerecht zu unseren Sklaven. Er hat nie einen ausgepeitscht oder misshandelt.“ Sie zog sein Taschentuch von ihrem Finger und gab es ihm zurück.


    „Aber er hat andere besessen, Miss Weatherly. Menschen. Das verstand ich einfach nicht und dafür hasste ich die Südstaatler.“


    „Kannten Sie überhaupt welche von uns?“


    „Nein, natürlich nicht. Kannten Sie irgendwelche Yankees, als Sie anfingen, uns zu hassen?“


    „Wir hatten gute Gründe, Sie zu hassen. Ihre Armee ist in unsere unabhängige Nation einmarschiert und hat unser Land zerstört.“


    Er hob abwehrend die Hände und schwenkte kurz sein Taschentuch wie eine Friedensfahne. „Das verstehe ich. Und es tut mir leid.“ Er überlegte einen Moment. „Quäker lehren Gewaltlosigkeit. Wir sind Pazifisten – oder sollen es zumindest sein. Aber ich wollte kämpfen. Andere Männer meines Alters zogen Uniformen an und lernten mit Schusswaffen umzugehen und zogen in den Krieg, und das erschien mir so männlich und mutig. Ich hätte den Dienst an der Waffe aus Gewissensgründen verweigern und bei meiner Einberufung eine andere Arbeit machen können als zu kämpfen, aber das wollte ich nicht. Ich erklärte meinem Vater, mein Beweggrund sei der Wunsch, bei der Sklavenbefreiung zu helfen. Er sagte, ich mache mir etwas vor, und das stimmte. In Wahrheit war ich zwanzig Jahre alt und wollte reisen und kämpfen wie alle anderen in meinem Alter und mir Ruhm und Ehre verdienen. Wie Sie sich vorstellen können, waren meine Eltern entsetzt. Die Frau, mit der ich verlobt war, wollte nichts mehr mit mir zu tun haben.“


    „Und war es all das wert? War es so, wie Sie es sich erhofft hatten, als Sie uns töteten?“


    „Es war die Hölle“, sagte er kopfschüttelnd. „Oder beinahe so schlimm. Als ich das erste Mal in eine Schlacht zog und mit dem Gewehr auf einen anderen Mann zielen und abdrücken musste, konnte ich es nicht. Ich wusste, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte. Aber ich musste schießen. Ich musste töten, damit ich nicht getötet wurde. Wenn ich nicht mitmachte, aber es irgendwie schaffte zu überleben, würde ich als Feigling dastehen. Wenn ich weglief, würde ich als Deserteur erschossen. Wenn ich meine Angreifer nicht tötete, würde ich höchstwahrscheinlich von ihnen getötet werden – und ich wollte nicht sterben. Ich hatte mich in eine unmögliche Situation manövriert und mir blieb nichts anderes übrig, als die Befehle zu befolgen und zu schießen.“


    „Und als der Krieg zu Ende war?“


    „Meine Heimat wurde vielleicht nicht besetzt so wie die Ihre, aber ich hatte nichts mehr, zu dem ich zurückkehren konnte. Ich verstehe, wie es Ihnen und Mr Blake und Ihren Familien geht. Ich mag den Krieg gewonnen haben, aber ich hatte alles verloren, was mir wichtig war. Mein altes Leben war für immer verloren, alles, was ich für selbstverständlich gehalten hatte. Und was noch schlimmer war, mein Glaube hatte Schiffbruch erlitten. Und so badete ich in Bitterkeit und dachte an alles, was ich verloren hatte, und verzweifelte, weil es nicht mehr da war.“


    Er hielt einen Moment inne und drehte das Taschentuch in seinen Händen. „Es ist schlimm genug, nach Hause zu kommen, wenn man zu den Siegern gehört. Ich kann die Verbitterung und Schande der Niederlage für die Konföderierten nur erahnen. Der Süden hat gut und tapfer gekämpft, das ist die Wahrheit. Männer wie Ihr Bruder und Mr Blake haben diesen Krieg nicht durch eigenes Verschulden verloren. Die Union hatte einfach mehr Waffen und Männer als sie. Und Sie müssen leiden, weil sie geschlagen wurden.“


    „Warum also sind Sie hier, Mr Chandler?“


    „In der Bibel steht, dass wir unsere Feinde lieben sollen, und um das zu tun, bin ich hierhergekommen.“


    „Wie nobel von Ihnen.“ Josephine hörte die Verachtung in ihrer Stimme.


    „Es tut mir leid, wenn es so klingt, aber es stimmt. Wo immer ich hinkam, sagte Gott mir dieselben Worte: ‚Liebe deine Feinde, liebe deine Feinde.‘ Zuerst wusste ich nicht, was das bedeutete. Ich wusste, dass Liebe in diesem Fall kein Gefühl sein konnte; es musste ein Verhalten sein. Ich hatte die Zerstörung hier im Süden gesehen. Ich war daran beteiligt gewesen. Ich hatte gesehen, wie die Schwarzen befreit wurden, aber nirgends hingehen konnten, und dass sie ihre Familien nicht ernähren konnten, also beschloss ich, der beste Weg, meine Feinde zu lieben, wäre, hierher zurückzukommen und zu helfen. Sie können mir glauben, dass ich es nicht wollte, aber ich fühlte mich verpflichtet. Und jetzt bin ich hier.“


    „Ich nehme an, Sie wissen, dass es eine Menge Yankees hier unten gibt, die nur versuchen, uns zu stehlen, was sie kriegen können, obwohl die meisten von uns nichts mehr haben.“


    „Sie können über meine Beweggründe denken, was Sie wollen, Miss Weatherly, aber ich will von Ihnen und Ihrer Familie und selbst von Harrison Blake nichts – außer Vergebung.“


    „Vergebung wofür?“


    „Dafür, dass ich zu der Armee gehört habe, die Ihre Väter und Brüder und Ehemänner getötet hat. Vergebung dafür, dass ich Ihr Land verwüstet und Ihnen Kummer und Not gebracht habe. Vergeben Sie mir, dass ich ein Gewehr in die Hand genommen und gegen Sie Krieg geführt habe. Und vergeben Sie mir, dass ich lebe, wo so viele andere gestorben sind.“


    Josephine konnte nicht antworten. Er verlangte Unmögliches von ihr. Weder sie noch irgendjemand anderes in ihrer Familie würde ihm jemals vergeben. War das vielleicht der Grund, warum ihr Bruder sich weigerte, mit Mr Chandler zu sprechen? Und warum Harrison lieber sterben wollte, als seine Hilfe anzunehmen?


    „Unsere Wut und Verbitterung werden nur dann jemals nachlassen, wenn wir einander vergeben“, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen.


    „Ich bin nicht nur wütend auf Sie und andere Yankees wie Sie – ich bin auch wütend auf meinen Vater und meine Brüder, weil sie uns überhaupt in diesen dämlichen Krieg hineingezogen haben. Wozu war er denn gut? Wenn ich Ihnen vergeben würde, müsste ich den anderen auch vergeben. Und dazu bin ich nicht bereit.“


    Ihr Geständnis überraschte sie selbst. Sie hatte sich noch nie zuvor gestattet, solche Gedanken zu haben. Gerade als sie ihre Worte zurücknehmen und sagen wollte, sie habe sich falsch ausgedrückt, fragte er: „Was wünschen Sie sich für Ihr Leben, Ihre Zukunft, Miss Weatherly?“


    Bevor sie antworten konnte, hörte sie hinter sich Dr. Hunters Stimme. „Miss Weatherly?“


    Sie stand auf, bückte sich, um Mr Chandlers Jacke von der Treppe aufzuheben, und gab sie ihm. „Danke für Ihre Hilfe. Bitte entschuldigen Sie mich, Mr Chandler.“


    „Warten Sie. Bevor Sie gehen … können Sie mich bitte mit meinem Vornamen anreden und Alexander zu mir sagen? Und Sie heißen …?“


    „Josephine.“


    „Ja. Danke, Josephine.“


    Sie folgte dem Doktor ins Haus und in Harrisons Zimmer. Er war nicht mehr an die Bettpfosten gefesselt, sondern lag mit geschlossenen Augen da und sah mehr tot als lebendig aus. „Ich konnte seine Wunde nähen“, sagte Dr. Hunter. „Hoffen wir, dass sie gut heilt. Aber das größere Problem ist sein Gemüt, das heilen muss.“


    Josephines Magen verkrampfte sich, als sie Harrisons Handgelenk sah. Die Wunde war roh und rot, mit schwarzen Stichen wie Spinnenbeine, die beide Seiten der Haut zusammenhielten. Harrisons Mutter würde in Ohmacht fallen, wenn sie ihn so sah – ganz zu schweigen von all dem Blut. Die Bettlaken waren ruiniert und das Blut steif und braun.


    „Harrison und ich haben uns unterhalten“, fuhr der Arzt fort. „Ich glaube nicht, dass er es noch einmal versuchen wird, aber man weiß nie.“ Josephine konnte nur Harrison und das Durcheinander anstarren. Wieder wurde ihr schwindelig. Der Arzt legte eine Hand auf ihre Schulter und holte sie zurück. „Wenn Sie Seife und Wasser holen, helfe ich Ihnen, hier sauber zu machen, Miss Weatherly.“


    „Ja … danke … Ich will nicht, dass Mrs Blake davon erfährt.“


    „Das geht dich gar nichts an“, murmelte Harrison.


    „Ich mache mir Sorgen um sie, auch wenn du es nicht tust“, sagte Josephine. „Das zu erfahren wäre für sie wie ein Schlag ins Gesicht, als würdest du ihr sagen, dass du sie hasst. Ich werde nicht zulassen, dass du sie so verletzt. Ich werde es nicht erlauben!“ Wieder spürte sie die Hand des Arztes auf ihrer Schulter.


    „Sie hat recht, Harrison. Ich werde Sie jetzt für ein paar Minuten in den Sessel dort drüben setzen, damit wir das Bett abziehen können.“ Der Arzt war kein kräftiger Mann und einen Kopf kleiner als Harrison, aber er hob ihn mühelos hoch und setzte ihn in den Sessel, in dem Mrs Blake normalerweise saß. Harrison schien zu schwach zu sein, um sich zu wehren.


    Schnell zog Jo die Laken vom Bett und knüllte sie zusammen. Die Dienstmädchen würden sie in Lauge kochen müssen, und selbst dann würden die Flecken womöglich nie mehr weggehen. Sie entdeckte in der Wäschemangel saubere Laken und bezog das Bett in aller Eile neu, weil sie wusste, dass der Doktor bald gehen musste.


    „Ich werde Ihnen einen Rollstuhl bringen“, hörte sie ihn zu Harrison sagen. „Sonst liegen Sie sich noch wund, wenn Sie den ganzen Tag im Bett bleiben. Ich habe bereits an einen Freund im Chimborazo Hospital in Richmond geschrieben, der mir einen leihen kann. Aber es besteht kein Grund, warum Sie nicht irgendwann mit Krücken gehen können sollten.“


    „Sie erwarten von mir, dass ich hier herumhumpele wie ein elender Krüppel?“


    „Sie können wieder laufen lernen, Harrison. Warum soll Ihr Hinken Sie nicht an den Mut erinnern, den Sie und die anderen im Angesicht unglaublicher Widrigkeiten bewiesen haben?“


    Josephine bot an, den Raum zu verlassen, während der Arzt Harrison half, ein frisches Nachthemd anzuziehen. „Ziehen Sie ihm ein langärmeliges Hemd an“, sagte sie, „damit seine Mutter die Stiche nicht sieht.“ Sie trug den Haufen verschmutzter Wäsche nach unten zu den Bediensteten und kehrte mit einer Schüssel mit warmem Wasser zurück. Dann half sie Dr. Hunter, Harrisons Gesicht und seine Arme zu waschen. Er leistete keinen Widerstand. Aber sie wollte nicht zu sehr schrubben und das schwarze, verkrustete Blut um seine Fingernägel ging nicht ab.


    „Er wird in den nächsten Tagen sehr schwach sein, nachdem er so viel Blut verloren hat, also dürfte er Ihnen nicht zu viele Schwierigkeiten machen.“ Der Arzt wusch seine eigenen Hände und krempelte dann seine Ärmel herunter. „Sie haben Blut im Gesicht, Josephine. Soll ich noch ein bisschen bei ihm bleiben, damit Sie sich waschen und umziehen können?“


    „Ja, danke.“ Sie eilte aus dem Zimmer, um die Dienstboten erneut um warmes Wasser zu bitten, während Dr. Hunter sich in den Sessel setzte.


    Sie würde ihr Sonntagskleid anziehen müssen. Und sie würde sich überlegen müssen, wie sie diese Tatsache Mrs Blake erklären sollte. Morgen würde sie nach Hause fahren und etwas anderes zum Anziehen finden. Dieses Kleid und ihren Spiegel musste sie wegwerfen.


    Das Dienstmädchen klopfte an ihre Schlafzimmertür, bevor es hereinkam, um ihre Waschschüssel und ihren Krug zu füllen. „Ist alles in Ordnung, Missy Josephine?“ Jo sah die Besorgnis in Beulahs Blick.


    „Mir geht es gut. Mr Blake … hatte einen Unfall. Das ist sein Blut. Aber bitte sag Mrs Blake nichts davon, wenn sie nach Hause kommt. Wir haben versucht, alles sauber zu machen, damit sie es nicht sieht. Ich möchte sie nicht erschrecken.“


    „Ja, Ma’am.“


    Das Wasser fühlte sich warm und beruhigend an, als Josephine sich das Gesicht und den Hals und die Arme damit wusch. Ihre Fingernägel schrubbte sie, bis sie sich ganz wund anfühlten, um all das getrocknete Blut zu entfernen. Sie fühlte sich unendlich allein und niedergedrückt durch die Bürde von Harrisons schrecklichem Geheimnis. Zu beten würde nichts nützen. Gott würde ihr nicht helfen. Sie musste eine andere Quelle finden, aus der sie die Kraft ziehen konnte, um weiterzumachen. Eigentlich hätte sie an dieses Gefühl der Einsamkeit inzwischen gewöhnt sein müssen.


    „Es ist sehr freundlich von Ihnen, den Blakes auf diese Weise zu helfen“, sagte der Arzt, nachdem Josephine das Schlafzimmer im Erdgeschoss erneut betreten hatte. Harrison lag wieder in seinem Bett, ganz still und mit geschlossenen Augen. „Hören Sie, Josephine. Ich sehe, dass die heutigen Ereignisse nicht spurlos an Ihnen vorübergegangen sind. Ehrlich gesagt sehen Sie ziemlich mitgenommen aus. Ich hoffe, Sie werden sich heute Nachmittag etwas ausruhen.“


    „Ja … danke. Ich werde mich ein wenig hinlegen. Mrs Blake hat jetzt Dienstboten, die das Kochen und Putzen übernehmen. Der Agent vom Amt für Freigelassene hat das veranlasst.“


    „Mr Chandler leistet hier gute Arbeit. Er ist ein guter Mann.“


    „Ich wünschte, mein Bruder Daniel würde auf ihn hören. Wir könnten auf White Oak auch Hilfe gebrauchen.“


    „Wer arbeitet denn auf Ihrer Plantage?“


    „Eigentlich niemand. Wir haben nur noch eine Hausdienerin und einen Feldarbeiter und er kann unmöglich allein das Land bestellen. Daniel will nicht um Hilfe bitten, und deshalb trägt Mutter die ganze Bürde allein auf ihren Schultern. Sie war hier, als Mr Chandler die Sache mit den Farmpächtern erklärt hat, und sie meinte auch, das sei eine gute Idee, aber Daniel will nichts davon hören.“


    „Soll ich mit ihm reden? Ich könnte bei Ihrer Plantage vorbeifahren, bevor ich ins Dorf zurückkehre, wenn Sie glauben, dass er und Ihre Mutter zu Hause sind.“


    „Ja, ich glaube, sie sind daheim. Danke.“


    „Ich finde selbst hinaus.“


    Als sie wieder in Harrisons Zimmer Platz nahm, fiel Josephine Mr Chandlers Frage wieder ein. Was wünschte sie sich für ihr Leben, für ihre Zukunft? Sie hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken oder ihm eine Antwort zu geben. Aber was wollte sie eigentlich? Heute wünschte sie einfach nur, dass dieses schreckliche Drama vorbeiging. Dass alle aufhörten zu jammern, dass sie nicht länger in der Vergangenheit lebten und alle Bitterkeit aufgaben – und einfach nur lebten.


    Und für ihre eigene Zukunft? Josephine hatte Angst zu träumen, hatte Angst, sich etwas zu wünschen wie eine Ehe und Kinder oder ein eigenes Haus. Sie hatte gelernt, ihre Gefühle zu unterdrücken und nicht über die Zukunft nachzudenken. Ihr einziger Wunsch in letzter Zeit war gewesen, dass das Loch in ihrem Innern verschwand, aber das war wahrscheinlich ebenso unrealistisch wie zu erwarten, dass die Yankees Mutters Teppiche zurückbrachten, sodass die nackten Stellen auf dem Boden wieder bedeckt waren.


    Plötzlich fiel ihr der zerbrochene Spiegel wieder ein und wie Mr Chandler – Alexander – ihn ihr weggenommen und neben sich auf die Treppe gelegt hatte. Sie hatte ihn dort liegen lassen, wo Mrs Blake ihn sehen könnte.


    Josephine eilte auf die Veranda hinaus und dachte, sie würde ihn dort finden, ihn wegwerfen und Mr Chandler für seine Hilfe danken können. Hatte sie sich bei ihm bedankt?


    Aber der Spiegel war fort und Mr Chandler auch.


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Eugenia suchte vergeblich den Vormittagssalon nach der Glocke aus Sterlingsilber ab, die sie immer benutzte, um Lizzie zu rufen. Was war nur damit geschehen? Als sie sie nicht finden konnte, war sie gezwungen, den ganzen Weg hinaus zur Küche zu gehen, um Lizzie höchstpersönlich zu holen. Es würde sie nicht wundern, wenn das Mädchen die Glocke gestohlen hätte, um nicht herbeigeklingelt werden zu können. Sie war immer eine der langsamsten Sklavinnen gewesen.


    „Da bist du ja“, sagte sie, als sie Lizzie beim Kartoffelschälen in der Küche antraf. „Weißt du, was mit meiner silbernen Glocke geschehen ist?“


    Lizzie sah sich überrascht um. „Ist sie nicht auf dem Tisch im Vormittagssalon?“


    „Nein. Ich habe überall danach gesucht. Bist du dir sicher, dass du sie nicht gesehen hast?“ Lizzie schüttelte den Kopf. Wenn sie die Glocke gestohlen hatte, verstellte sie sich sehr geschickt. „Hör zu, ich habe dich vor drei Tagen gebeten, das Holz des Treppengeländers mit Möbelpolitur einzureiben, aber wie ich sehe, ist die Arbeit immer noch nicht getan. Hast du es vergessen?“


    „Nein, Ma’am. Aber Missy Mary wollte heute Morgen, dass ich ihr etwas bringe, und Massa Daniel brauchte sofort einen Krug mit frischem Wasser, und dann musste ich die Suppe fürs Essen aufsetzen, und ich hatte noch nicht mal Zeit, das Frühstücksgeschirr abzuwaschen. Der Tag ist einfach nicht lang genug, damit ich alles machen kann.“


    Eugenia beherrschte sich nur mit Mühe. Nicht nur, dass Lizzie ein Problem mit ihrer Arbeitseinstellung hatte, sie zeigte auch nicht den angemessenen Respekt. „Dann lass jetzt alles liegen und kümmere dich sofort um das Holz.“


    „Und was ist mit diesen Kartoffeln, Ma’am? Sie werden ganz schwarz, wenn ich sie nicht in Wasser lege.“


    „Das ist mir gleichgültig. Lass sie liegen.


    „Ja, Ma’am.“ Waren das Tränen in Lizzies Augen? Eugenia versuchte, ihre Stimme ruhig und ihren Tonfall nicht fordernd klingen zu lassen, obwohl sie gelernt hatte, im Umgang mit Sklaven bestimmt und unnachgiebig zu sein. Sie sind keine Sklaven mehr, würde Jo jetzt sagen. Eugenia seufzte.


    „Ich verlange ja nichts Unmögliches“, sagte sie, während sie voran ins Haus ging. „Nur einfache, grundlegende Haushaltspflichten, um mein Haus davor zu bewahren, dass es noch mehr verfällt, als es das bereits getan hat.“


    „Ja, Ma’am.“ Wischte sie sich etwa eine Träne fort?


    In den nächsten Minuten behielt Eugenia Lizzie genau im Auge, bis sie sicher war, dass sie Bienenwachs, Möbelpolitur und einen sauberen Lappen geholt und mit der Arbeit begonnen hatte. Die Treppe war genau vor Philips Arbeitszimmer, in dem Daniel mit seinen Freunden Henry Schreiber und Joseph Gray saß. Die beiden jungen Herren hatten sich beide für Mary interessiert, als diese sie vor einer Stunde an der Tür begrüßt hatte. Eugenia hatte schließlich nicht warten können, bis Lizzie erschien und den Gästen die Tür öffnete, also hatte sie Mary geschickt, um sie zu begrüßen und höfliche Konversation zu machen, während sie darauf warteten, dass Daniel vom Stall heraufkam. Eugenia war aufgefallen, dass jeder dieser beiden Männer eine ausgezeichnete Partie für Mary wäre. Insbesondere der junge Mr Gray kam aus einer sehr guten Familie.


    Während Eugenia im Foyer stand und ein Auge auf Lizzie warf, beschloss sie, sich einen Augenblick Zeit zu nehmen, um mit den Männern zu sprechen. Sie klopfte an die Tür zum Arbeitszimmer und öffnete sie dann. Daniel und Joseph zählten die Namen von Plantagenbesitzern in ihrer Region und deren Söhnen auf, während Henry sie auf ein Blatt Papier schrieb. „Entschuldigt die Störung“, sagte sie, „aber ich dachte, ich sage kurz guten Tag.“ Sofort sprangen sie auf, um sie wie richtige Gentlemen zu begrüßen. Sie gab ihnen ein Zeichen, sich wieder zu setzen. „Wie geht es Ihrer Familie, Joseph?“


    „Ich will nicht lügen, Mrs Weatherly. Es ist für uns alle sehr schwer. Mein Vater spricht sogar davon, das Land zu verkaufen, aber wir lassen es nicht zu.“


    „Bitte sagen Sie Ihrer Mutter, dass ich sie sehr gerne sehen würde. Oder warum bringen Sie sie bei Ihrem nächsten Besuch nicht einfach mit? Ihre Mutter sollte auch mitkommen, Henry.“


    „Danke“, sagte Joseph. „Das würde ihr sehr gefallen. Sie kommt nicht oft unter Leute.“


    „Und was macht ihr Männer heute so? Es klingt, als würdet ihr die Gästeliste für ein Fest schreiben.“


    Die Männer warfen einander verstohlene Blicke zu wie Verschwörer. „Oh ja, ein Fest wird es auf jeden Fall“, sagte Joseph mit einem Augenzwinkern.


    „Besser als das letzte“, sagte Daniel, bevor er sich an Eugenia wandte. „Nein, Mutter, wir planen den Schutz unserer Gemeinschaft. Männer sollen abwechselnd nachts auf den Straßen patrouillieren, so wie wir es vor dem Krieg getan haben.“


    „Wozu brauchen wir denn Patrouillen auf den Straßen? Es gibt doch keine flüchtigen Sklaven mehr, die man einfangen muss.“


    Joseph rutschte auf seinem Stuhl nach vorne. „Die Situation ist sogar noch schlimmer, Mrs Weatherly. Jetzt laufen vagabundierende Schwarze nachts überall in der Gegend herum. Wir müssen ihnen zeigen, dass wir die Absicht haben, uns zu schützen, und dafür sorgen, dass die Sklaven nicht vergessen, wer sie sind.“


    „Die Menschen haben Angst, alleine auf den Straßen unterwegs zu sein, sogar im Hellen“, fügte Henry Schreiber hinzu. „Die Yankees und ihre Besetzerarmee tun nichts dagegen, also liegt es an uns, unsere Familien und unser Land zu beschützen.“


    „Erinnern Sie sich an das Barackenlager im Wald, vor dem sich alle gefürchtet haben? Wir haben es zerschlagen.“ Joseph grinste zufrieden. „Wir haben sie gewarnt, nicht mehr da zu zelten, sonst würde es etwas setzen.“


    „Aber wenn sie nicht mehr im Wald lagern, wo sind sie dann?“, fragte Eugenia.


    „Was spielt das schon für eine Rolle?“ Joseph zuckte mit den Schultern. „Sie sind fort und das ist die Hauptsache. Unsere Frauen können jetzt wieder am Wald vorbeifahren, ohne dass sie Angst um ihr Leben haben müssen.“


    Die Neuigkeit erschütterte Eugenia. Wenn Philip noch am Leben wäre, hätte er nach einer besseren Lösung gesucht als derjenigen, die diese Jungen gefunden hatten. „Habt ihr einmal darüber nachgedacht, dass wir vielleicht sicherer wären, wenn wir wüssten, wo sie sich aufhalten? Alle wussten, dass sie diese Gegend bei Nacht meiden mussten. Jetzt könnten die Schwarzen sich überall verstecken. Und sich an den Männern rächen wollen, die sie vertrieben haben.“


    „Überlass das mal mir, Mutter. Du brauchst dich jetzt nicht mehr um solche Dinge zu kümmern.“


    Ihr Sohn schickte sie fort, speiste sie ab. Hatte er tatsächlich die Nerven zu glauben, nur weil er auf Philips Platz saß, hätte er jetzt mehr Weisheit als sie mit ihrer jahrelangen Erfahrung mit Sklaven? Sie richtete sich auf und hob das Kinn.


    „Ich bin keine Zierblume, Daniel. Und ich mache mir auch keine unnötigen Sorgen. Was glaubst du eigentlich, wer in deiner Abwesenheit diese Plantage geführt und unser Zuhause verteidigt hat, nachdem dein Vater gestorben war? Ich war den ganzen Krieg über tapfer und ich bin jetzt sehr wohl dazu in der Lage, mit einer Pistole für meine eigene Sicherheit zu sorgen.“ Sie trat einen Schritt vor und näher zu den Männern. „Ich habe keine Angst vor den Schwarzen. Aber was mir Sorgen macht, ist die Tatsache, dass nichts gepflanzt wird.“


    Daniel hob die Hände. „Was soll ich denn ohne Sklaven tun?“


    „Du könntest sie einstellen, damit sie für dich arbeiten, so wie Priscilla Blake es getan hat. Wie mir scheint, sind die Schwarzen nicht unzufrieden und ziehen nachts nicht durch die Gegend, wenn sie fleißig arbeiten und einen vollen Magen haben.“


    Daniel sah sie herablassend an. „Ich weiß, wie mutig du während des Krieges warst, Mutter. Aber all diese Entscheidungen kannst du jetzt mir überlassen.“


    Eugenia wollte gerade auf die zweite Zurückweisung reagieren, als sie das Geräusch von Pferdehufen vor dem Haus hörte. „Erwartest du noch jemanden?“


    „Nein.“ Daniel stand auf und sah zum Fenster hinaus. „Es ist Dr. Hunter.“


    „Entschuldigt mich“, sagte Eugenia. „Ich sehe nach, was er will.“ Es war ohnehin besser, wenn sie den Raum verließ und ihr Temperament zügelte, bevor sie wieder einen Anfall bekam. Sie spürte schon, wie sich in ihrer Brust der verräterische Druck aufbaute, und sie konnte es sich nicht leisten, vor ihrem Sohn Schwäche zu zeigen. Wie es schien, hielt er sie so schon für schwach und nicht dazu in der Lage, ihm einen Rat zu geben.


    Bevor sie die Haustür öffnete, blickte sie zur Treppe hinauf, um sich zu vergewissern, dass Lizzie immer noch arbeitete, und sah, dass sie die Hälfte bereits poliert hatte. „Sei nicht zu sparsam mit dem Öl, Lizzie, sonst trocknet das Holz sofort wieder aus.“ Eugenia überprüfte ihr Erscheinungsbild in dem Spiegel im Flur und sah ein unschönes Stirnrunzeln in ihrem Gesicht. Sie gab sich bewusst Mühe, es durch ein Lächeln zu ersetzen, bevor sie die Tür öffnete. „Guten Tag, David. Was führt Sie nach White Oak?“


    Er band sein Pferd fest, bevor er den Hut abnahm und auf sie zukam. „Ich war gerade bei der Plantage der Blakes und Josephine hat mich gebeten, hier vorbeizukommen.“


    „Ist alles in Ordnung? Geht es Priscilla und Harrison gut?“


    Er schien einen Augenblick zu zögern, bevor er sagte: „Den Umständen entsprechend.“


    „Bitte kommen Sie doch herein. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anbieten kann – es sei denn, Sie mögen Kamillentee.“


    „Nein, danke.“ Er folgte ihr ins Foyer und ihr fiel auf, dass er so zerzaust und erschöpft wirkte, als wäre er die ganze Nacht auf gewesen oder hätte in seiner Kleidung geschlafen. Vielleicht hatte er das ja. „Ich habe gerade mit Josephine gesprochen. Ihre Tochter leistet großartige Arbeit dort drüben, aber sie ist ziemlich ausgelaugt, Eugenia. Sie braucht eine Pause und die Gelegenheit, sich ein paar Tage lang zu erholen. Ich habe ihr geraten, sich zu überlegen, ob sie nicht wieder nach Hause kommt, jetzt wo Mrs Blake Hilfe hat.“


    „Wenn das der Grund für Ihren Besuch ist, können Sie Josephine sagen, dass ich nichts dagegen habe. Meinetwegen muss sie nicht dortbleiben.“


    „Gut. Aber das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin.“ Er sah sich um, als wollte er sich davon überzeugen, dass sie nicht belauscht wurden, dann sagte er: „Josephine hat mich außerdem gebeten, mit Daniel darüber zu sprechen, mehr Hilfe für Sie hier auf White Oak anzuheuern. Wie ich höre, sind Sie mit der Arbeit des Amts für Freigelassene vertraut? Auf der Plantage der Blakes scheint so weit alles reibungslos zu laufen.“


    „Das freut mich.“


    „Könnte ich mit Daniel darüber reden? Ist er zu Hause?“


    „Ja, das ist er. Bitte folgen Sie mir.“ Sie führte ihn in Philips Arbeitszimmer und hörte zu, wie die Männer ihn begrüßten und ihm einen Stuhl anboten. Eugenia wusste, dass sie gehen und die Männer ungestört reden lassen sollte, aber sie wollte nicht. Dr. Hunter vertrat genau die Meinung, die sie gerade gegenüber Daniel geäußert hatte, und sie wollte sich vergewissern, dass ihr Sohn das wusste. Vielleicht hörte Daniel ja auf den Rat eines Mannes.


    Sie blieb an der Tür stehen und hörte zu, wie Dr. Hunter erklärte, was er gerade auf der Plantage der Blakes gesehen hatte. Eugenia konnte nicht widerstehen hinzuzufügen: „Wir hatten gerade darüber gesprochen, wie die Sklaven hier auf White Oak wieder zur Arbeit bewegt werden könnten – habe ich recht, meine Herren?“


    „Ich glaube, es wäre im Interesse aller“, schloss der Doktor, „dem Plan der Behörde eine Chance zu geben.“


    Daniel schob seinen Stuhl zurück, als wollte er daraus aufspringen. „Dieses sogenannte Amt für Freigelassene ist doch von Washington eingerichtet worden, nicht wahr? Erwarten Sie tatsächlich von uns, dass wir irgendeiner Initiative der US-Regierung trauen? Der Name sagt doch schon, dass das Amt nur um das Wohl der Schwarzen besorgt ist und nicht um unseres. Wissen wir denn, ob wir nicht unser Land und unser Leben in ihre Hände geben, wenn wir einen ihrer Verträge unterschreiben? Die Yankees könnten alles an sich reißen und wir hätten dann gar nichts mehr!“ Daniels Freunde murmelten zustimmend und sahen genauso verärgert aus wie er.


    Der Arzt hob die Hände, als wollte er alle beschwichtigen. „Es ist an der Zeit, dass wir uns von den Haltungen und Ansichten verabschieden, die überhaupt erst zu diesem Krieg geführt haben. Was hat uns das Ganze denn gebracht? Alles hat sich verändert und wir müssen uns auch ändern.“


    „Nein. Wir müssen die Yankees für immer aus Virginia hinauswerfen“, sagte Daniel, „und keine Befehle von ihnen entgegennehmen. Sie ermutigen unsere Sklaven, die Herrschaft zu übernehmen. Die Yankees haben nicht die Erfahrung, die wir mit Schwarzen haben. Ihnen ist nicht klar, dass es ihnen früher besser ging. Sklaven sind wie Kinder. Sie müssen geführt werden und fleißig arbeiten, damit sie keine Dummheiten machen. Sie können allein kein Land bestellen und eine eigene Farm könnten sie ebenso wenig führen, wie ein Kind es kann.“


    „Und mit dieser Schule verschwenden die Yankees nur ihre Zeit“, fügte Joseph Gray hinzu. „Erstens sind diese Sklaven gar nicht dazu in der Lage, etwas zu lernen. Und zweitens: Was soll es ihnen denn nützen, lesen und schreiben zu können? Schwarze können nicht die gleiche Arbeit machen wie Weiße. Haben Sie schon mal von einem schwarzen Arzt gehört, Dr. Hunter? Gott hat sie für körperliche Arbeit geschaffen. Zu etwas anderem sind sie nicht zu gebrauchen.“


    „Das ist ganz einfach unwahr“, begann Dr. Hunter, aber alle drei Jungen fingen gleichzeitig an, mit ihm zu diskutieren und zu streiten, sodass sie ihn übertönten.


    Eugenia wurde immer bestürzter, je länger sie zuhörte. Die Meinung, die Daniel und seine Freunde geäußert hatten, hatte sie auch immer für wahr gehalten, aber wenn sie es so sagten, klang es schrecklich kalt und hartherzig. „Ich teile ja im Allgemeinen eure Skepsis in Bezug auf die Schwarzen“, sagte Eugenia, als die Männer sich endlich beruhigt hatten. „Aber Philip hat immer geglaubt, dass es für uns besser ist – und auch sicherer –, wenn wir sie gerecht behandeln und für ihr Wohlergehen sorgen, anstatt sie durch unsere Grausamkeit aufzustacheln. Wieso glaubt ihr, dass sie sich jetzt, wo sie frei sind, nicht rächen, wenn wir uns nicht bemühen, mit ihnen auszukommen?“


    „Ich habe gehört, wie ein paar von den Vagabunden sagten, sie blieben wegen der kostenlosen Schule hier“, sagte Joseph, ohne auf ihre Frage einzugehen. „Wir müssen dafür sorgen, dass sie geschlossen wird, damit die Schwarzen woanders hingehen.“


    „Gewalt ist keine Lösung“, sagte Dr. Hunter. „Haben wir diese Lektion nicht auf die harte Tour gelernt?“


    „Diese neue Regierungsbehörde ist jedenfalls auch keine Lösung“, sagte Daniel. „Sie ist nur ein Trick der Yankees, um den Schwarzen die Oberhand zu verschaffen. Sie wollen, dass wir uns in Sicherheit wiegen. Ich übereigne jedenfalls meine Plantage niemandem und gebe auch niemandem etwas von meiner Ernte ab.“


    „Aber es gibt doch gar keine Ernte!“, sagte Eugenia. „Wovon sollen wir leben?“


    „Wenn diese Sklaven genug Hunger haben und im Winter nach einem warmen Plätzchen suchen, dann werden sie schon wieder zurückkommen und uns um Arbeit anflehen. Wir brauchen die Einmischung der Yankees nicht.“


    Die Sturheit ihres Sohnes machte Eugenia wütend und am liebsten hätte sie ihn angeschrien, damit er ihr endlich zuhörte. Ihre Goldmünzen waren beinahe aufgebraucht und auch ihr Schmuck war bereits verkauft. Sie würden nichts mehr haben, wovon sie leben konnten, wenn Daniel nicht bald damit anfing, Pflanzen anzubauen und Tiere zu züchten. Wollte er, dass sie alle verhungerten? Aber sie konnte kaum atmen, geschweige denn ihn anschreien. Der Druck und der Schmerz in ihrer Brust ließen sich nicht mehr kontrollieren und sie musste dringend den Raum verlassen und sich irgendwo hinsetzen, bevor irgendjemand bemerkte, dass sie krank war. Sie wankte durch die Tür und hielt sich am Türrahmen, an der Wand und dann an einem Bücherregal fest, während sich alles um sie herum drehte. Sie hatte beinahe das Foyer durchquert und den sicheren Salon erreicht, als sie hinter sich die Stimme des Arztes hörte.


    „Eugenia! Eugenia, sind Sie krank?“ Er packte ihren Arm, um sie zu stützen, und führte sie zum nächsten Stuhl.


    „Mir geht es gut“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. „Bitte machen Sie keinen Aufstand … bitte.“


    „Es tut mir wirklich leid. Wir hätten Sie nicht so aufregen sollen.“


    „Das haben Sie nicht. Ich bin … Mir war nur plötzlich ein wenig schwindelig. Das geht wieder vorbei. Gleich wird es mir wieder gut gehen.“ Aber es ging ihr nicht gut. Der Schmerz war so heftig, dass sie Angst hatte, in Ohnmacht zu fallen, obwohl sie saß. „Gehen Sie wieder hinein und bringen Sie meinen Sohn zur Vernunft. Bitte, David.“


    „Ich lasse Sie nicht allein. Es ist offensichtlich, dass es Ihnen nicht gut geht.“ Er kniete sich vor sie hin, sein Gesicht nah vor ihrem, und starrte in ihre Augen, als wollte er sie wie ein Buch lesen. Auf seinem Hemdkragen waren getrocknete Blutspritzer zu sehen. „Soll ich meine Tasche holen? Sie ist gleich draußen.“


    „Nein. Wirklich, David, Sie übertreiben. Ich … ich habe nichts gegessen … und ich …“


    „Eugenia, Sie können ja kaum atmen! Knöpfen Sie Ihr Mieder auf und lockern Sie Ihren Gürtel. Ich würde es ja für Sie machen, aber ich möchte keine Ohrfeige bekommen.“


    Sie brachte angesichts seines Versuchs, einen Scherz zu machen, ein schwaches Lächeln zustande und tat, was er gesagt hatte. Doch ihre Kleider zu lockern, half nicht. Sie presste beide Hände auf ihre Brust, um dem Druck gegenzusteuern.


    „Spüren Sie einen Schmerz in der Brust?“


    „Ein wenig … das geht gleich vorbei …“


    „Wo tut es weh? Hier?“ Er ließ seine Hand auf ihrem Herzen liegen. Jetzt würde er fühlen, dass es so ungleichmäßig schlug, als wollte es aus ihrer Brust ausbrechen. Er würde wissen, dass etwas nicht stimmte. „Hatten Sie diesen Schmerz schon häufiger?“


    „Er geht immer wieder weg … nach einer Weile. Es ist nichts.“


    „Das Urteil überlassen Sie besser mir. Wie lange haben Sie das schon? Und wie lange hält der Schmerz an?“


    Eugenia konnte nicht antworten, konnte nicht sprechen, so überwältigend war der Schmerz. Sie hasste die Tatsache, dass er ihr die Tränen in die Augen trieb. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, ihren Stolz hinunterzuschlucken und sich auf David zu stützen, aber sie fühlte sich gedemütigt, weil er Zeuge ihres Schwächeanfalls wurde.


    „Um Himmels willen“, murmelte er, als er ihren Herzschlag fühlte. Er stand auf und hob sie auf seine Arme. Dann trug er sie zum Sofa, damit sie flach liegen konnte. Im Liegen fiel ihr das Atmen leichter und die Panik, die ihre Anfälle immer begleitete, begann nachzulassen. David hockte neben ihr und hielt ihre Hand umklammert, während er darauf wartete, dass ihr Atem leichter ging. „Reden Sie mit mir, Eugenia. Sagen Sie mir, was los ist.“


    „Einmal oder zweimal … als ich mich aufgeregt habe … hatte ich einen kleinen Anfall wie diesen. Er geht immer vorbei. Es ist nichts.“


    „Sie brauchen mir nichts vorzumachen, Eugenia. Ich werde deshalb nicht schlechter von Ihnen denken. Sie sind eine der stärksten Frauen, die mir je begegnet sind. Wie sonst hätten Sie weitermachen können, nach all dem, was Sie erlebt haben? Ich bewundere Sie. Die meisten Frauen wären schon lange zusammengebrochen.“


    „Ich kann nicht zusammenbrechen, bis White Oak wieder gedeiht und ich alles zurückgewonnen habe, was mir genommen wurde.“


    „Alles?“


    Eugenia nickte und schloss die Augen.


    „Ganz allein?“


    „Ich hatte gehofft, Daniel würde mir helfen, jetzt, wo er wieder zu Hause ist, aber er hat mich enttäuscht. Wie Sie sehen, ist er der Aufgabe noch nicht gewachsen.“


    „White Oak wieder aufzubauen, ist eine zu große Aufgabe für Sie allein, egal, wie stark Sie sind.“


    Eugenia hatte genug von seinem wohlmeinenden Rat gehört. Sie setzte sich auf und wandte sich ab, um ihr Mieder wieder zuzuknöpfen. „Danke, David. Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, aber Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Mir geht es gut.“


    „Das glaube ich Ihnen nicht.“


    Sie sah ihn an und zog eine Schulter hoch, als wollte sie sagen: Schade.


    „Hören Sie, Philip war mein Freund. Das Mindeste, was ich für ihn tun kann, ist, mich um Sie zu kümmern. Ich konnte nichts gegen seine Lungenentzündung unternehmen und musste zusehen, wie er litt und starb. Aber ich werde nicht zusehen, wie Sie auch noch sterben.“


    „Ich werde nicht sterben. Ich habe noch zu viel zu tun.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Und Philips Tod war nicht Ihre Schuld.“


    „Es kommt mir aber so vor.“ Er erhob sich von den Knien, um sich neben sie aufs Sofa zu setzen. „Seit Kriegsbeginn habe ich getan, was ich konnte, um mich unter diesen schrecklichen Umständen um alle zu kümmern … ohne Erfolg. So viele meiner Patienten sind unter Qualen gestorben. Jetzt, wo der Krieg vorbei ist, sehe ich immer noch, wie Menschen krank werden und sterben. Heute früh hätte ich beinahe einen anderen Patienten verloren und jetzt sind Sie zusammengebrochen. Ich führe Krieg gegen den Tod, Eugenia, und ich bin es leid, ihn zu verlieren.“


    „Vielleicht sind Sie derjenige, der zu viel zu tun versucht.“


    „Nein! Ich tue noch nicht genug und –“ Er brach abrupt ab. Sie sahen einander an und lächelten. „Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt, nicht wahr, Eugenia?“


    „Das könnte sein.“ Sie betrachtete sein von Sorgen zerfurchtes Gesicht und seine gütigen, müden Augen und widerstand dem Impuls, ihn zu umarmen. „Aber es geht mir jetzt wirklich besser. Sehen Sie? Ich habe doch gesagt, dass es nur eine vorübergehende Schwäche ist.“


    „Sie brauchen mehr Hilfe. Ihre Tochter war so klug, die Regierungsbehörde aufzusuchen und Hilfe für Ihre Freundin Priscilla zu holen. Keine von den beiden hat versucht, alles allein zu bewältigen. Josephine hat mich gebeten zu kommen und Daniel zur Vernunft zu bringen, aber vielleicht muss ich Ihnen auch einmal ins Gewissen reden.“


    „Mich brauchen Sie nicht zu überzeugen. Ich habe gehört, was Mr Chandler zu sagen hatte, und ich gebe zu, dass es sinnvoll ist. Aber Sie haben Daniels Reaktion ja gerade selbst gehört.“


    „Sie könnten die Verträge selbst unterschreiben. Das hat Priscilla auch getan. Sie hat nicht auf die Zustimmung ihres Sohnes gewartet.“


    „Das ist etwas anderes. Daniel ist nicht verkrüppelt. Und er versucht, in Philips Fußstapfen zu treten, was nicht leicht ist. Ich könnte wohl Bedienstete für den Haushalt einstellen, nehme ich an, aber ich verstehe nichts vom Baumwollanbau. Ich habe versucht, Daniel zu überzeugen, aber letztendlich trifft er die Entscheidungen.“


    „Dann spreche ich mit ihm. Diese Situation ist nicht gut für Ihre Gesundheit.“


    Eugenia umklammerte seinen Arm. „Wagen Sie es nicht, Daniel gegenüber irgendetwas über meine Gesundheit zu sagen! Ich will nicht, dass er oder irgendjemand anderes es weiß.“


    Einen Moment lang betrachtete der Arzt sie schweigend. „Ich erkläre mich unter einer Bedingung einverstanden, Eugenia. Sie müssen mir erlauben, regelmäßig herzukommen und nach Ihnen zu sehen.“


    „Damit alle wissen, dass ich ärztliche Behandlung benötige? Niemals!“


    „Dann behandle ich Sie heimlich. Wir fahren zusammen mit der Kutsche aus oder so etwas in der Art. Die frische Luft wird Ihnen guttun und dem Druck ein wenig zu entfliehen auch. Wir könnten mal wieder ein paar normale Aktivitäten in unserem Leben gebrauchen.“


    „Aber Kutschfahrten?“, lachte sie. „Alle werden glauben, Sie machten mir den Hof.“


    Er wandte den Blick ab, aber sie sah, dass seine Wangen sich röteten. „Wäre es Ihnen lieber, die Leute hielten Sie für meine Patientin?“


    „Um Himmels willen, nein! Mir ist es lieber, sie tratschen über uns als über meine Gesundheit. Und bitte, David, ich möchte nicht, dass meine Kinder davon erfahren. Sie würden sich zu Tode ängstigen, schließlich haben sie bereits Philip verloren.“


    „Das verstehe ich. Ich verspreche, dass es unser Geheimnis bleibt.“ Er hielt inne und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Ich habe versprochen, öfter nach Harrison Blake zu sehen, da kann ich Sie im Anschluss gut besuchen. Sagen wir … dreimal die Woche?“


    „Das ist doch absurd! Die Tratschtanten werden uns eine Verlobung und Ehe andichten, wenn Sie so oft hier erscheinen.“


    „Ich werde mindestens zweimal die Woche kommen und Sie zu einer Ausfahrt abholen, Eugenia, und ein Nein akzeptiere ich nicht.“ Er erhob sich, hielt sie aber zurück, als sie ebenfalls aufstehen wollte. „Kommt nicht infrage. Sie bleiben mindestens noch eine halbe Stunde hier sitzen und ruhen sich aus. Am besten machen Sie ein Nickerchen. Ich gehe jetzt ins Arbeitszimmer zurück und sehe, ob ich Daniel und seine Freunde nicht doch noch zur Vernunft bringen kann.“


    „Aber ich muss nach meinem Dienstmädchen sehen und mich davon überzeugen, dass sie immer noch arbeitet.“


    „Nein, Eugenia. Sie bleiben hier. Ich sehe nach, was sie tut.“ Er war einen Augenblick fort, dann kam er wieder. „Sie poliert Ihr Treppengeländer. Ist es das, was sie tun sollte?“


    „Ja. Danke. Und bitte denken Sie an Ihr Versprechen.“


    „Werden Sie sich am Donnerstag für eine Ausfahrt bereithalten?“


    Eugenia lächelte und nickte. Sie könnte immer noch eine Ausrede finden, wenn es so weit war.


    „Gut. Wir sehen uns dann.“


    Eugenia lehnte sich in die Sofakissen zurück und schloss die Augen. Wenn sie Daniel nur dazu bringen könnten, seinen Groll abzulegen und wieder glücklich zu sein. Das Misstrauen gegenüber den Schwarzen und der Regierung hatte doch überhaupt erst zu diesem schrecklichen Krieg geführt. Dadurch hatten sie alles verloren. Daniel und seine Freunde sollten heiraten und Familien gründen. Sie sollten mit ihren Mädchen ausgehen und tanzen. Es war, wie Dr. Hunter gesagt hatte: Sie könnten alle etwas Normalität in ihrem Leben gebrauchen.


    Je mehr Eugenia darüber nachdachte, desto überzeugter war sie davon, dass ein Ball genau das war, was Daniel und die anderen brauchten, um sich von ihrer Niederlage abzulenken. Gab es eine bessere Methode, die eigenen Schwierigkeiten zu vergessen und neue Lebensfreude zu schöpfen? Wenn Daniel sich verliebte, würde er schnell einsehen, wie wichtig es war, die Baumwolle zu pflanzen.


    Sie würde es tun. Sie würde hier auf White Oak eine Gesellschaft veranstalten. Es musste keine so große Sache sein wie die Bälle, die sie vor dem Krieg organisiert hatte. Nur ein einfacher Tanzabend. Aber er würde alle aufmuntern und Eugenia dem Leben, das sie verloren hatte, einen Schritt näher bringen. Und wer weiß? Vielleicht würde sie ja auch Ehemänner für ihre beiden Töchter finden. Natürlich hatten Mary und Josephine gar nichts anzuziehen – und sie selbst auch nicht. Aber niemand würde im Kerzenschein ihre abgestoßenen Säume und die fadenscheinige Spitze sehen. Sie würde es Tanz bei Kerzenlicht nennen oder vielleicht Tanz im Mondschein.


    Eugenia würde damit anfangen, dass sie die Frauen anderer Plantagenbesitzer besuchte und mit ihnen sprach. Sie könnten die Veranstaltung zusammen planen. Niemand hatte in diesen Tagen viel, aber wenn sie das Wenige, was sie hatten, zusammentaten – etwas selbst gemachten Löwenzahn- oder Holunderwein – könnte es ein schöner Abend werden. Sie würde ihn in ihrem Salon ausrichten, in dem sie auch schon Bälle gegeben hatte. Vielleicht würde Priscilla ihr ihre Dienstmädchen einen Tag lang ausleihen, um den Raum zu entstauben und herzurichten.


    Eugenia fühlte sich schon viel besser. Ja, es war an der Zeit, dass wieder Gelächter und Liebe in die Räume von White Oak einzogen.


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Die beste Zeit des Tages war für Lizzie, wenn Rufus, Jack und Roselle aus der Schule nach Hause kamen. Die Jungen erzählten dann von all den Dingen, die sie gelernt hatten, wobei sie beide gleichzeitig sprachen und ihren Tag mit Lizzie teilten. Sie wünschte, sie könnte sich zu ihnen setzen und sie auf den Schoß nehmen und in Ruhe zuhören, aber es gab immer zu viel Arbeit, um das Abendessen auf den Tisch zu bringen. Außerdem wollte sie, dass Otis ihre Geschichten auch hörte. Er war so stolz auf seine Kinder.


    „Ich weiß, dass ihr über euren Tag reden wollt“, sagte sie und scheuchte sie aus der Küche. „Aber ihr müsst eure Arbeiten erledigen. Ihr könnt eurem Papa und mir beim Essen alles erzählen.“


    Sie hüpften davon, um Feuerholz zu sammeln und Wasser zu pumpen, und Lizzie wandte sich wieder zum Herd um, schürte die Kohlen und rührte die Suppe um. Sie rief ihrer Tochter über die Schulter zu: „Roselle?“


    Als sie nicht antwortete, drehte Lizzie sich um. Roselle war auf einen Stuhl gesunken wie eine Stoffpuppe, die ihre Füllung verloren hat. „Ich weiß, dass es ein langer Weg ist von der Stadt nach Hause“, sagte Lizzie, „und es gefällt mir auch nicht, dass ich dich sofort an die Arbeit schicken muss, aber es gibt einfach zu viel zu tun. Geh und nimm die Wäsche von der Leine und dann sieh nach, ob wir saubere Servietten für den Tisch haben. Du kannst dann auch schon mit dem Tischdecken anfangen und –“


    Roselle unterbrach sie mit einem wütenden Schnauben. „Ich dachte, wir wären frei.“


    „Ich weiß, wie du dich fühlst, Schätzchen, das weiß ich weiß Gott.“ Lizzie legte eine Hand auf Roselles Kopf, strich ihr das Haar aus der Stirn und streichelte ihre Wange. Sie war ein so hübsches Mädchen, selbst wenn sie so düster dreinblickte, dass die steile Falte auf ihrer Stirn erschien. „Aber bevor du diese Dinge erledigst, sieh bitte nach, ob du die Glocke findest, die Miz Eugenia immer benutzt. Sie sollte im Vormittagssalon sein, aber sie sucht sie schon den ganzen Tag. Sie wird keine Ruhe geben, bis wir sie gefunden haben.“


    Roselles mürrische Miene verwandelte sich in ein zufriedenes Lächeln. „Ich weiß genau, wo diese Glocke ist.“


    „Wirklich? Wo denn?“


    „Ich habe sie genommen und vor ihr versteckt.“


    „Roselle! Das kannst du doch nicht machen!“


    „Ich war es einfach leid, ständig zu hören, wie sie läutet und dich nervt. Du musst dich schließlich schonen, weil du … du weißt schon …“


    Lizzies Hand fuhr unwillkürlich zu ihrem Bauch. Ja. Das Baby.


    „Hör mal zu. Das Einzige, was du damit erreichst, ist, dass Miz Eugenia wütend wird“, sagte Lizzie kopfschüttelnd. „Du weißt doch, wie gerne sie mit dieser Glocke klingelt.“


    „Das ist mir egal. Vielleicht lässt sie dich endlich in Ruhe, wenn sie selbst ab und zu aufstehen muss und sieht, was du machst und wie viel du arbeitest.“


    Lizzie schob eine Haarsträhne hinter Roselles Ohr. Sie hoffte, ihre Tochter würde nie herausfinden, wie schön sie war. „Das ist wirklich lieb von dir, Schätzchen. Aber du musst ihr die Glocke wiedergeben. Tu so, als hättest du sie unter einem Sessel gefunden, dann denkt sie, sie wäre versehentlich dort hingerollt. Dass du sie gefunden hast, wird dir bestimmt ein paar Pluspunkte einbringen.“


    „Aber sie ist so faul, Mama. Sie macht nicht einen Finger krumm, um sich selbst zu bedienen. Als ich in Miz Blakes Haus war, hatten sie und Missy Josephine kein Problem damit, etwas selbst zu machen. Sie haben gekocht und gewaschen und alles.“


    „Ich weiß, Schätzchen. Aber ich habe heute herausgefunden, dass Miz Eugenia krank ist.“ Lizzie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Sie hatte einen Anfall, als der Doktor hier war, und ich habe sie im Salon reden hören. Sie will nicht, dass irgendjemand es weiß, aber der Doktor scheint sich große Sorgen zu machen.“


    „Was fehlt ihr denn?“


    „Ich weiß es nicht, aber vielleicht klingelt sie deshalb so oft, weil sie zu krank ist um aufzustehen. Wir müssen versuchen, sie zufriedenzustellen, Roselle. Wenn ihr etwas passiert, weiß keiner, was aus uns wird.“


    „Sie ist nie zufrieden, Mama.“


    „Wem sagst du das? Aber gib ihr die Glocke wieder, Liebes. Und dann komm und hilf mir beim Kochen.“


    Roselle quälte sich aus dem Stuhl, immer noch so schlaff wie eine Stoffpuppe, und ging ins Haus, um die Glocke wieder dorthin zu bringen, wo sie hingehörte. Sie war ein gutes Mädchen, das wusste Lizzie. Auch wenn sie hübscher war, als ihr guttat.


    Lizzie versuchte, sich keine Sorgen über die anderen Dinge zu machen, die sie gehört hatte, während sie das Treppengeländer poliert hatte, aber sie lagen ihr im Magen. Sie konnte nur bis später warten, um Otis davon zu erzählen, was diese Männer vorhatten. Nachdem die Kinder in ihren Betten lagen, zog sie ihn vor ihre Hütte, damit sie reden konnten. Selbst dann flüsterte sie noch.


    „Ich habe gehört, wie Massa Daniel und seine Freunde heute davon gesprochen haben, dass sie es waren, die das Lager im Wald zerstört und alle vertrieben haben. Er war einer von ihnen, Otis!“


    „Bist du dir sicher?“


    „Ich konnte jedes Wort hören, das sie gesagt haben. Sie haben auch davon gesprochen, dass sie etwas unternehmen wollen, um die Schule zu schließen und uns allen Angst einzujagen. Sie haben gesagt, sie wollen nicht, dass unsere Kinder lesen und schreiben lernen.“


    „Wir müssen zu Mr Chandler gehen und ihn warnen.“ Selbst im Dunkeln konnte Lizzie die Angst in Otis’ Gesicht sehen.


    „Ich weiß, aber wie? Nachts ist es zu gefährlich, in die Stadt zu gehen. Das ist die andere Sache, über die sie gesprochen haben. Sie fangen an, Nachtwache zu halten, so wie sie es früher getan haben, weißt du noch? Jeder, der nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße ist, wird ausgepeitscht – oder Schlimmeres!“


    „Sie dürfen uns nicht daran hindern, irgendwohin zu gehen. Wir sind jetzt frei. Sie haben kein Recht dazu, uns aufzuhalten. Bist du dir sicher, dass du sie richtig verstanden hast?“


    „Ich habe jedes Wort gehört und ich weiß, was sie gesagt haben. Das haben sie heute den ganzen Nachmittag in Massa Philips Zimmer gemacht – sie haben Listen mit Männern aufgeschrieben, die nachts die Straßen bewachen können.“


    „Das ist schlimm … wir müssen etwas tun …“


    „Ich weiß, ich weiß!“ Lizzie rang die Hände, als wollte sie Wasser aus einem Tuch wringen. „Oh, ich wünschte, wir könnten White Oak verlassen und für jemand anderes arbeiten! Und ich wünschte, wir könnten unsere Kinder zur Schule schicken, ohne die ganze Zeit Angst zu haben und darauf zu warten, dass etwas Schlimmes passiert.“


    Otis nahm ihre Hände in seine, um sie zu beruhigen. „Wir müssen mit Mr Chandler reden. Vielleicht können wir an diesem Sonntag nach Fairmont gehen, wenn wir frei haben. Glaubst du, er ist dann da?“


    „Ich weiß nicht, aber wir müssen es versuchen. Ich will nicht, dass diese weißen Männer die Schule schließen.“


    Otis zog sie in seine Arme. „Der Herr weiß, was zu tun ist“, murmelte er. „Er wird es uns zeigen.“ Otis wusste viel mehr über Gott, als Lizzie es tat. Sein Daddy war ein Prediger gewesen, bevor er heimgegangen war, und Sonntagnachmittags hatte er Versammlungen abgehalten. Alle Sklaven hatten sich um ihn geschart, um ihm zuzuhören. Otis’ Glaube schien mit jedem Jahr stärker zu werden, wie die großen Eichen, von denen die Plantage ihren Namen hatte, trotz allem, was er durchgemacht hatte. Sein Traum, das wusste Lizzie, war es, eine eigene Bibel zu besitzen und darin lesen zu können.


    Am nächsten Tag lüftete Lizzie die Betttücher, als sie Missy Josephine in der Kutsche der Nachbarn vor dem Haus vorfahren sah. Sie trug ihr Sonntagskleid. Lizzie wartete, bis Missy Jo mit ihrer Mutter und ihrer Schwester gesprochen hatte, dann folgte sie ihr nach oben in ihr Zimmer.


    „Kann ich Ihnen bei irgendetwas helfen, Missy Josephine?“


    „Ich weiß nicht … wahrscheinlich nicht.“ Sie kramte in ihrem Kleiderschrank, als suchte sie etwas. Als sie es nicht zu finden schien, seufzte sie und setzte sich auf ihre Bettkante. „Kannst du nähen, Lizzie?“


    „Nein, Ma’am. Das ist etwas, das ich nicht kann. Dazu brauchen Sie Ida May.“


    „Aber Ida May ist fort.“ Sie seufzte wieder. „Ich bin nach Hause gekommen, weil ich etwas zum Anziehen brauche, aber es gibt überhaupt keine Kleider, die mir passen.“


    Lizzie mochte Missy Josephine. Sie war nicht halb so hübsch wie ihre Mutter und ihre Schwester, und deshalb lief sie nicht die ganze Zeit mit hochgereckter Nase in der Gegend herum, wie die anderen beiden es taten. Sie war zu Lizzie freundlich gewesen, nachdem die anderen Sklaven gegangen waren, hatte ihr im Garten geholfen und mit ihr geredet. Und Roselle hatte gesagt, dass Missy Jo wirklich nett zu ihr gewesen sei, als sie auf der Plantage der Blakes gearbeitet hatte. Lizzie beschloss, die Gelegenheit zu nutzen und sie um Hilfe zu bitten.


    „Kann ich Sie etwas fragen, Missy Josephine?“


    „Natürlich, Lizzie. Was ist denn?“


    „Otis und ich müssen mit dem Yankee über etwas reden. Sehen Sie ihn manchmal? Roselle sagt, er kommt manchmal zu Miz Blake.“


    „Er ist heute dort.“


    Lizzie blickte hinter sich, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. Sie konnte niemanden sehen, aber sie senkte trotzdem die Stimme. „Wenn Sie ihn sehen, könnten Sie ihn bitten, herzukommen und Otis und mich zu besuchen? Es ist sehr wichtig.“


    Missy Jos Miene veränderte sich, und noch bevor sie sprach, wusste Lizzie, dass ihre Antwort Nein lauten würde. „Das ist keine gute Idee, tut mir leid.“ Lizzie nickte und wandte sich zum Gehen, weil sie nicht wollte, dass Missy Jo ihre Enttäuschung sah. „Nein, warte, Lizzie. Ich möchte euch ja gerne helfen, doch wenn mein Bruder einen Yankee die Allee heraufreiten sieht, holt er sein Gewehr. Aber ich kann Mr Chandler gerne etwas ausrichten, wenn du willst.“


    Lizzie zögerte, weil sie an die Warnung ihrer Mutter dachte, keinem Weißen zu trauen. Sie hatte diesen Fehler schon einmal gemacht und hatte Angst vor dem, was passieren würde, wenn sie ihn ein zweites Mal beging. „Danke, Missy Jo, aber ist schon gut.“


    „Du kannst mir vertrauen“, sagte sie, „auch wenn es um meine Familie geht. Ich verspreche, dass ich ihnen nichts davon sagen werde.“


    Jetzt war Lizzie in Schwierigkeiten und sie wusste nicht, wie sie wieder herauskommen sollte. Wenn sie sich Missy Jo nicht anvertraute, wurde sie vielleicht böse. Aber Massa Daniel war ihr Bruder. Sie würde nichts Schlechtes über ihn hören wollen, oder? Außerdem müsste Lizzie dann zugeben, dass sie gelauscht hatte, und das würde nur noch mehr Probleme verursachen. Sie suchte nach einem Ausweg aus dem Dilemma, in das sie sich selbst gebracht hatte, und beschloss, Missy Jo nur einen Teil der Geschichte zu erzählen.


    „Wir können nicht selbst in die Stadt gehen und mit Mr Chandler reden, weil wir den ganzen Tag arbeiten müssen, und nachts bewachen Männer die Straßen.“


    „Es gibt doch keine Wachen mehr …“


    „Doch, Ma’am, sie fangen wieder damit an. Fragen Sie Massa Daniel. Otis und ich bekommen Schwierigkeiten, wenn wir nachts irgendwohin gehen. Deshalb muss Mr Chandler zu uns kommen.“


    „Er kann nicht hierherkommen, Lizzie. Es tut mir leid.“


    „Sonst können wir nur am Sonntagnachmittag zu ihm gehen, und was ist, wenn er sonntags nicht arbeitet?“


    Missy Josephine schien nachzudenken. Lizzie hielt die Luft an. Würde sie ihr wirklich helfen, ihr Problem zu lösen, oder würde sie wie eine Weiße antworten? Und was, wenn sie fragte, woher Lizzie das mit den Patrouillen wusste? Sie wünschte sich, sie hätte gar nicht erst den Mund aufgemacht!


    „Hör zu, Lizzie … wie wäre es, wenn ich Mr Chandler sage, dass ihr ihn sehen wollt, und ihn bitte, am Sonntag in seinem Büro auf euch zu warten? Wäre das in Ordnung für euch? So könnt ihr sicher sein, dass er nachmittags da ist, wenn ihr kommt.“


    Lizzie konnte wieder atmen. „Danke, Missy Jo. Vielen Dank.“


    In der Zwischenzeit machte Lizzie sich weiter Gedanken darüber, ob es sicher war, die Kinder zur Schule zu schicken. Die Männer würden nicht tagsüber kommen und ihnen Angst einjagen, oder? Waren sie so gemein? „Vielleicht sollten wir die Kinder ein paar Tage zu Hause lassen“, sagte sie an diesem Abend zu Otis. „Wir könnten ihnen sagen, dass wir hier ihre Hilfe brauchen. Das ist weiß Gott die Wahrheit.“


    „Nein, Lizzie. Wir können nicht zulassen, dass die Weißen uns Angst einjagen und ihren Willen bekommen.“


    Also flüsterte Lizzie jeden Morgen ein Gebet, wenn sie Roselle und Rufus und Jack losschickte, und wenn sie nachmittags draußen im Garten arbeitete, betete sie wieder, während sie Ausschau hielt und sich Sorgen machte, bis sie die drei endlich nach Hause kommen sah. Würde sie jemals in der Lage sein, die alten Zeiten zu vergessen, und anfangen zu glauben, dass nichts und niemand ihr ihren Mann und ihre Kinder wegnehmen konnte? Lizzie hätte auf ihre Mutter hören und es nie wagen sollen, jemanden so sehr zu lieben.


    Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis endlich Sonntag war. Sobald Otis und sie ihre Arbeit erledigt hatten, machten sie sich bereit, um in die Stadt zu gehen. „Warum können wir heute Nachmittag nicht fischen gehen?“, fragte Rufus. Der Sonntag war der einzige Tag, an dem die Jungen Zeit mit ihrem Papa verbringen konnten, aber Lizzie wusste, dass dies sehr wichtig war. Otis hockte sich vor seinen Sohn, sah ihn an und legte die Hände auf seine Schultern.


    „Es tut mir leid, aber deine Mama und ich müssen heute etwas Wichtiges in Fairmont erledigen.“


    „Können wir nicht mitkommen?“, fragte Jack.


    „Heute nicht, aber nächste Woche gehen wir fischen, so Gott will.“


    Lizzie fragte sich, wie er es wagen konnte, Versprechungen zu machen. Niemand kannte die Zukunft. Ihr Leben war wie dieser Ball aus weißem Flaum bei einem Löwenzahn – ein Luftzug und es konnte in alle Winde verstreut werden. Otis konnte nicht wissen, was morgen geschehen würde. Alles konnte sich so schnell ändern. Aber wenn sie ihn fragte, wie er es wagen konnte, über die Zukunft zu sprechen, dann würde er zu ihr sagen, sie solle Gott vertrauen.


    Lizzie war müde, als sie in der Stadt ankamen. Eigentlich sollte dies ihr Ruhetag sein, aber Ruhe bekam sie keine, so viel stand fest. Otis war mit ihr einen Teil des Weges an den Bahnschienen entlanggegangen, um die Straßen zu vermeiden, und auch als sie sich Massa Chandlers quadratischem Gebäude in der Nähe des Bahnhofs näherten, folgten sie immer noch den Schienen. Die Tür zu seinem Büro stand an diesem warmen Frühlingssonntag weit offen und Massa Chandler selbst stand in der Tür, als hätte er auf sie gewartet. Lizzie hatte noch nie die vordere Eingangstür zum Haus eines Weißen benutzt, aber da stand er nun und winkte sie herein. Es kam ihr nicht richtig vor.


    „Ich habe gehört, dass Sie mit mir sprechen wollen“, rief er. „Bitte kommen Sie doch herein.“ Das winzige Büro wirkte noch voller als beim letzten Mal, weil Kisten und Fässer und Kartons sich an jeder freien Stelle türmten. Papierstapel bedeckten seinen Schreibtisch und ein Buch lag aufgeschlagen auf einem der Stapel, als hätte er darin gelesen, bevor sie erschienen waren. „Bitte setzen Sie sich doch“, sagte er und zeigte auf die beiden leeren Stühle.


    Weder Lizzie noch Otis machten Anstalten, sich zu setzen. Es fiel Lizzie diesmal genauso schwer wie bei ihrem letzten Besuch, alles, was sie gelernt hatte, zu vergessen und sich mit einem weißen Mann hinzusetzen. Wahrscheinlich gab es noch viele Dinge, die sie lernen musste, jetzt, wo sie frei war.


    „Bitte setzen Sie sich, ich bestehe darauf“, sagte er. „Sie haben einen weiten Weg hinter sich.“


    Lizzie sah Otis an. Er nickte und sie setzten sich beide, weil sie Angst hatten, einem Weißen nicht zu gehorchen. Aber Lizzie saß ganz vorne auf der Stuhlkante, damit sie jederzeit schnell aufspringen konnte. Sie starrte auf ihre Schuhe, zu nervös, um das Gespräch zu beginnen, und hoffte, dass Otis es tun würde.


    „Danke, dass Sie auf uns gewartet haben, Sir“, fing Otis an. „Wir werden versuchen, unser Anliegen schnell vorzubringen, um Ihre Zeit nicht unnötig in Anspruch zu nehmen. Also, meine Frau hat neulich gehört, wie die Weißen sich über etwas unterhalten haben. Sie wollte nicht lauschen, aber sie hat im Flur gearbeitet und dabei mit angehört, was Massa Daniel und die anderen Männer gesagt haben.“


    „Sie brauchen ihn nicht mehr Massa zu nennen“, sagte Mr Chandler. „Aber fahren Sie fort. Tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe.“


    „Sie haben Pläne für Nachtwachen gemacht, wie es sie vor dem Krieg gab –“


    „Ich verstehe nicht. Was für Nachtwachen?“


    „Sie haben sich immer abgewechselt und sind nachts mit geladenen Gewehren durch die Straßen geritten, um dafür zu sorgen, dass keiner von uns Sklaven floh. Jetzt, wo wir frei sind, glauben sie, dass wir gefährlich sind, und deshalb wollen sie nicht, dass wir im Dunkeln auf den Straßen herumlaufen. Aus diesem Grund mussten wir auch am Tag zu Ihnen kommen. Wahrscheinlich peitschen sie alle, die sie erwischen, aus.“


    „Das dürfen sie nicht! Das ist gesetzwidrig!“, sagte Mr Chandler mit erhobener Stimme.


    Otis starrte auf seine Schuhe. „Wissen Sie, Sir … so ist das hier nun mal“, sagte er leise.


    „Ich verstehe. Danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Ich muss gleich jemanden in Richmond darüber informieren.“ Er sah aus, als wollte er aufspringen und sofort losreiten. Seine Bereitschaft, ihnen zu helfen, machte Lizzie Mut.


    „Das ist noch nicht das Schlimmste“, sagte sie und konnte nur mit Mühe sitzen bleiben. „Die Männer haben auch darüber geredet, dass sie etwas mit der Schule machen wollen, damit sie geschlossen wird – Ihre Schule.“ Sie zeigte auf den hinteren Teil des Gebäudes, in dem sich das Klassenzimmer befand. „Sie haben gesagt, sie wollen nicht, dass schwarze Kinder lesen und schreiben lernen, also haben sie vor, die Schule für immer zu schließen, damit wir woanders hingehen.“


    Er starrte sie an und einen Augenblick lang sah sie Angst in seinen Augen. Lizzie glaubte nicht, dass er Angst um sich selbst hatte, aber um seine Schule. Warum hatten die Yankees jemanden so junges geschickt, um diese Arbeit zu machen? Warum hatten sie nicht einen stärkeren, kämpferischen Mann geschickt? Mr Chandler war sehr freundlich, aber er sah aus wie ein Schuljunge in der Uniform eines Erwachsenen. Lizzie wusste, dass Yankees wie er den Krieg gewonnen hatten, aber er sah nicht so aus, als hätte er eine Chance gegen Massa Daniel und alle seine Freunde. Mr Chandler öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber dann schloss er ihn wieder. Lizzie wartete.


    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, murmelte er. „Eine Drohung gegen die Schule ist eine sehr ernste Sache. Ich kann mir nicht vorstellen, warum um alles in der Welt … Haben sie gesagt, was genau sie tun wollen? Ich muss Vorkehrungen treffen. Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit unserer Schüler und unserer Lehrerin, Miss Hunt.“


    „Sie müssen auch auf sich selbst aufpassen, Mr Chandler“, sagte Lizzie. „Die Männer haben alle Gewehre und sie haben keine Angst, sie zu benutzen. Sie haben das Barackenlager im Wald zerstört, wo ein paar von unseren Freunden gelebt haben. Wir waren in der Nacht, in der sie kamen, dort, weil wir Otis’ Bruder besucht haben, und sie haben uns gewarnt, dass sie nächstes Mal auf uns schießen würden.“


    „Wir wissen nicht, was aus Saul und den anderen geworden ist“, sagte Otis, „oder wohin sie gegangen sind, aber jemand muss sie wegen der Nachtwachen warnen. Ich habe versucht, Saul zu erklären, dass er einen Ihrer Verträge unterschreiben soll, aber er sagt, Sie würden ihm und seiner Familie irgendwo im Westen ein Stück Land geben.“


    „Ja, aber leider dauert es doch etwas länger, als ich dachte, dieses Programm auf die Beine zu stellen. Meine Vorgesetzten in Washington müssen erst noch eine Menge Dinge klären.“


    „Was ist mit der Schule?“, fragte Lizzie. „Ist es ungefährlich, unsere Kinder weiter herzuschicken?“


    „Wenn diese Männer irgendetwas tun, greifen sie eine Institution der US-Regierung an“, sagte Mr Chandler stirnrunzelnd.


    „Das ist ihnen egal“, sagte Otis. „Sie haben sich schon mal mit der US-Regierung angelegt, oder? Ist das nicht der Grund, warum sie den Krieg geführt haben?“


    Mr Chandler ließ die Schultern hängen. Er tat Lizzie leid. Aber dann setzte er sich wieder auf, kehrte sein Mut zurück. „Ich werde nach Richmond reiten und dafür sorgen, dass wir Schutz erhalten.“


    „Danke, Sir. Das wissen wir zu schätzen“, sagte Otis. „Meine Familie ist für mich das Wichtigste auf der Welt.“ Er sah aus, als sei eine Last von seinen Schultern genommen worden, aber Lizzie teilte seine Erleichterung nicht.


    „Wir wollen woanders arbeiten“, platzte es aus ihr heraus. „Massa Daniel ist der Anführer dieser Männer und ich … haben Sie nicht einen anderen Arbeitsplatz für uns? Jemand anderes, für den wir arbeiten können, anstatt für die Weatherlys?“


    „Die Weatherlys? Sind … sind das Ihre Arbeitgeber?“


    „Ja, Sir.“


    „Ist Josephine Weatherly die Tochter des Hauses?“


    „Ja, Sir.“


    „Und ihr Bruder ist der Mann, den Sie reden gehört haben? Der Mann, den Sie als Anführer bezeichnen?“


    „Ja, Sir.“


    Mr Chandler lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete lautstark aus. Lizzies Herz fing an zu hämmern. Würde er wütend werden, weil sie Massa Daniel verraten hatten?


    „Haben wir etwas Falsches gesagt?“, fragte Otis. Er hielt seinen Hut so fest in der Hand, dass seine Finger beinahe ein Loch hineindrückten.


    „Nein … nein, Sie haben nichts Falsches gesagt. Ich bin nur … überrascht, das ist alles. Ich hätte die Verbindung sehen sollen, als Josephine mich gebeten hat, Sie heute zu empfangen. Weiß sie von den Drohungen gegen die Schule?“


    „Nein, Sir. Ich hatte Angst, es ihr zu sagen, weil sie dann erfahren würde, dass ich gelauscht habe.“


    „Ich verstehe. Und ich verstehe auch, warum Sie gerne woanders arbeiten möchten. Aber die Plantage der Blakes ist bisher die einzige, die einen Vertrag für Farmpächter unterschrieben hat. Und sie haben alle Hilfe, die sie brauchen, tut mir leid. Aber sobald jemand anderes um Hilfe bittet, werden Sie die Ersten sein, die ich frage.“


    Otis nahm Lizzies Hand und erhob sich. „Danke, Sir“, sagte er. „Hoffen wir, dass es dann noch nicht zu spät ist, um Baumwolle zu pflanzen.“


    „Hören Sie, ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mich informiert haben. Und solange Sie noch auf White Oak arbeiten, können Sie den anderen – und mir – vielleicht weiterhin helfen, indem Sie die Ohren offenhalten. Wenn Sie noch etwas hören sollten, wäre ich dankbar, wenn Sie es mir sagen könnten. Vielleicht könnten Sie Ihren Kindern eine Nachricht mitgeben?“


    Lizzie nickte, aber sie wusste, dass das unmöglich war. Hatte er vergessen, dass Otis und sie weder lesen noch schreiben konnten? Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Heimweg, aber Lizzie fühlte sich auch nicht besser oder sicherer als auf dem Hinweg. Und es war ermüdend, die Schienen entlangzugehen. Der raue Schotter stach durch die ausgetretenen Schuhe in ihre Fußsohlen.


    „Ich fühle mich, als wären wir Kaninchen, die in einer Falle sitzen“, sagte sie. „Wir können nirgendwo anders arbeiten, können nicht im Wald leben und können nicht einfach weggehen, weil wir sonst hungern würden.“


    Auch Otis blickte besorgt drein. „Ich wünschte, ich könnte Saul und die anderen wegen der Nachtwachen warnen.“


    „Wir haben noch Zeit, bevor es dunkel wird. Vielleicht können wir ihn suchen. Rufus sagt, er sieht Sauls Jungen manchmal in der Schule, also können sie nicht weit weg sein.“


    Otis blieb stehen. „Lass mich überlegen. Wohin würde er gehen? … Ich weiß, wo seine Lieblingsstelle zum Angeln ist, und sie liegt auf dem Weg nach Hause. Macht es dir etwas aus, mit mir dorthin zu gehen und nachzusehen?“


    Sie fanden Saul und ein paar andere von der Plantage beim Fischen an einem Bach, der in den Pamunkey River mündete. Die Lichtung wurde von einem Dickicht aus Unkraut und Weinstöcken verdeckt und war von der Straße aus nicht einzusehen. „Ich bin froh, dich zu sehen“, sagte Otis zu seinem Bruder. „Wir wussten nicht, wie wir dich erreichen sollten.“


    Lizzie setzte sich auf einen großen Fels am Ufer des Baches, um sich auszuruhen. Es war hier so ruhig und friedlich, dass sie sich wünschte, sie könnten gleich hier eine kleine Hütte bauen und darin wohnen, weit weg von allen Schwierigkeiten. Sie tauchte die Finger in den Bach und zog sie schnell wieder heraus. Das Wasser war eiskalt.


    „Lebt ihr jetzt hier?“, fragte Otis seinen Bruder.


    „Nein, wir sind immer noch im Wald. Aber weiter weg von der Straße.“


    „Das ist nicht sehr klug. Du hast doch gehört, was die Männer gesagt haben. Beim nächsten Mal werden sie nicht über eure Köpfe hinwegschießen – sie werden auf euch zielen. Und wenn sie jemanden töten, wird ihnen wahrscheinlich noch nicht einmal etwas passieren. Niemand wird der Geschichte eines Schwarzen glauben, wenn ein Weißer etwas anderes sagt.


    „Wir werden nicht mehr lange hier sein. Bald bekommen wir ein Stück Land und ziehen für immer aus Virginia weg.“


    „Sprich besser noch mal mit Mr Chandler. Lizzie und ich waren gerade bei ihm und er hat gesagt, dass es vielleicht noch eine Weile dauert, bis die Sache mit dem Land durch ist.“


    Lizzie schloss die Augen und lauschte dem gurgelnden Geräusch des Wassers, das über die Steine floss. Wenn nur jeder Tag so friedvoll sein könnte wie dieser Ort hier. In der Zwischenzeit erzählte Otis Saul und den anderen Männern von den nächtlichen Patrouillen und der Bedrohung für die Schule. Ihre Stimmen klangen, als wären sie weit entfernt.


    „Sag auf jeden Fall allen Bescheid, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit von der Straße wegbleiben sollen.“


    „Wir haben keine Angst und du solltest auch keine haben. Wir sind jetzt freie Männer.“


    „Das Gesetz hat sich vielleicht geändert, aber Massa Daniel und die anderen denken noch genauso wie früher. Sie sind wütend, weil sie den Krieg verloren haben, und brauchen einen Sündenbock, also geben sie uns die Schuld.“


    Als Lizzie die Augen wieder aufmachte, berührte die Sonne die Wipfel der Bäume und malte den Himmel rot. Sie stand auf, ging zu der Stelle, wo die Männer immer noch redeten, und zog an Otis’ Hand. „Wir müssen nach Hause gehen, bevor es dunkel ist.“


    Auf dem Heimweg gingen sie ein wenig schneller und das friedvolle Gefühl, das Lizzie am Bach verspürt hatte, war verschwunden. „Glaubst du, Saul und die anderen werden auf uns hören?“, fragte Lizzie.


    Otis schüttelte den Kopf. „Saul war schon immer ein Sturkopf.“


    Die Schatten waren lang und lila, als sie zu Hause ankamen. Die Jungen spielten vor der Hütte ein Spiel mit Stöcken und Steinen, aber sie ließen alles stehen und liegen und rannten ihnen entgegen, als sie näher kamen. „Wo ist Roselle?“, fragte Lizzie und blickte sich um.


    „Sie ist zum Hühnerstall raufgegangen, um nach ihren Enten zu sehen.“


    Lizzies Magen drehte sich um wie ein Lappen, der ausgewrungen wird. „Wann ist sie losgegangen?“


    Rufus zuckte mit den Schultern. „Ist noch nicht lange her.“


    „Ihr Jungs bleibt hier!“


    Otis blieb an Lizzies Seite, während sie den Hügel hinaufeilte. „Jeden Tag geht sie nach der Schule zu diesem Hühnerstall“, keuchte Lizzie. „Ihre Entenküken werden immer größer und es geht ihnen gut bei ihren Hühnermamas. Aber wenn sie Roselle sehen, dann laufen sie zu ihr, als wüssten sie, dass sie es ist, die sie gerettet hat.“ Die Angst ließ sie plappern. Sie hätte Roselle warnen sollen, sich nicht zu weit von der Hütte zu entfernen, aber sie wollte nicht, dass ihre Kinder ständig Angst hatten, so wie sie. Jetzt wünschte sie, sie hätte Roselle gewarnt.


    Als sie die Anhöhe erreichten, blieb Lizzie das Herz stehen. Roselle stand auf dem Weg zwischen Haus und Küche und sprach mit Massa Daniel. Roselle lächelte und sah hübsch und schüchtern aus, aber der Blick, mit dem der Massa sie ansah, ließ das Blut in Lizzies Adern so eisig werden wie das Wasser des Baches.


    „Otis! Otis, hol sie von ihm weg!“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.


    „Schhh. Sag nichts, Lizzie. Du bleibst hier.“


    Lizzie konnte nicht atmen. Sie wollte, dass Otis den Rest des Weges rannte, aber er ging so ruhig auf Roselle zu, als wäre er völlig ohne Sorge. Massa Daniel drehte sich um und sah ihn kommen. Seine Miene wurde so hart wie Eis im Januar. Roselle hob ebenfalls den Blick. Als sie Otis sah, verschwand ihr Lächeln.


    Otis nahm respektvoll den Hut ab und sah auf seine Füße hinunter, anstatt den Massa anzusehen, so wie er es gelernt hatte. Lizzie konnte nicht hören, was sie sprachen, aber nach einer Minute gingen er und Massa Daniel zum Stall. Lizzie winkte Roselle und wartete auf sie, um mit ihr zur Sklavensiedlung zurückzugehen.


    „Was wollte Massa Daniel denn?“, fragte Lizzie. Ihr Herz hämmerte immer noch viel zu schnell.


    „Nichts. Wir haben uns nur unterhalten. Er wollte alles über meine Enten wissen.“


    Lizzie konnte die Konturen von Roselles sich entwickelndem Körper unter ihrem dünnen Baumwollkleid sehen – und der Massa hatte sie auch gesehen. „Halt dich von ihm fern, Roselle. Und wenn du in seine Nähe gehen musst, sei vorsichtig. Hast du verstanden?“


    „Er ist unser Massa. Wir müssen doch tun, was er sagt, oder?“


    „Hör mir gut zu. Er ist nicht mehr unser Massa. Dein Papa arbeitet für ihn, Roselle. Aber wir arbeiten für Miz Eugenia.“


    „Otis ist nicht mein Papa.“


    Lizzie packte Roselle am Arm und zog sie mit sich fort. „Jetzt fang nicht wieder damit an, hörst du? Otis liebt dich, als wärest du sein eigenes Kind. Es gibt nichts, was er nicht für dich tun würde.“


    „Wann erzählst du mir endlich von meinem richtigen Vater? Du hast es mir versprochen, erinnerst du dich?“ Roselle war so hübsch, selbst wenn sie schmollte, dass es Lizzie zu Tode ängstigte.


    „Ich erzähle dir von ihm, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Aber das ist er noch nicht. Und in der Zwischenzeit sage ich dir, dass du einen möglichst großen Bogen um diesen Mann machen sollst.“


    

  


  
    Kapitel 17


    


    28. Mai 1865


    


    Josephine stand vor Mrs Blakes Spiegel im Flur und rückte ihren Hut zurecht. Nachdem sie ihn in den letzten fünf Jahren jeden Sonntag getragen hatte, sah er so verblichen und unförmig aus, dass sie ihn am liebsten in die Mülltonne geworfen hätte. Der Stil mochte zu einem siebzehnjährigen Mädchen passen, aber für eine junge Frau von zweiundzwanzig Jahren wirkte er zu kindlich. Jo hätte lieber gar keinen Hut getragen, aber ihr fehlte der Mut, gegen die Konvention zu verstoßen, und die Geduld, sich die Vorwürfe ihrer Mutter anzuhören, wenn sie ohne Hut in der Kirche erschien.


    „Ist es nicht wunderbar, wieder einen Kutscher zu haben?“, sagte Mrs Blake. „Und sonntags in die Kirche zu gehen?“ Josephine konnte Priscilla im Spiegel hinter sich stehen sehen, während sie ihren Hut mit einer Hutnadel feststeckte.


    „Ja … wunderbar“, murmelte Josephine. Aber in Wirklichkeit war es ihr nur recht gewesen, dass sie in den letzten Wochen einen Bogen um die Kirche hatte machen können. Zwar hatte ihre Mutter angeboten, sie sonntags abzuholen, aber Jo hatte als Entschuldigung angegeben, sie wolle Mrs Blake nicht allein lassen – und Mrs Blake hatte Harrison nicht allein lassen wollen: Aber jetzt, wo sie wieder Dienstboten hatten, konnten sie beide zum Gottesdienst gehen, worüber Josephine alles andere als glücklich war.


    „Wenn Dr. Hunter den Rollstuhl bringt, müssen wir Harrison davon überzeugen mitzukommen“, sagte Mrs Blake. Sie sah so glücklich und hoffnungsvoll aus, dass Jo zustimmend nickte. Aber Harrison würde niemals mitgehen. Ein Mann, der so verbittert war wie er, hatte Gott sicher nichts zu sagen. Jo wusste das, weil sie selbst Gott auch nichts zu sagen hatte.


    „Sind Sie sich sicher, dass ich nicht bei ihm bleiben soll, Mrs Blake? Es würde mir wirklich nichts ausmachen.“


    „Harrison ist gut versorgt. Er hat gesagt, er ruft eins der Dienstmädchen, wenn er etwas braucht.“


    Josephine machte sich immer noch Sorgen, dass er wieder versuchen würde, sich das Leben zu nehmen, wenn sie ihn allein ließ. Die Dienstboten kannten die Wahrheit und hatten versprochen, sie für sich zu behalten – es war unmöglich gewesen, Harrisons Selbstmordversuch vor ihnen geheim zu halten, nachdem sie all das Blut gesehen hatten. Josephine achtete seither darauf, vor Mrs Blake in sein Zimmer zu gehen, wann immer er eine Zeit lang allein gewesen war. Seine Mutter sollte nie mit dem entsetzlichen Anblick konfrontiert werden, den sie hatte verkraften müssen.


    Jo genoss die Fahrt mit der Kutsche nach Fairmont an einem so schönen Frühlingstag. Aber als sie die Kirchentreppe hinaufstieg, wurde ihr bewusst, dass es ein Fehler gewesen war herzukommen. Das hübsche kleine Gebäude mit seinen ordentlichen Bänken und den bunten Fenstern erinnerte sie an die Stunden, die sie während des Krieges inbrünstig betend auf den Knien verbracht hatte. Und daran, wie Gott diese Gebete mit seiner grausamen Gleichgültigkeit verhöhnt hatte.


    „Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich hinten hinsetze?“, fragte sie. „Mir ist sehr warm. Meine Mutter würde sich aber ganz sicher freuen, wenn Sie neben ihr säßen.“ Zum Glück protestierte Mrs Blake nicht.


    Josephine fand einen Platz in der allerletzten Reihe. Sie stand auf, wenn alle anderen es taten, und schlug das Gesangbuch an der richtigen Stelle auf, aber die kalte Wut, die sie erfüllte, machte es ihr unmöglich, auch nur einen Ton zu singen. Wenn sie diesen Gottesdienst heute Morgen irgendwie überstand, würde sie irgendwelche Ausreden finden, um nie wieder herkommen zu müssen. Der Pastor sprach vom Glauben, als wäre er so bunt und klar umrissen wie die Szenen, die auf den Bleiglasfenstern dargestellt waren, aber Jo wusste, dass das nicht stimmte. Der Heiland, der sie von den Fenstern herunter ansah, schien so flach und kalt und leblos wie das Glas zu sein. Wie sich herausgestellt hatte, war die Welt nicht so ordentlich, wie man Josephine glauben gemacht hatte – Folge einfach nur den Regeln, tu, was richtig ist, dann wirst du ein glückliches Leben führen … Gute Menschen werden gesegnet, böse Menschen werden bestraft … Bittet, und euch wird gegeben … Nichts davon stimmte. Gott erhörte keine Gebete.


    Josephines Wut rumorte und wuchs in ihrem Innern, bis sie kaum noch atmen konnte. Was machte sie eigentlich hier, wenn sie nichts mehr von all dem glaubte? Während die Gemeinde aufstand, um das Apostolische Glaubensbekenntnis zu sprechen, drängte sie sich aus der Bank in den Mittelgang und eilte nach draußen.


    Frische Luft! Es roch nach Heu und Holzrauch und Pferden, aber wenigstens fühlte sie sich nicht länger eingesperrt. Sie lief die Kirchentreppe hinunter und ließ das Gebäude hinter sich. Am liebsten wäre sie den langen Weg nach Hause gelaufen, aber es war zu weit und ihre Schuhe waren in einem schrecklichen Zustand. Sie würde warten müssen, bis der Gottesdienst zu Ende war.


    Eine Reihe Kutschen parkte vor der Kirche und die Pferde schlugen mit ihren Schwänzen nach Insekten, während die schwarzen Fahrer sich in der Sonne entspannten und sich leise unterhielten. Josephine beschloss, auf den Friedhof hinter der Kirche zu gehen. Die Angeln an dem rostigen Tor quietschten laut, als sie es öffnete und schloss. Im Schatten unter den Bäumen fühlte sich die Luft deutlich kühler an und sie zog ihr Umschlagtuch fester um ihre Schultern.


    Einige der Gräber waren hundert Jahre alt oder noch älter und die Grabinschriften auf den Steinen kaum noch leserlich, nachdem sie ein Jahrhundert lang Wind und Regen ausgesetzt gewesen waren. Aber es gab viel zu viele neue Gräber, alles Kriegsopfer. Jo wusste, dass für jeden Soldaten, der hier begraben war, zwei oder drei weitere junge Männer auf Friedhöfen weit entfernt von der Heimat beerdigt worden waren, die nie zurückkehren würden. Sie folgte dem Weg zum Grab ihrer Familie, in dem ihr Vater und Samuel neben drei Generationen von Weatherlys begraben lagen. Sie setzte sich auf Großvater Weatherlys blockartigen Grabstein, den Rücken der Kirche zugewandt, und wartete darauf, dass der Gottesdienst endete.


    Sie saß erst wenige Minuten dort, als sie hörte, wie das Friedhofstor quietschend geöffnet und wieder geschlossen wurde. Jo drehte sich nicht um, weil sie hoffte, wer auch immer es war, würde genug gesunden Menschenverstand besitzen, um ihre Trauer zu respektieren und sie in Ruhe zu lassen. Sie wollte mit niemandem reden oder erklären müssen, warum sie die Kirche verlassen hatte. Während sie abwartete, hielt sie die Luft an.


    „Ist alles in Ordnung, Miss Weatherly?“


    Jo atmete frustriert aus, als sie die Stimme hinter sich erkannte. Es war der Yankee. Sie hatte ihn an der hinteren Wand lehnen sehen, als sie aus der Kirche gestürmt war. Er hatte sie angesehen, als sie an ihm vorbeigelaufen war.


    „Es geht mir gut“, log sie. „Ich brauchte nur frische Luft, das ist alles.“ Er antwortete nicht, aber sie spürte, dass er immer noch dort stand, ein kleines Stück entfernt. „Ich möchte gerne allein sein.“ Stattdessen hörte sie, wie er näher kam. Neben ihr blieb er stehen und hockte sich hin. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug und ein weißes Hemd anstelle seiner Yankeeuniform. „Haben Sie mich nicht gehört? Ich habe gesagt, dass ich allein sein möchte.“


    „Ich weiß. Das sagen die Leute immer, wenn sie unbedingt jemanden brauchen, mit dem sie reden können.“


    „Bitte gehen Sie, Mr Chandler.“ Aber sie sagte es leise, ohne Überzeugung.


    Er fasste das als Einladung auf und setzte sich im Schneidersitz vor ihr ins Gras. „Sie haben versprochen, mich Alexander zu nennen, erinnern Sie sich?“


    „Ich bin hierhergekommen, um allein zu sein … Alexander.“


    „Als ich anfangs aus dem Krieg zurückkam, konnte ich es auch nicht ertragen, in die Kirche zu gehen. Es fühlte sich an, als hätte ich nicht das Recht, dort zu sein und zu Gott zu beten. Ich hatte sein Gebot ‚Du sollst nicht töten’ gebrochen und gegen alle Grundsätze meines Glaubens verstoßen, indem ich zur Waffe gegriffen hatte. Bestimmt würde Gott mich nicht mehr sehen wollen, nachdem ich seine Regeln gebrochen hatte. Und ich fühlte mich daheim in meiner Gemeinde auch nicht mehr willkommen. Aber wie Sie sehen, habe ich doch irgendwann wieder eine Kirche betreten, auch wenn ich allein ganz hinten stehen bleibe.“ Er hielt inne und wartete, während er Kleeblüten abriss und zerpflückte.


    Die Höflichkeit gebot, dass Josephine antwortete, aber sie war es leid, höflich zu sein. Sie wollte ihn so sehr schockieren, dass er ging. „Ich glaube nicht mehr an Gott.“


    „Warum nicht?“ Er klang nicht schockiert, sondern neugierig.


    „Sind Sie wirklich so dumm? Sehen Sie sich doch nur hier um! Das sind die Gräber meines Vaters und meines Bruders. Wir haben den Krieg verloren! Sie haben ja keine Ahnung, wie ich gebetet habe – wie sehr alle in dieser Kirche gebetet haben – für Schutz für ihre Lieben, für den Sieg über einen Feind, der in unser Land eingedrungen war. Aber sieht das für Sie so aus, als hätte Gott uns geantwortet? Oder uns auch nur zugehört? Entweder gibt es keinen Gott oder er schert sich nicht um uns und unsere Bedürfnisse. In die Kirche zu gehen, da drin zu sitzen, die Rituale mitzumachen – was mich betrifft, ist das alles nur eine Lüge.“


    „Haben Sie schon mal das Buch Hiob in der Bibel gelesen?“


    „Bitte lassen Sie mich in Ruhe.“


    „Tut mir leid, aber das kann ich genauso wenig, wie Sie Harrison Blake in Ruhe lassen konnten, als er sich umbringen wollte.“


    „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht die Absicht habe, mich umzubringen.“


    „Vielleicht nicht auf die gleiche Art, wie er es versucht hat. Aber die Verzweiflung führt zu demselben Ergebnis, Josephine, wenn Sie ihr freien Lauf lassen. Sie laufen dann vielleicht immer noch herum wie wir anderen und essen und reden, aber innerlich werden Sie tot sein.“


    „Sie wissen überhaupt nichts über mich.“ Aber er war gefährlich nahe daran zu beschreiben, wie sie sich schon jetzt fühlte. Woher wusste er das? Und wer gab ihm das Recht, mit ihr darüber zu sprechen?


    „Ich weiß vielleicht nicht viel über Sie, das stimmt. Aber ich weiß, dass wir alle geschaffen wurden, um Gott zu lieben und ihm zu dienen. Er liebt uns mit großer Leidenschaft. Und wann immer eines seiner Kinder beschließt, ihm den Rücken zu kehren, kann das nur in die Verzweiflung führen. Und zu einem geistlichen Tod.“


    „Soll ich etwa dort sitzen und so tun als ob, auch wenn ich das alles nicht mehr glaube? Wäre ich dann nicht eine Heuchlerin?“


    „Überhaupt nicht. Dann wären Sie sein Kind. Wenn Sie das Gefühl gehabt hätten, dass Ihr Vater sich über Sie ärgert, wenn er nicht mehr mit Ihnen geredet hätte, Ihnen nichts mehr geschenkt hätte, hätten Sie dann nicht wenigstens wissen wollen, warum? Mehr will ich gar nicht sagen. Setzen Sie sich mit Gott hin und fragen Sie ihn nach den Gründen für Ihr Leid, danach, warum er Ihre Gebete nicht erhört hat.“


    „Meinen Sie etwa, dann werde ich eine Stimme vom Himmel hören?“ Sie konnte den verächtlichen Tonfall nicht zurückhalten.


    „Nein, wahrscheinlich sollten Sie nicht auf eine Stimme aus dem Himmel warten.“ Er lächelte, als hätte sie einen Scherz gemacht, anstatt sarkastisch zu sein. „Aber –“


    „Wenn Gott nie eines meiner früheren Gebete erhört hat, warum sollte er mir dann diesmal antworten?“


    „Weil Sie jetzt die richtigen Fragen stellen würden. Und auch wenn ich nie eine tatsächliche Stimme gehört habe, redet Gott durch die Worte der Bibel zu mir – weshalb ich Ihnen vorschlage, dass Sie die Geschichte von Hiob lesen. Und manchmal entscheidet Gott sich auch, durch Ihre Freunde zu sprechen … und ich bitte Sie darum, dass Sie mich als Ihren Freund betrachten. Wenn wir uns von Gott und anderen Menschen abschneiden, führt das immer zur Verzweiflung. Ist es nicht das, was mit Harrison Blake geschehen ist?“


    „Harrison hat sogar noch mehr Grund, wütend zu sein, als ich es habe. Er hat sein Bein verloren. Er wird nie wieder laufen können.“


    „Und trotzdem versuchen Sie, ihn davon zu überzeugen, dass er am Leben bleiben soll, nicht wahr? Mehr sage ich ja gar nicht, Josephine. Geben Sie Gott noch eine Chance. Er war so großzügig, mir noch eine zweite Chance zu geben.“


    Die Fenster der Kirche waren geöffnet und Josephine hörte, dass die Orgel zu spielen begann. Dann ertönte Gemeindegesang. Der Gottesdienst neigte sich dem Ende zu. „Sie müssen gehen, Alexander. Man sollte uns hier nicht ohne Anstandsdame zusammen sehen.“


    „Ich verstehe … ich bin der Feind, nicht wahr?“


    „Ja. Ich staune, dass Sie die Nerven haben, in der Kirche zu erscheinen.“


    „Es fällt mir nicht leicht, das kann ich Ihnen versichern. Dies ist erst das zweite Mal, dass ich hier bin. Aber ich vertraue darauf, dass sich wenigstens ein paar der Leute wie Christen verhalten werden.“


    „Sie könnten enttäuscht werden.“


    Mr Chandler seufzte und erhob sich. „Es war schön, mit Ihnen zu reden, Josephine. Ich hoffe, wir haben wieder einmal die Gelegenheit, uns zu unterhalten.“


    Sie blickte ihm nach, als er davonschlenderte, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Unwillkürlich dachte sie, dass es für ihn einfacher war zu glauben, dass er alle Antworten kannte, weil er den Krieg gewonnen hatte.


    Trotzdem beschloss Jo, seine Ratschläge zu befolgen. Nach dem Mittagessen lieh sie sich Mrs Blakes Bibel aus und trug sie in ihr Schlafzimmer hinauf, um darin zu lesen, während alle anderen ihren Mittagsschlaf machten. Sie schlug das Buch Hiob auf. Es war eine herzzerreißende Geschichte und nach dem Lesen dachte sie noch lange darüber nach. Sie ärgerte sich über Mr Chandler und wartete gespannt darauf, dass er wieder auf der Plantage erschien. Aber am Montag kam er nicht. Und auch nicht am Dienstag.


    Am Mittwochmorgen trug Josephine ihren Nähkasten auf die Veranda vor dem Haus, wo das Sonnenlicht hell war, und versuchte sich daran, eine Naht zu nähen. Wie sie vermutet hatte, war Harrisons Blut nicht aus ihrem Kleid herausgegangen, aber sie hatte etwas von der Spitze gerettet und genug Stoff, um einen Rock daraus zu nähen. Das konnte schließlich nicht schwieriger sein als Stickerei, oder? Sie musste nur geradeaus nähen.


    Jo machte gute Fortschritte bei ihrer Arbeit, als sie aufblickte und Mr Chandler auf seinem Pferd den Weg heraufreiten sah. Seine Yankeeuniform hob sich deutlich von den grünen Bäumen ab. Sie legte ihre Näharbeit beiseite, während er sein Pferd an dem Pfosten vor dem Haus festband, und eilte die Treppe hinunter, um mit ihm zu reden. Sie wollte nicht, dass Mrs Blake sie hörte. Als sie sah, wie Mr Chandlers Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, während er seinen Hut abnahm, sagte sie schnell: „Ich muss mit Ihnen sprechen.“


    „Ach du liebes bisschen. Und Sie scheinen nicht gerade glücklich darüber zu sein.“ Sein Lächeln verblasste. „Sind es die Arbeiter? Halten sie sich nicht an die Vereinbarungen? Ich wäre eher gekommen, um nach ihnen zu sehen, aber ich musste nach Richmond und –“


    „Es hat nichts mit den Arbeitern zu tun. Ich bin wütend über die Geschichte in der Bibel, von der Sie gesagt haben, ich solle sie lesen.“


    „Sie meinen Hiob? Was ist damit?“ Er sah aus, als wollte er lächeln, traute sich aber nicht so recht. Stattdessen tätschelte er den Hals seines Pferdes.


    „In der Bibel steht, dass Hiob ein guter Mann war, ein gerechter Mann. Gott liebte ihn und er liebte Gott. Wie konnte Gott dann tatenlos zusehen und zulassen, wie Satan ihm alles genommen hat? Seinen Wohlstand, seine Kinder, seine Gesundheit. Das ist furchtbar, Mr Chandler!“


    „Bitte sagen Sie Alexander –“


    „Warum sollte ich einem Gott vertrauen, der so grausam ist? Lässt er wirklich zu, dass wir Spielfiguren in einem dämlichen Wettstreit sind?“ Josephine verspürte so viel aufgestauten Zorn, dass sie kaum sprechen konnte. „Das ist eine schreckliche Geschichte!“


    Er sah sich um, als könnte er die Antwort auf ihren Wutausbruch irgendwo im Garten finden, dann bedeutete er ihr mit einem Zeichen, ihm zu folgen. „Lassen Sie uns zum Stall gehen, so als würden wir über die Arbeiter oder etwas anderes reden. Sie wollen doch nicht, dass jemand den Eindruck bekommt, Sie würden mit einem Yankee reden, als wäre er ein Freund, nicht wahr?“


    „Ich … ich bin mir keineswegs sicher, dass wir Freunde sind. Ich fand die Geschichte, die Sie vorgeschlagen haben, sehr erschütternd.“ Aber sie ging trotzdem auf ihn zu und gemeinsam setzten sie sich langsam in Richtung Baumwollfeld in Bewegung.


    „Haben Sie das ganze Buch gelesen, Josephine?“


    „Nein. Manches habe ich überhaupt nicht verstanden – Männer, die unaufhörlich miteinander streiten. Hiobs Freunde sollten ihn doch trösten, doch stattdessen verurteilen sie ihn. Wer braucht schon solche Freunde?“


    „Aber ich kann mir vorstellen, dass Sie sich mit seinem Leiden identifizieren können, oder? Dass er alles verloren hat?“


    „Ja. Aber das kann Harrison auch – und er will sterben. Warum sollten wir beide nicht wütend sein auf einen Gott, der Menschen so behandelt?“


    „Genau! Deshalb habe ich Ihnen ja auch den Rat gegeben, weiter in die Kirche zu gehen und mit Gott zu reden. Menschen gehen fort und hören auf zu glauben, weil man ihnen beigebracht hat, es sei falsch, auf Gott zornig zu sein. Es ist nicht falsch! Hiob hält ihm sein Leid direkt vor. Er brüllt und beschwert sich und protestiert. Er sagt zu Gott, dass sein Schicksal ungerecht ist, so wie es ungerecht ist, dass Sie leiden mussten, obwohl Sie nichts mit der Entscheidung zu tun hatten, diesen Krieg zu beginnen. Was Hiob uns zeigt, ist, dass es in Ordnung ist, sich mit Gott zu streiten. Gott versteht unseren Schmerz. Er kann mit unserer Wut umgehen.“


    „Sie erwarten, dass ich mich mit Gott streite?“


    „Ja!“, sagte er lachend. „So wie Sie sich mit mir streiten.“


    Josephine hatte keine Ahnung, warum er das so lustig fand. „Ich habe gelernt, gegenüber Autoritätspersonen keine Verärgerung zu zeigen, Mr Chandler –“


    „Alexander.“


    „– und ich soll ihnen auch nicht widersprechen. Vor allem nicht meinem Vater oder Gott. Wenn Sie mir also sagen, ich solle auf ihn wütend sein oder mich mit ihm streiten, dann ist das … absurd!“


    „Sie sind doch sowieso schon wütend auf Gott und das weiß er. Also können Sie genauso gut mit ihm darüber sprechen.“


    Als sie den Zaun erreicht hatten, blieb Jo stehen, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. „Es tut mir leid, aber Gott anzubrüllen fällt mir nicht gerade leicht.“


    „Gebet ist nicht nur, wenn wir um etwas bitten. Zum Beten gehört auch, dass man sich Zeit nimmt, zu hören, was Gott sagt, wie bei einem guten Gespräch. Wenn wir endlich aufhören zu reden und zu fordern und um Dinge zu betteln, ist es leichter zu hören, was Gott uns zu sagen versucht. Probieren Sie es aus, Josephine. Und bitte lesen Sie die Geschichte zu Ende.“


    „Das Ende habe ich schon gelesen. Gott hat dafür gesorgt, dass Hiob alles wiederbekommt. Soll er sich deshalb besser fühlen? Gott hat ihm sogar neue Kinder gegeben, aber das lindert bestimmt nicht seinen Schmerz über den Verlust der Kinder, die er hatte. Meine Mutter versucht auch alles zurückzubekommen, was sie verloren hat, und ich habe ihr gesagt, dass sie etwas versucht, was unmöglich ist. Glauben Sie allen Ernstes, dass Gott ihr einen neuen Ehemann gibt, der meinen Vater ersetzt? Oder einen neuen Sohn als Ersatz für Samuel?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Ich glaube, von jemandem, dessen bisherige Gebete in keinster Weise erhört worden sind, zu verlangen, dass er weiterbeten soll, ist zu viel verlangt.“


    „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, Josephine, oder ob ich es überhaupt tun soll …“


    „Sagen Sie es einfach.“


    „Ich glaube, ich weiß, warum Ihre Gebete nicht so beantwortet wurden, wie Sie sich das vorgestellt hatten.“


    „Ist das wahr?“ Jetzt blickte sie zu ihm auf und mit einem Mal erschien er ihr um Jahre älter und weiser, als es sein Recht war. Er legte eine innere Gelassenheit und Zielstrebigkeit an den Tag, die sie nicht verstand. Sie hatte sie auch an dem Tag gesehen, als er sich um Harrison gekümmert und die Blutung gestillt hatte und dann losgeritten war, um den Arzt zu holen. Jetzt blickte er auf das Feld hinaus, auf die frisch gepflügte Erde mit ihren Furchen, auf die Männer, die über ihre Arbeit gebeugt waren, und sie glaubte ihm, dass er die Antwort kannte – im Gegensatz zu Hiobs furchtbaren Freunden. „Sagen Sie es mir“, forderte sie ihn auf.


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ob Sie schon dazu bereit sind, den Grund zu akzeptieren.“


    „Was soll das denn bedeuten? Soll ich noch mehr leiden, bevor ich bereit bin, den Grund dafür zu erfahren? Oder wollen Sie wie Hiobs Freunde sein und mir sagen, dass ich eine große Sünde begangen haben muss und dies Gottes Methode ist, mich zu bestrafen?“


    „Es hat gar nichts mit Sünde zu tun. Wir sündigen alle – im Norden wie im Süden, Männer wie Frauen, wir alle.“


    „Warum hat Gott meine Gebete dann nicht erhört?“


    Er drehte sich um und sah sie an. „Also gut, ich werde Ihnen sagen, was ich für den Grund halte. Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir nicht sofort widersprechen. Versprechen Sie mir, dass Sie erst ein paar Tage lang darüber nachdenken und wir uns dann weiter unterhalten. Versprochen?“


    Widerstrebend willigte sie ein. Mr Chandler legte eine Hand auf ihre Schulter und drehte sie sanft zu den Baumwollfeldern um. „Schauen Sie mal. Sehen Sie die Menschen, die da draußen arbeiten?“


    Josephine sah Schwarze, die pflügten, rechten, arbeiteten. Es war ein vertrauter Anblick, wie sie ihn schon unzählige Male in ihrem Leben gesehen hatte. Sie wurde ungeduldig. „Natürlich.“


    „Was glauben Sie, wofür sie während des Krieges gebetet haben – und sogar bevor der Krieg anfing?“


    Jo wusste, was er hören wollte, aber sie war zu eigensinnig, um ihm zu antworten.


    Er tat es an ihrer Stelle. „Ich glaube, sie haben für dasselbe gebetet wie die Israeliten, als sie Sklaven in Ägypten waren – sie wollten frei sein. Sie wollten, dass ihre Kinder ihnen gehören und nicht ihren Herren. Sie wollten Hoffnung und eine Zukunft hier auf der Erde und nicht nur im Himmel. Meinen Sie nicht?“


    Josephine hatte gelernt, dass Gott die Schwarzen dazu geschaffen hatte, körperliche Arbeit zu verrichten. Der Fluch Kanaans lag auf ihnen und sie waren dazu bestimmt, den Weißen zu dienen. Aber das war gewesen, bevor sie sich mit Lizzie und Roselle angefreundet hatte, bevor sie Seite an Seite mit ihnen und Mrs Blakes Dienstmädchen gearbeitet hatte. Im tiefsten Innern wusste sie, dass das, was sie ihr Leben lang geglaubt hatte, falsch war. „Wahrscheinlich“, gab sie zu.


    „Gott hat die Gebete dieser Sklaven gehört und er hat Ihre Gebete gehört. Wissen Sie irgendeine Lösung, wie er beide Seiten erhören und beiden das geben sollte, was sie wollten?“


    „Das heißt, der Süden war im Unrecht und Gott hat beschlossen, uns dafür mit einer Niederlage zu bestrafen. Ist es das, was Sie damit sagen wollen?“


    „Keineswegs. Ich will damit sagen, dass es Gründe gibt, warum Gott unsere Gebete nicht immer so beantwortet, wie wir es uns wünschen. Erinnern Sie sich an das Gebet Jesu im Garten Gethsemane? Er wollte genauso wenig leiden, wie wir es wollen. Aber er hat trotzdem gesagt: ‚Nicht mein Wille soll geschehen, sondern deiner.‘ Und es war Gottes Wille, dass Jesus sterben sollte. Gott hat also nicht einmal das Gebet seines eigenen Sohnes erhört! Aber Jesus hat darauf vertraut, dass Gottes Wille besser war als sein eigener.“


    „Das heißt, Jesus hat sich in Gottes Willen gefügt. Soll ich das auch tun? War es sein Wille, dass wir den Krieg verloren haben und dass mein Vater gestorben ist und meine Familie und ich leiden müssen?“


    „Er wollte nicht unbedingt, dass der Süden leidet. Aber es ist immer Gottes Wille, dass die Menschen, die er liebt, befreit werden. Deshalb hat er Jesus gesandt. Damit wir von der Sünde befreit werden und frei sind, die Geschöpfe zu sein, als die er uns geschaffen hat, und frei, ihm zu dienen. Natürlich wird es sein Wille sein, die Gebete der Sklaven zu erhören. Seit dem Garten Eden ist es sein Plan, alle Dinge und alle Menschen zu ihm zurückzubringen. Für Ihren Vater und Ihren Bruder war es ein Unglück, dass sie sich Gottes Plan widersetzt und Krieg geführt haben. Wenn wir uns Gott widersetzen, ist das ein sehr steiniger Weg. Es war nicht Gottes Wille, dass ich in diesem Krieg kämpfe. Aber ich habe mich ihm widersetzt und mein Quäker-Erbe verleugnet und bin trotzdem zum Militär gegangen. Ich kann Gott nicht die Schuld für alles geben, was ich in den vergangenen fünf Jahren durchgemacht habe. Es war meine eigene Schuld, dass ich mich gegen seinen Willen entschieden habe.“


    Alexanders Worte erschienen Josephine wie Gotteslästerung. So wie er über Gott sprach, klang es viel zu persönlich und unmittelbar. Irgendwie musste sie an einen unverschämten Sklaven denken, der mit seinem Herrn diskutiert und streitet. So wurde der Glaube in ihrer Kirche nicht dargestellt. Aber andererseits hatte ihr Pastor auch nie einen Grund genannt, warum die Gebete der Gemeinde nicht erhört worden waren. Und alle beteten nach dem Krieg trotzdem weiter – außer Josephine. „Aber ich verstehe nicht, wie –“


    „Warten Sie. Sie haben versprochen, dass Sie ein paar Tage darüber nachdenken wollen, wissen Sie noch? Übrigens habe ich in meiner Satteltasche etwas für Sie. Begleiten Sie mich zurück.“


    Sie musste sich beeilen, um mit ihm Schritt halten zu können, als er den Weg zurückging, den sie gekommen waren. Neben seinem angebundenen Pferd blieben sie stehen. Josephine konnte sich nicht vorstellen, was er ihr zeigen wollte. Als er die Tasche aufschnallte und ihren Handspiegel herauszog, war sie verblüfft. Das Spiegelglas war wieder ganz. „Sie … Sie haben es für mich reparieren lassen?“


    „Ja, als ich in Richmond war. Sie sagten, er sei ein Geschenk Ihres Vaters gewesen, also wusste ich, dass Ihr Herz daran hängen muss.“


    Sie drehte den Spiegel hin und her. Er war so gut wie neu. „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.“ Sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen.


    „Am besten können Sie mir danken, indem Sie mir eine Freundin sind. Ich könnte einen Freund gebrauchen, Josephine. Es ist sehr einsam, wenn man niemanden hat, mit dem man reden kann.“


    „Wie können Sie mich um so etwas bitten? Wenn ich Ihre Freundin bin, wird meine Familie mich für eine Verräterin halten. Alle werden sich gegen mich wenden, so wie sie gegen Sie sind.“


    „Ist es Ihnen wirklich so wichtig, was andere denken? Sie wirken auf mich nämlich wie eine Frau, die sich nicht viel daraus macht.“


    „Warum sagen Sie das?“


    „Ich habe gesehen, wie Sie im Garten und in der Küche gearbeitet haben und alle möglichen Dinge getan haben, die Frauen Ihres gesellschaftlichen Standes eigentlich nicht tun. Noch nie habe ich gesehen, dass Sie herumgesessen und erwartet hätten, dass jemand Sie bedient. Und außerdem: Wenn es Ihnen so wichtig wäre, was die anderen denken, dann hätten Sie mich niemals um Hilfe gebeten, was die Verträge mit den Farmpächtern betrifft. Niemand sonst in der Stadt hatte den Mut, das zu tun.“


    Sie erkannte, wie wahr seine Worte waren. Seit Kriegsende hatte sie sich immer wieder gegen die gesellschaftlichen Regeln aufgelehnt. „Meine Mutter bekommt regelmäßig Anfälle wegen meines Verhaltens“, sagte sie und musste unwillkürlich lächeln.


    „Und die Tatsache, dass Sie auf Gott wütend sind und sagen, dass Sie nicht mehr an das Gebet glauben, unterscheidet Sie auch von den anderen. Ich könnte mir vorstellen, dass das überhaupt nicht Ihrer Erziehung entspricht. Wären die Leute um Sie herum nicht schockiert, wenn sie es wüssten?“


    „Sie wissen es aber nicht.“


    „Aber ich weiß es, Josephine. Und ich denke deshalb nicht schlechter von Ihnen. Ich halte Sie für eine Freundin. Denken Sie über das nach, was ich gesagt habe, und dann unterhalten wir uns weiter.“ Bevor sie widersprechen konnte, schlenderte er davon.


    Während Josephine ihren Spiegel nach oben brachte und ihn auf die Kommode in ihrem Zimmer legte, dachte sie über ihre merkwürdige Freundschaft mit Alexander Chandler nach. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie jemanden gefunden, mit dem sie offen reden konnte, jemanden, der sie nicht dafür tadelte, dass sie genau sagte, was sie fühlte und glaubte. Was für eine Erleichterung das war!


    Aber es war auch gefährlich. Nicht nur, weil er ein Yankee war, sondern weil es in ihrem Leben nie wieder eine Situation geben würde, in der sie diese Freiheit haben würde. Frauen sprachen nicht so mit ihren Ehemännern und schon gar nicht mit ihren Vätern. Wenn eine Frau Glück hatte, fand sie vielleicht eine Verbündete in einer Schwester oder Freundin, aber selbst eine gute Freundin könnte versucht sein, in einem Augenblick der Wut oder Schwäche ein Geheimnis preiszugeben.


    Josephine konnte nicht behaupten, dass ihr bei ihren Unterhaltungen mit Alexander Chandler ganz wohl zumute war, doch sie wusste, sie würde sie nicht aufgeben, und sei es nur deshalb, weil sie bei ihm die Gelegenheit hatte, offen ihre Meinung zu sagen. Aber sie hatte keine Zweifel, dass die Zeit kommen würde, in der ihr selbst das heimliche Vergnügen seiner Freundschaft – wenn es wirklich Freundschaft war – genommen werden würde.

  


  
    Kapitel 18


    


    


    31. Mai 1865


    


    Drei Tage lang fuhr Eugenia jeden Morgen und jeden Nachmittag zu den benachbarten Plantagen, um alle in ihren gesellschaftlichen Kreisen zu ihrem Tanz einzuladen. Die Veranstaltung würde in einem Monat, am ersten Samstag im Juli, im Salon von White Oak stattfinden. Die meisten reagierten erstaunt, als sie hörten, dass sie ein solches Ereignis plante, während alle noch Mühe hatten, sich vom Krieg zu erholen, aber sie versprachen trotzdem zu kommen.


    Als Eugenia bei den Blakes war, um Priscilla einzuladen, brachte ein Dienstmädchen ihnen ein schönes Tablett mit Tee in Porzellantassen und gebügelten Leinenservietten. „Ich gestehe, dass ich dich um deine Dienstboten beneide“, flüsterte Eugenia, als das Mädchen fertig eingeschenkt hatte und auf Zehenspitzen das Zimmer verließ.


    „Es ist nur Kamillentee, Eugenia. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich glaube, wir sind es alle leid, nichts als Pfefferminz und Kamille zu haben. Und diese fürchterliche Zichorie! Aber was sollen wir machen? Ich werde froh sein, wenn wir wieder richtigen Tee und Kaffee haben. Und natürlich Zucker.“


    „Es spielt keine Rolle“, sagte Eugenia mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich finde das Ritual beruhigend, du etwa nicht? Porzellantassen und eine vorgewärmte Kanne, poliertes Silber und bestickte Servietten? Und ein Dienstmädchen! Das alles sind wunderbare Anzeichen dafür, dass unser Leben langsam in die Normalität zurückkehrt. Und genau deshalb plane ich auch diesen Tanzabend. Ich bezeichne die Veranstaltung nicht als Ball, weil … nun, für einen Ball sind wir noch nicht so recht bereit. Aber ein einfacher Abend mit Musik und Tanz ist doch eine schöne Sache, meinst du nicht?“


    „Glaubst du wirklich, dass dies ein guter Zeitpunkt dafür ist, Eugenia? Alle leiden noch unter den Folgen des Krieges.“


    „Genau deshalb ist es der perfekte Zeitpunkt. Steht in der Bibel nicht, dass es eine Zeit zum Trauern gibt und eine Zeit zum Tanzen?“


    „Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Trauer schon vorbei ist.“


    „Nein, aber wir dürfen uns ruhig gestatten, wieder glücklich zu sein – und sei es nur einen Abend lang. Das bedeutet nicht, dass wir unsere Lieben nicht vermissen. Gott weiß, ich trauere immer noch um Philip und Samuel. Ich trage Schwarz, seit ich denken kann, und ich werde es auch weiterhin tun, weil ich gar nichts anderes besitze. Aber das Leben muss weitergehen … um unserer Kinder willen, wenn nicht unseretwegen.“


    „Aber sieh uns doch an! Wir haben nichts als Unkraut in den Tassen.“ Priscilla hielt ihre Teetasse hoch, als wollte sie den Beweis erbringen, bevor sie sie wieder auf den Tisch stellte. „Jede Tanzveranstaltung, die du jetzt planst, kann nur im Schatten glücklicherer Zeiten stehen. Werden wir uns nicht noch schlechter fühlen, wenn wir diese Veranstaltung mit jenen vergleichen, die wir hatten?“


    „Natürlich wird der erste Tanzabend schwierig sein – er wird überschattet sein von Erinnerungen an alte Zeiten, an all die jungen Männer, die wir nie wiedersehen werden. Aber wir müssen irgendwo anfangen. Niemand erwartet, dass es dasselbe ist. Aber ich glaube, es wird alle aufmuntern, nachdem wir so viel Kummer erlebt haben.“


    „Bitte sei mir nicht böse, Eugenia, aber ich glaube nicht, dass ich kommen werde.“


    „Priscilla! Natürlich kommst du! Du bist meine beste Freundin und du wärst außerdem die einzige Person, die meine Einladung ausgeschlagen hat. Du musst kommen. Ich brauche deine Hilfe.“


    „Ich fürchte, ich wäre keine große Hilfe.“


    „Unsinn. Du bist von unschätzbarem Wert für mich, schon dadurch, dass du an meiner Seite stehst. Wir haben beide unsere Ehemänner verloren. Wir brauchen einander.“ Sie ergriff die Hand ihrer Freundin und drückte sie, bevor sie sie wieder losließ. „Und ich hatte auch gehofft, du würdest mir deine Dienstboten für einen Tag ausleihen. Lizzie wird Hilfe brauchen, um den Salon zu putzen und die Möbel zur Seite zu rücken. Ich habe alle gewarnt, dass ich keine Mitternachtsmahlzeit servieren werde wie früher, aber ich glaube, wenn jeder eine Kleinigkeit mitbringt, wird es eine sehr festliche Angelegenheit. Es wird wie in der alten Kindergeschichte mit der Suppe. Erinnerst du dich? Sie fingen mit einem Topf Wasser an und jeder tat etwas hinein, eine Karotte oder eine Kartoffel, und irgendwann hatten sie Suppe.“


    Priscilla lächelte schwach. „Ich wünschte, ich hätte deine Kraft – und deinen Optimismus.“


    „Du könntest beides haben, da bin ich mir sicher! Es ist deine Entscheidung. Ich bin schon viel besserer Stimmung, nur weil ich dieses Fest plane. Stell dir vor, wie wir uns an dem Abend alle fühlen werden. Bitte, Priscilla. Sag, dass du kommst.“


    „Also gut. Du warst so gut zu mir, indem du mir Josephine geschickt hast.“


    „Harrison muss auch kommen.“


    Priscillas Lächeln löste sich in Rauch auf. „Du kannst doch einen verkrüppelten Mann nicht zu einem Tanzabend einladen. Das ist schrecklich grausam. Er wird niemals kommen.“


    „Ich werde David sagen, er soll ihn überreden.“


    „Wen?“


    Eugenia lachte, um ihre Verlegenheit zu kaschieren. „David Hunter … Dr. Hunter. Wie du wahrscheinlich gehört hast, holt er mich manchmal zu einer Kutschfahrt ab.“ Eugenia war schon mehrmals mit ihm aus gewesen, und jedes Mal waren sie jemandem begegnet, den sie kannte. Zweifellos brodelte die Gerüchteküche.


    Priscilla griff nach der Teekanne und füllte ihre Tassen. „Jetzt, wo du es sagst – ich habe tatsächlich gehört, dass man euch zusammen gesehen hat. Millicent Gray hat es am letzten Sonntag nach dem Gottesdienst erwähnt, aber ich habe ihr nicht geglaubt. Du lässt dir doch von Dr. Hunter nicht den Hof machen, oder, Eugenia?“


    „Nein, natürlich nicht. Er kommt schließlich nicht aus unseren gesellschaftlichen Kreisen. Aber er kennt die Menschen hier sehr gut und er war so freundlich, sich meine Ideen anzuhören. Er ist ebenso eifrig bemüht, den Süden wiederherzustellen, wie wir alle es sind.“


    „Er ist eine große Hilfe, was Harrison betrifft.“


    „Mir fallen noch einige andere Männer außer Harrison ein, die im Krieg verwundet wurden, und sie haben zugesagt, zu meinem Tanzabend zu kommen. Harrison wird nicht allein sein. Sag ihm, dass die Musik seine Stimmung heben wird.“


    „Wo um Himmels willen willst du Musik herbekommen?“


    „Ich habe alle gefragt, die ich kenne, die ein Instrument spielen, ob sie so freundlich wären, sich zu beteiligen. Laurence Schreiber spielt Geige – wusstest du das? Er hat versprochen, noch ein paar andere Leute zu fragen, die er kennt. Josephine und Mary werden Klavier spielen, wenn auch nicht den ganzen Abend über. Sie sollen auch die Gelegenheit haben zu tanzen. Wir werden ein hübsches kleines Ensemble aus Musikern haben. Fühlst du dich nicht gleich besser, wenn du daran denkst?“


    Priscilla lächelte. „Du hast recht. Das hast du immer, weißt du.“


    „Ich habe noch einen anderen Grund. Ich will, dass unsere jungen Leute wieder zusammenkommen. Die Männer sind immer noch so bedrückt. Sie müssen sich verlieben und anfangen, über ihre Zukunft nachzudenken, über eigene Familien – sie müssen nach vorne blicken statt in die Vergangenheit. Daniel ist der größte Schwarzseher von allen und das beste Heilmittel, das ich mir für ihn vorstellen kann, ist es, mit einem hübschen Mädchen zu tanzen und sich zu verlieben. Außerdem hoffe ich, dass ich Ehemänner für meine beiden Töchter finde. Da ein Männermangel herrscht, beabsichtige ich, den ersten Schritt zu tun, indem ich diesen Tanzabend veranstalte, bevor eine der anderen Mütter es tut.“


    „Du bist eine unverbesserliche Romantikerin, Eugenia.“


    „Oh, das hoffe ich doch! Ich hoffe, dass der Mond und die Sterne an dem Abend zu sehen sein werden. Sie machen alles so romantisch, meinst du nicht auch?“


    Eugenia blickte auf, als die Tür zum Vormittagssalon sich öffnete, und erwartete, Priscillas Dienstmädchen zu sehen. Aber es war Josephine. „Hallo, Mutter. Ich wusste nicht, dass du zu Besuch kommen würdest, und habe gerade unsere Kutsche vor der Tür gesehen.“


    Ihr Aufzug entsetzte Eugenia. Sie hatte ganz offensichtlich draußen gearbeitet, denn ihr Gesicht war verschwitzt und ihr Kleid am Saum beschmutzt. Ihre Haare waren nicht einmal ordentlich frisiert, sondern nur locker zusammengebunden, und die Haarnadeln fielen heraus. Der zerzauste Zustand betonte ihre Unscheinbarkeit und ließ sie wie ein einfaches Mädchen aussehen. Das konnte so nicht weitergehen. Es wurde Zeit, dass Josephine nach Hause kam und sich wieder wie eine richtige Dame benahm. Eugenia öffnete den Mund, um sie zu tadeln, überlegte es sich dann jedoch anders. Sie würde noch genügend Zeit haben, sich mit dem Äußeren ihrer Tochter zu beschäftigen, wenn sie nach Hause kam.


    „Möchtest du einen Tee mit uns trinken?“, fragte Priscilla. „Soll ich das Mädchen rufen?“


    „Nein, danke. Ich möchte im Moment nichts.“ Josephine blieb in der Tür stehen, anstatt sich zu setzen, und lehnte sich gegen den Türrahmen. Sie trug keine Strümpfe und Eugenia konnte die nackten Zehen durch die Sohlen des kaputten Schuhs sehen. Eugenia zwang sich, ruhig zu bleiben und nicht zu schimpfen.


    „Josephine, meine Liebe, ich bin gekommen, um dich und Priscilla und Harrison zu dem Tanzabend einzuladen, den ich im Juli veranstalte.“


    Jo lachte auf. „Ein Tanzabend? Das ist doch lächerlich!“


    Wieder beherrschte Eugenia sich mit Mühe. „Könntest du mir bitte sagen, warum das lächerlich ist, Josephine?“


    „Ach, ist egal“, sagte sie mit einem Schulterzucken – noch eine schlechte Angewohnheit. „Ich kann eine Diskussion mit dir doch nie gewinnen, Mutter. Aber ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich daran teilnehme. Ich finde den Gedanken absurd.“


    „Ich möchte, dass du mir sagst, warum.“


    Jo schnaubte frustriert. „Weil wir niemals wieder so leben werden wie früher, das versuche ich dir seit Wochen zu sagen. Es wird nie wieder so sein wie vor dem Krieg und es ist reine Zeitverschwendung, so zu tun als ob. Dann wären wir wie kleine Kinder, die sich etwas ausdenken.“


    „Das ist deine Meinung, meine Liebe. Zufälligerweise teile ich sie nicht.“


    Was war nur in ihre Tochter gefahren? Josephine war immer ein so stilles, gefügiges Mädchen gewesen. Früher hatte sie nie solche Widerworte gegeben. Eugenia holte tief Luft, um nicht aus der Haut zu fahren. „Ich glaube, ich weiß, was für meine Familie das Beste ist, und ich glaube, dass es für dich und Daniel und Mary gut sein wird, andere junge Leute in eurem Alter zu treffen. Ein Tanzabend ist genau die richtige Gelegenheit dafür.“


    „Einen Ehemann zu erbeuten, nicht wahr?“


    „Der Gedanke ist mir natürlich auch gekommen, dass das möglich wäre.“


    „Also, mir ist es egal, ob ich überhaupt heirate.“


    „Jetzt verhältst du dich aber lächerlich.“


    „Nein, Mutter, ich habe mich damit abgefunden. Ich weiß, dass ich unscheinbar bin – und außerdem gibt es nicht genug geeignete Männer für alle.“


    Jetzt war Eugenia sich sicher, dass es für Josephine das Beste wäre, wenn sie wieder nach Hause kam. Sie hatte hier zu viele Freiheiten und sich zu viele schlechte Angewohnheiten und Einstellungen zugelegt. „Ich werde für den Tanzabend deine Hilfe brauchen, Josephine. Er wird eine glänzende Gelegenheit für dich und Mary sein, eure Fähigkeiten als Gastgeberinnen zu üben. Ich gehe doch recht in der Annahme, dass du dich daran erinnerst, wie du dich um unsere Gäste kümmerst, nicht wahr?“


    „Ich habe nichts anzuziehen.“


    „Das haben die anderen auch nicht, Liebes. Wir werden alle unsere Sonntagskleider tragen. Aufwendige Roben sind nicht wichtig. Wichtig ist, dass wir mit Freunden und Nachbarn zusammenkommen.“


    Josephine antwortete nicht, sondern sah mit abwesendem Blick zum Fenster hinaus. Obwohl sie es aufgegeben hatte, ihre rebellischen Ansichten zu äußern, wusste Eugenia, dass sie trotzdem weiterhin so dachte. „Hör zu, Liebes, jetzt, wo Priscilla dich nicht mehr die ganze Zeit braucht, finde ich, dass du wieder nach Hause ziehen solltest.“


    Sie fuhr herum und starrte ihre Mutter an. „Aber ich –“


    „Natürlich wirst du oft herkommen und Harrison und Priscilla besuchen, aber Dr. Hunter hat mir erzählt, dass Harrison bald mehr unter Leute kann. Ich finde es wunderbar, dass du hier nicht mehr gebraucht wirst.“


    Josephine seufzte, als wäre ihr bewusst, dass es keinen Sinn hatte zu widersprechen. Eugenia war es gewohnt, ihren Willen zu bekommen.


    Als sie zu Hause ankam, war Eugenia müde. Der Streit mit Josephine hatte sie erschöpft, aber ihre Tochter hatte schließlich eingewilligt, am Ende der Woche nach Hause zu kommen. Der Kutscher hielt vor dem Haus und half Eugenia hinunter. Aber dann blieb er zu ihrer Verwunderung vor ihr stehen und versperrte ihr den Weg zur Treppe.


    „Miz Eugenia? Darf ich kurz mit Ihnen sprechen?“ Er stammelte nervös und starrte auf seine Schuhe. Er war ein höflicher, fügsamer Sklave, so wie jeder Besitzer es gern hatte. Warum bestand Daniel darauf, dass sie vor ihm Angst haben mussten?


    „Ja, Otis? Was ist denn?“


    „Vielleicht mische ich mich in Dinge ein, die mich nichts angehen, und das tut mir leid … aber wir müssen bald die Baumwolle pflanzen und Massa Daniel hört nicht auf mich.“


    „Ja … sprich weiter.“


    „Baumwolle pflanzen ist das, was ich am besten kann, und es juckt mir in den Fingern anzufangen.“ Er zögerte und trat von einem Fuß auf den anderen. „Ich weiß, dass Massa Daniel vor dem Krieg nicht hier war und dass er nicht die Gelegenheit hatte zu lernen, wie man Baumwolle anbaut, so wie Massa Samuel es getan hat. Und das ist ja auch nicht schlimm. Ich möchte nur ein Stück Land ausleihen, das er nicht benutzt, und dort selbst Baumwolle anpflanzen. Und vielleicht noch ein kleines Stück, auf dem ich Essen für meine Familie anbauen kann und ein bisschen zusätzliches Gemüse, das ich verkaufen kann. Ich bin auch bereit, in meiner Freizeit zu arbeiten, wenn Sie mich nicht brauchen, um Sie zu fahren. Vielleicht finde ich noch ein paar andere, die mir helfen könnten.“


    „Hast du mit Daniel darüber gesprochen? Was hält er von deiner Idee?“


    „Er will nicht hören, was ich zu sagen habe, Ma’am.“


    Eugenia blickte frustriert zu Boden. Warum war Daniel so stur? War es die Angst davor, in Philips Fußstapfen zu treten? Hatte er Angst zu versagen?


    „Ich bin froh, dass Sie meiner Familie hier einen Arbeitsplatz geben und für uns sorgen“, fuhr Otis fort. „Aber ich möchte gerne selbst für meine Familie sorgen, wie die Schwarzen es auf Miz Blakes Plantage tun.“


    „Mein Sohn wird niemals einen dieser Verträge unterschreiben. Er arbeitet nicht mit einem Yankee zusammen.“


    „Also, Ma’am, vielleicht brauchen wir ja gar keinen Yankee. Massa Philip hat immer Wort gehalten und ich weiß, dass Sie es auch tun werden. Ich könnte vielleicht noch ein paar Arbeiter finden, wenn sie hier wohnen können. Meine Lizzie könnte auch ein bisschen Hilfe im Haus gebrauchen.“


    „Ja, das stimmt. Und ich wäre sehr froh, wenn ich Ida May wiederhätte, wenn du sie finden kannst.“ Eugenias erste Reaktion auf den Vorschlag ihres Dieners war Erleichterung. Endlich machte sich noch jemand ebenso viele Gedanken darüber wie sie, wie man diese Plantage wieder aufbauen konnte, auch wenn es nur ein Sklave war. Wenn sie mehr Hilfe im Haushalt hätte, könnte sie auch anfangen, ihr Heim wiederzubeleben. Aber würde sie Daniel dazu bringen können, es zu erlauben?


    „Ich werde über deine Idee nachdenken, Otis, und dir bald eine Antwort geben.“ Sie schickte sich an, die Treppe hinaufzugehen, aber er hielt sie erneut zurück.


    „Ma’am? … Entschuldigen Sie, aber das andere sind die Tiere. Wir könnten ein Maultier gebrauchen, um beim Pflügen zu helfen. Und ein paar Schweine und vielleicht eine Kuh wären auch gut. Ich würde mich auch um sie kümmern, Ma’am. Als Bezahlung würde ich nur etwas von der Milch für meine Jungs wollen und etwas Salzfleisch für meine Familie, wenn die Schweine geschlachtet werden.“


    Seine Initiative überraschte sie. Eugenia hätte ihm gerne gesagt, dass er anfangen und Baumwolle anbauen und Nutztiere kaufen sollte, aber sie hatte Angst vor Daniels Reaktion.


    „Ich will nicht respektlos sein, Ma’am, aber Massa Daniel hört mich einfach nicht an. Er ist mit seinen eigenen Sachen beschäftigt … aber Sie sollten wissen, dass ich bereit bin, fleißig zu arbeiten, wenn Sie mir eine Chance geben.“ Er bettelte jetzt, und das bereitete Eugenia Unbehagen.


    „Wie gesagt, ich muss darüber nachdenken. Ich sage dir Bescheid.“


    Er hatte den Anstand, einen Schritt zurückzutreten, und verneigte sich. „Danke, Ma’am. Und danke, dass Sie mich angehört haben.“


    Eugenia ging ins Haus und legte im Eingangsbereich ihren Hut und ihre Handschuhe ab. Sie war so glücklich und begeistert über ihren Tanzabend gewesen, aber ihr Enthusiasmus hatte einen Dämpfer erhalten, erst von ihrer Tochter und jetzt durch die Erinnerung an die Sturheit ihres Sohnes. Wie sollte sie ihre Ziele erreichen, wenn die anderen gegen sie arbeiteten? War ihnen nicht klar, dass sie Pläne schmiedete, die zu ihrem Besten waren und zum Besten von White Oak?


    Sie hatte Hut und Handschuhe kaum abgelegt, als Dr. Hunter vor dem Haus erschien. Natürlich saß er selbst auf dem Sitz seiner Kutsche. Seine Kutsche war nicht geschlossen und ihre Kleidung war jedes Mal, wenn sie mit ihm ausgefahren war, staubig geworden. Als er abstieg, sah er sie in der Tür stehen und begrüßte sie.


    „Sind Sie fertig für unsere Ausfahrt?“ Er lächelte schüchtern, den Hut in der Hand, und erinnerte sie so sehr an einen Verehrer, der seine Aufwartung machte, dass sie sich wieder wie ein junges Mädchen fühlte. Dutzende Männer hatten ihr den Hof gemacht, als sie jung gewesen war, und der Strom von Verehrern war nicht abgerissen. Es war eine schöne Zeit in ihrem Leben gewesen, aber das war lange her.


    Sie ging auf die Veranda hinaus, um mit ihm zu reden. „Es tut mir leid, David, aber heute nicht.“ Sein Lächeln wich einem besorgten Stirnrunzeln.


    „Geht es Ihnen nicht gut?“


    „Doch, mir geht es gut, aber ich bin in den letzten drei Tagen überall herumgefahren und erst vor ein paar Minuten nach Hause gekommen. Wären Sie sehr enttäuscht, wenn ich heute nicht mit Ihnen ausfahre?“


    „Nicht, wenn Sie mich hereinbitten und mir erzählen, wie es Ihnen ergangen ist. Ich hoffe, Sie fühlen sich gut? Und überanstrengen sich nicht?“


    „Schhh …“ Sie sah sich um, während sie die Treppenstufen zur Veranda hinunterstieg. „Meine Kinder sind zu Hause. Ich kann Sie nicht hereinbitten, weil Daniel oder Mary uns belauschen könnten.“


    „Dann machen wir einen kleinen Spaziergang.“ Er reichte ihr den Arm und sie nahm ihn, und wieder hatte sie das Gefühl, jung zu sein. Aber sie kamen nicht sehr weit, bevor Unkraut und abgebrochene Äste, die auf dem Weg lagen, sie aufhielten.


    „Dieser Weg führte früher zum Rosengarten. Wissen Sie noch, wie hübsch der war, David? Und sehen Sie ihn sich jetzt an. Vielleicht sollten wir doch ins Haus gehen. Es macht mir immer zu schaffen, wenn ich sehe, wie zugewuchert hier alles ist.“


    „Ist das eine Bank?“, fragte er. „Setzen wir uns dorthin.“ Er wischte den Schmutz und einige tote Blätter von der Sitzfläche, bevor sie sich setzten. „Sind Sie sicher, dass Sie sich gesund fühlen? Sie sahen … besorgt aus, als ich kam.“


    Eugenia zögerte, bevor sie beschloss, sich ihm anzuvertrauen. „Ich habe gerade mit einem meiner Sklaven gesprochen. Er will anfangen, Baumwolle anzupflanzen … als Farmpächter, sagt man wohl. Daniel hört ihm nicht zu, also ist er zu mir gekommen. Er sagt, er kenne sich aus, und hat sogar angeboten, weitere Arbeiter zu finden.“


    „Ich finde, das klingt wie eine gute Idee. Werden Sie darauf eingehen?“


    „Ich weiß es nicht. Daniel wird wütend sein, wenn ich es tue.“


    „Es ist seine eigene Schuld und nicht Ihre, wenn er nicht vernünftig ist. Im nächsten Herbst wird er seine Meinung ändern, wenn Sie eine Baumwollernte haben, die Sie verkaufen können.“


    „Sie haben recht. Ich glaube, ich werde es tun.“ Sie lächelte ihm zu und bemerkte wieder einmal, dass sein blondes Haar zu lang war und sich über seinen Ohren lockte. Sie widerstand dem Drang, es ihm hinter die Ohren zu streichen oder einen Haarschnitt vorzuschlagen. Beides erschien ihr zu intim. David ging nicht mit der aktuellen Mode und trug weder Schnauzer noch Vollbart, aber an den Bartstoppeln konnte sie erkennen, dass sie grau wären, wenn er sie wachsen ließe. Philips Bart war in den letzten schrecklichen Kriegsjahren auch grau geworden.


    „Hatten Sie in letzter Zeit wieder Probleme mit Ihrem Herzen?“, fragte David und riss sie so aus ihren Gedanken.


    „Nein, überhaupt nicht, wenn ich darüber nachdenke.“ Die Erkenntnis überraschte sie. „Ich war damit beschäftigt, einen Tanzabend hier auf White Oak zu planen, und ich glaube, das hat mir gutgetan. Sie müssen wissen, dass ich Ihren Rat befolgt und beschlossen habe, zu tun, was Sie als normale Aktivitäten bezeichnet haben. Sie wissen ja, wie gerne ich vor dem Krieg Gesellschaften gegeben habe.“


    „Ich habe davon gehört. Die Feste und Bälle auf White Oak waren legendär.“


    Eugenia erkannte ihren Fehler. Der Arzt und seine Frau waren nie zu einer von Eugenias offiziellen Gesellschaften eingeladen worden. Mit seinem eher bescheidenen Verdienst und keiner nennenswerten Familiengeschichte war der Doktor ihr gesellschaftlich gesehen nicht ebenbürtig. Philip hatte gerne mit David Schach gespielt, hätte es sich aber nie träumen lassen, den Arzt zu einem gesellschaftlichen Ereignis einzuladen. David und seine Frau hatten weder die Garderobe noch die Manieren für einen Ball. Aber er war in den vergangenen Monaten sehr freundlich zu Eugenia gewesen und sie wollte ihn einladen. Sie genoss einen ausreichend hohen Status in ihren Kreisen, um gegen gesellschaftliche Normen zu verstoßen, wenn sie wollte.


    „Sie müssen zu meinem Tanzabend kommen, David. Bringen Sie eine Verabredung mit, wenn Sie mögen.“


    Er lachte und sein Lachen hatte einen so satten, dröhnenden Klang, dass es ein Lächeln auf ihr Gesicht zauberte und sie wünschen ließ, es häufiger zu hören. „Eine Verabredung? Dann würden die Leute erfahren, dass ich Ihnen nicht den Hof mache. Und das war doch unser Plan, wissen Sie noch?“


    Sie drückte seinen Arm. „Sollen sie doch rätseln. Sie werden denken, dass Sie ein sehr begehrter Junggeselle sein müssen, wenn Sie mehr als einer Frau auf einmal den Hof machen.“ Er war nicht annähernd so attraktiv, wie Philip es gewesen war, aber er hatte ein gewinnendes, sanftes Wesen und viel Einfühlungsvermögen. Er würde irgendeiner glücklichen Witwe ein guter Ehemann sein – und Witwen gab es reichlich, unter denen er wählen konnte. Aber wenn er wieder heiratete, würde die Frau bereit sein müssen, mit anzupacken, denn die Hunters hatten nie Sklaven besessen.


    „Sind Sie sich sicher, dass es keine zu große Belastung für Sie sein wird, diesen Tanzabend zu veranstalten?“, fragte er.


    „Auf keinen Fall! Ich war immer für mein Leben gern Gastgeberin, und dies ist meine Methode, ein wenig von dem, was ich verloren habe, wiederzugewinnen. Ich tue das für meine Kinder.“


    „Sie sind eine starke Frau, Eugenia, die es gewohnt ist, ihren Willen durchzusetzen und ihre Ziele zu erreichen. Aber darf ich Ihnen einen Rat geben, auch wenn Sie nicht darum gebeten haben?“


    „Wenn Sie möchten.“ Augenblicklich war sie auf der Hut und ließ seinen Arm los.


    „Bevor Sie dafür kämpfen, Ihr altes Leben zurückzubekommen, rate ich Ihnen, sorgfältig zu prüfen, ob es sich wirklich bei allem lohnt, dafür zu kämpfen. Ich weiß noch, dass es eine … eine Falschheit gab, eine Einstellung, die es erforderte, die Fassade aufrechtzuerhalten, die für keinen von uns gut war. Jetzt, wo die Schwarzen frei sind, haben die Menschen nicht mehr die Arbeitskräfte zur Verfügung, um so zu leben wie in der Vergangenheit. Und die meisten haben auch nicht das nötige Geld.“


    „Soll ich deshalb zusehen, wie alles auseinanderbricht?“


    „Natürlich nicht. Es ist völlig in Ordnung, wenn Sie wieder aufbauen, was Sie können, Eugenia. Ich gebe auch nicht auf, wenn ich versuche, die Gesundheit meiner Patienten wiederherzustellen. Aber es ist unrealistisch zu erwarten, dass die Dinge genauso sein werden wie vorher – so wie es unrealistisch wäre zu glauben, dass meine Patienten ewig leben werden, wenn sie nur die richtige ärztliche Versorgung erfahren.“


    „Warum erzählen Sie mir das?“


    „Ich will nicht, dass Sie verletzt oder enttäuscht werden, wenn die Dinge nicht so kommen, wie Sie es sich erhofft haben. Und es wäre mir gar nicht recht, wenn Sie sich übernehmen und Ihre Gesundheit ruinieren.“


    „Danke für Ihre Fürsorge, David. Der Tanzabend wird am ersten Juli stattfinden. Versprechen Sie mir, dass Sie kommen.“


    „Ich werde es versuchen. In der Zwischenzeit überanstrengen Sie sich bitte nicht. Bitten Sie um Hilfe, wenn Sie welche brauchen. Es ist kein Zeichen von Schwäche, die eigenen Grenzen zu kennen.“


    Nachdem der Doktor gegangen war, beschloss Eugenia, mit Daniel über Otis’ Vorschlag zu sprechen. Sie musste ruhig bleiben, ermahnte sie sich selbst, und durfte nicht riskieren, einen Anfall zu bekommen. Eugenia entdeckte ihren Sohn in Philips Arbeitszimmer, wo er sein Gewehr auseinandernahm, um es zu reinigen und zu ölen. Einen Augenblick lang sah sie ihm von der Tür aus zu und der beißende Geruch des Öls erinnerte sie an Philip. Sollte sie Daniel einfach sagen, dass sie beschlossen hatte, Otis den Anbau von Baumwolle zu erlauben, oder sollte sie Daniel bitten, sich selbst anzuhören, was sein Diener zu sagen hatte?


    Er blickte auf, als er sie im Türrahmen stehen sah. „Hallo, Mutter. Kann ich etwas für dich tun?“ Er lächelte nicht. Wie sie sein sorgloses Lächeln vermisste!


    Sie zögerte, unschlüssig, wie sie beginnen sollte. Schon häufiger hatte sie versucht, ihm Vorschläge zu machen, und er hatte nicht zugehört, deshalb beschloss Eugenia, ihm ihre Entscheidung mitzuteilen und ihn wütend werden zu lassen. Er sprach dann vielleicht nicht mehr mit ihr, aber wenigstens würde die Baumwolle gepflanzt.


    „Wir müssen reden, Daniel.“


    „Was, jetzt?“ Sein Blick war verärgert und stur.


    „Ich habe beschlossen, mit einigen unserer ehemaligen Sklaven Vereinbarungen zu treffen, damit sie unser Land bestellen. Sie werden Baumwolle pflanzen.“


    „Fang nicht wieder davon an, dass ich mit dem Yankee reden soll. Ich will nichts davon hören.“


    „Meine Entscheidung hat nichts mit ihm zu tun. Wir werden die Vereinbarungen selbst treffen. Morgen ist der erste Juni und die Baumwolle muss gepflanzt werden. Da die Sklaven wissen, wie das geht, habe ich beschlossen, es ihnen zu überlassen.“


    Er warf sein Gewehr mit einem lauten Knall auf den Schreibtisch. „Wir können sie nicht bezahlen. Und ich bin mir sicher, sie werden nicht umsonst arbeiten.“


    „Wir werden vereinbaren, dass wir einen Teil ihrer Ernte bekommen, als Gegenleistung dafür, dass sie unser Land benutzen dürfen. Den Rest der Baumwolle können die Sklaven selbst verkaufen. Es ist das gleiche Arrangement, das der Yankee macht, nur dass wir es ohne ihn machen.“


    „Du bist naiv, wenn du glaubst, du könntest den Schwarzen trauen.“


    „Vielleicht, aber ich glaube, dass wir es versuchen müssen. Wir haben nichts zu verlieren. Wie könnte es uns schlechter gehen, wenn wir den Versuch wagen? Wenn wir sie die Baumwolle anbauen lassen, machen wir vielleicht einen kleinen Gewinn. Wenn wir es nicht tun, wissen wir mit Sicherheit, dass wir gar nichts haben werden.“


    Daniel schob das Gewehr von sich und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Da du jetzt die Leitung der Plantage übernimmst, willst du dich dann auch selbst auf das Feld stellen und sie beaufsichtigen?“


    Sie blieb ruhig, aber seine Wut lag ihr wie ein Stein auf der Brust. „Wir werden sie ohne Aufseher arbeiten lassen. Sie wissen, was sie tun, und sie sind motiviert. Sie wollen genauso wenig verhungern wie wir.“


    „Du glaubst nicht, dass ich die Plantage führen kann, nicht wahr? Warum sagst du es nicht einfach?“


    Der Druck in Eugenias Brust streckte seine Tentakel aus, die sich um ihre Rippen schlangen und sie schmerzhaft zusammenpressten. Sie verdrängte den Schmerz mit reiner Willenskraft. „Das habe ich nie gesagt, Daniel. Aber ich weiß, dass du nicht von klein auf gelernt hast, White Oak zu leiten, so wie es bei Samuel war. Keiner von uns ist glücklich über die Aufgaben, die ihm zufallen, aber lass es uns versuchen, in Ordnung?“


    „Mach, was du willst“, sagte er und warf die Hände in die Luft. „Es ist mir egal.“ Seine mürrische Haltung ließ Eugenias Schmerz glühend heiß aufflammen. Sie musste sich setzen. Daniel durfte ihre Schwäche nicht sehen und sie durfte nicht zulassen, dass er gewann. Zitternd holte sie Luft.


    „Ich beabsichtige, eine Vereinbarung mit Otis zu treffen. Ich brauche deine Erlaubnis nicht. Und da du ohnehin schon wütend auf mich bist, kann ich dir sagen, dass ich außerdem vorhabe, einige Nutztiere zu kaufen. Wir brauchen ein Maultier, ein paar Schweine und vielleicht eine Kuh, damit wir wieder Butter haben.“


    Er sprang auf und stapfte zum Fenster, wo er mit dem Rücken zu ihr stehen blieb. „Du gibst mir das Gefühl, ein völliger Versager zu sein, als hätte ich dich enttäuscht.“


    „Noch hast du das nicht. Ich verstehe, dass du Zeit brauchst, um dich an das Leben zu Hause zu gewöhnen. Aber wenn du weiterhin so starrsinnig bist, wirst du uns beide enttäuschen.“


    Eugenia rauschte davon und versuchte, es erhobenen Hauptes zu tun, aber der Schmerz wurde stärker und gewann den Kampf. Hastig ging sie in ihren Vormittagssalon und schloss die Tür, während sie betete, dass Daniel seine Meinung ändern würde und dass der quälende Schmerz aufhören möge.
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    Lizzie war gerade damit beschäftigt, den Teig für die Brötchen anzurühren, als Otis in die Küche gestürmt kam und rief: „Lizzie! Lizzie, sie hat Ja gesagt! Miz Eugenia hat Ja gesagt!“ Er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis, wobei er ihr fast die Luft abdrückte.


    „Lass mich runter, du Dummkopf“, sagte sie lachend, „und verrate mir, warum du dich wie ein Verrückter aufführst.“ Er gehorchte, aber Lizzie hatte immer noch das Gefühl, als drehte sich der Raum, während sie in Otis’ grinsendes Gesicht aufblickte.


    „Ich habe Miz Eugenia gestern gefragt, ob ich ein Stück Land haben kann, auf dem wir selbst etwas anbauen können, und heute Morgen, nachdem ich sie überall hingefahren habe, hat sie Ja gesagt! Jetzt können wir Baumwolle anbauen, Lizzie, und alle möglichen Dinge zu essen, und vielleicht haben wir dann sogar noch Gemüse übrig, das wir verkaufen können.“


    Freudentränen traten in Lizzies Augen. „Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der so glücklich darüber war, so viel zu arbeiten.“


    „Der liebe Gott hat unsere Gebete erhört. Von jetzt an arbeiten wir für uns selbst. Ich werde mit Saul und den anderen reden und Hilfe holen, und so Gott will bekommst du auch Hilfe im Haus.“


    „Ich habe Angst, das zu glauben.“


    „Das solltest du aber, Lizzie, weil ich keine Witze mache.“ Er beugte sich hinunter und küsste sie und sie warf unwillkürlich einen Blick in Richtung Tür, weil sie Angst hatte, Miz Eugenia könnte hereinkommen und sie ertappen.


    „Jetzt muss ich mich aber um diese Brötchen kümmern“, sagte sie und scheuchte ihn beiseite. Otis setzte sich auf den Küchenhocker und redete wie ein Wasserfall, während er ihr bei der Arbeit zusah.


    „Seit mir zum ersten Mal die Idee gekommen ist, bin ich dabei, Pläne zu schmieden, Lizzie, und ich habe gehofft und gebetet, dass sie Ja sagt. Ich habe sogar den Pflug herausgeholt und die Klinge am Schleifstein geschliffen, damit alles fertig ist. Und ich bin über die Felder gegangen und habe überlegt, welches das beste für Baumwolle ist und welches ich für unser Gemüsebeet haben will. Ich weiß genau, wo ich anfangen werde, sobald ich Saat und ein Maultier habe. Habe ich dir erzählt, dass sie uns auch Tiere besorgt? Aber das Beste von allem ist, dass niemand den ganzen Tag eine Peitsche über meinem Kopf knallen lassen wird. Es ist fast so gut, wie eigenes Land zu besitzen.“


    „Es klingt so, als wäre ein Traum wahr geworden.“ Sie wischte sich mit ihrer mehligen Hand eine Träne ab.


    „Das ist er für mich wohl auch. Was ist dein Traum, Lizzie?“


    Sie blickte wieder zur Küchentür hinüber und dann zurück zu ihrer Rührschüssel. „Ich bin keine Träumerin, das weißt du doch. Ich nehme einfach jeden Tag so, wie er kommt, und sehe, was passiert.“


    Otis entspannte seinen muskulösen Körper auf dem Hocker und streckte die langen Beine vor dem Ofen aus. „Komm schon, Lizzie. Riskier mal was und träum von etwas. Vielleicht wird es ja wahr. Hattest du jemals gedacht, dass wir so viel haben würden? Dass wir frei sein würden und unsere Kinder lesen und schreiben lernen?“


    „Nein, Sir. Das ist mehr, als ich mir vorstellen konnte, und deshalb weiß ich jetzt gar nicht, was ich mir noch wünschen soll.“


    „Vielleicht ist wünschen das falsche Wort. Wie wäre es mit einem Gebet, Lizzie? Ich habe ganz viel gebetet, bevor ich mit Miz Eugenia gesprochen habe, und ich habe Gott gebeten, dass er sie zuhören lässt. Und das hat er! Worum würdest du Gott bitten?“


    Lizzie gab einen Löffel Brötchenteig auf das Backblech, während sie über seine Frage nachdachte. Dann setzte sie eine weitere Portion Teig daneben und dann noch eine, sodass sie eine ordentliche Reihe bildeten. „Ich glaube, ich würde beten, dass meine Kinder sie selbst sein können, wenn sie groß sind, und nicht das, was jemand anders von ihnen verlangt, und dass sie ein besseres Leben haben als das, was ich hatte.“ Sie schwieg, während sie noch einen Löffel Teig auf das Backblech gab, und wieder traten Tränen in ihre Augen. „Und ich würde Gott darum bitten, dass ich nicht so viel Angst habe, alles zu verlieren.“


    Otis sprang auf und nahm sie in die Arme. „Ist schon gut. Wir waren ganz unten und der Herr war da, oder nicht? Er wird uns auch jetzt nicht verlassen.“


    Lizzie wäre gerne in seinen tröstenden Armen geblieben, aber sie musste immer wieder zur Küchentür hinübersehen. „Hast du eigentlich nichts zu tun?“, fragte sie und löste sich aus seiner Umarmung, während sie sich die Augen trocknete.


    „Jede Menge. Ich wollte dir nur die gute Neuigkeit erzählen. Und heute Abend nach dem Essen werde ich Saul davon berichten. Vielleicht kommen er und die anderen ja zurück und pflanzen die Baumwolle mit mir zusammen.“


    Lizzie wurde vor Angst ganz starr. „Du kannst nachts nicht rausgehen! Was ist mit den Nachtwachen? Nein, Otis! Du musst dir etwas anderes überlegen, wie du mit ihm reden kannst.“


    „Es geht nicht anders. Und je eher ich mit ihm rede, desto eher können wir anfangen zu pflanzen. Es muss sein, Lizzie. Ich bin auch vorsichtig.“


    Sie trat einen Schritt zurück und sank mit weichen Knien auf den Hocker. „Weißt du überhaupt, wo Saul ist?“


    „Er und die anderen leben tief im Wald, wo wir früher die Gebetsversammlungen abgehalten haben. Ich muss nicht über die Straße.“


    „Bitte geh nicht, Otis. Bitte!“


    „Ich muss, verstehst du das nicht? Miz Eugenia überlässt mir den Anbau der Baumwolle und ich habe ihr gesagt, dass ich es schaffe, aber ich schaffe es nicht allein. Ich brauche Sauls Hilfe.“


    „Dann komme ich mit.“


    „Nein“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Du musst zu Hause bleiben und dich ausruhen. Ich will nicht, dass dem Baby irgendetwas passiert. Es ist schlimm genug, dass du den ganzen Tag so schwer arbeiten musst und kaum genug zu essen hast. Ich will nicht, dass du auch noch die ganze Nacht im Wald herumläufst.“


    Lizzie hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt und ihn angefleht, aber die Angst machte sie so schwach, dass sie nicht einmal aufstehen konnte. „Du kannst mir nichts vormachen, Otis. Es ist für dich nicht sicher, da draußen unterwegs zu sein, und das weißt du auch. Deshalb willst du nicht, dass ich mitkomme.“


    Er trat auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Hör zu. Warum sollte der Herr sich die Mühe machen, mein Gebet zu erhören und Miz Eugenias Herz zu erweichen, wenn er nicht auf mich aufpassen will?“ Er bückte sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann verschwand er, bevor Lizzie ihm weiter widersprechen konnte.


    Nach dem Abendessen, bevor er aufbrach, küsste er sie wieder und sagte: „Mach dir keine Sorgen. Ich bin bald wieder da.“ Aber der Himmel wurde dunkel und die Sterne kamen hervor und Lizzie beobachtete durch das Fenster der Hütte, wie der Mond über den Nachthimmel wanderte – und Otis war noch immer nicht zu Hause. Roselle und Rufus und Jack schliefen, aber Lizzie machte sich nicht einmal die Mühe, unter ihre Decke zu kriechen.


    Eine Weile saß sie hellwach auf dem Holzstuhl. Dann saß sie draußen auf der Stufe vor dem Haus, bis ihr zu kalt wurde. Dann saß sie wieder drinnen. Und die ganze Zeit konnte sie nicht aufhören, sich zu ängstigen und zu beten. Die Angst machte sie so unruhig, dass sie in der Hütte auf und ab ging, obwohl sie von dem langen Arbeitstag völlig erschöpft war. Sie ging zum Fenster und blickte in die eine Richtung hinaus, dann zur Tür, um in die andere Richtung zu sehen. Ihr Magen fühlte sich an wie eine Grube voller sich windender Schlangen.


    Stunden später glaubte sie das leise Gemurmel von Männerstimmen zu hören. Otis und Saul! Sie eilte hinaus und blickte den Weg hinunter, dann rannte sie den Hang hinauf in Richtung Haus. Sie blieb stehen, als sie sah, dass es Massa Daniel und ein paar seiner Freunde waren, die von irgendwoher nach Hause geritten kamen. Nachtwachen! Massa Daniel sprach noch eine Weile mit den anderen, dann ritten die Männer davon, während er sein Pferd in den Stall führte. Sie sah die lange, dünne Silhouette eines Gewehres in seiner Hand.


    Hatten sie Otis schon geschnappt? Lag er verletzt irgendwo und blutete und starb? Lizzie rannte mit zitternden Beinen zu ihrer Hütte zurück und fiel auf die Knie, um zu beten und zu flehen und voller Angst zu weinen. Vielleicht hatte er die Nachtwache rechtzeitig gesehen und beschlossen, sich bis zum Morgen zu verstecken. Bitte, Herr! Bitte! Es wurde die längste Nacht ihres Lebens. Das Warten war unerträglich, aber was sollte sie sonst tun? Warum hatte sie es bloß gewagt, auf ein besseres Leben zu hoffen?


    Als der Hahn krähte, wusste sie, dass die Nacht endlich zu Ende war. Der Himmel wurde heller und irgendwann ging die Sonne auf. Aber noch immer war weit und breit kein Otis in Sicht. Es war Zeit, zum großen Haus hinaufzugehen und Feuer zu machen, die Eier einzusammeln und ihre Tränen zu trocknen. Lizzie fühlte sich ausgelaugt und schlaff, weil sie zu wenig geschlafen und zu viel geweint hatte, und sie war zu erschöpft, um zu arbeiten. Aber Miz Eugenia würde sich nicht dafür interessieren, wie ihre Nacht gewesen war. Lizzie würde großen Ärger bekommen, wenn sie ihre Arbeit nicht schaffte.


    Als Lizzie das Frühstück fertig zubereitet hatte, war Otis immer noch nicht zurück. Normalerweise weckte er die Kinder, also musste sie zur Hütte hinunterlaufen und sie wachrütteln. „Kommt, Rufus … Jack. Zeit aufzustehen und euch für die Schule fertig zu machen.“


    Rufus drehte sich zu ihr um und gähnte. „Wo ist Papa?“


    „Den seht ihr später. Steh besser auf, Roselle. Kannst du dafür sorgen, dass die Jungs sich anziehen? Ich muss zurück in die Küche.“


    „Ist Papa schon auf?“, fragte Jack.


    Lizzie war schlecht. „Kommt zum Frühstücken in die Küche rauf, wenn ihr angezogen seid. Ich mache euch etwas zu essen für die Schule.“


    Lieber Gott … wo ist mein Otis?


    Sie ging aus der Hütte und da war er. Er hinkte vom Waldrand aus über das Baumwollfeld, gestützt von Saul und einem anderen Mann. Sein Hemd war blutbefleckt und um seinen Kopf war ein blutiger Lappen gewickelt.


    „Nein, nein, nein …“ Lizzie rannte zu ihm und Erleichterung und Wut kochten gleichzeitig in ihr über. Von Nahem sah sein geschwollenes Gesicht ihm nicht einmal mehr ähnlich und er hatte eine tiefe Platzwunde am Kopf, aus der immer noch Blut sickerte. Seine Kleider waren zerrissen und blutig und er torkelte wie ein sehr, sehr alter Mann. „Wer hat ihm das angetan?“, schrie Lizzie. „Wer hat ihn so zusammengeschlagen?“


    Die anderen Männer hatten auch Platzwunden und Prellungen, aber keiner war so schlimm zugerichtet wie Otis. Saul erzählte ihr, was passiert war, während sie langsam zur Hütte gingen. „Die Nachtwachen haben unser Lager im Wald gefunden und angefangen, mit ihren Gewehren zu schießen und alles zu zerstören. Die meisten von uns sind weggelaufen, aber der alte Willy konnte sich nicht schnell genug bewegen, also hat einer der Reiter angefangen, ihn mit seinem Gewehrkolben zu verprügeln. Otis ist zurückgerannt, um ihm zu helfen, und hat an seiner Stelle Prügel bezogen.“


    „Ich habe Massa Daniel mitten in der Nacht mit seinen Freunden zurückkommen sehen“, sagte Lizzie. „Sie waren es, nicht wahr?“


    „Sie hatten Tücher vor ihre Gesichter gebunden und es war dunkel“, sagte Saul.


    „Aber ich kenne dieses Pferd und das Pferd kennt mich“, sagte Otis. Er zog die Worte merkwürdig zusammen, da er durch geschwollene Lippen sprach. „Massa Daniel war dabei.“


    „Sie haben gesagt, wir wären alle Unruhestifter und sollten die Stadt besser verlassen, bevor uns noch was Schlimmeres passiert“, fügte Saul hinzu. „Aber ich weiß nicht, was schlimmer sein kann, als beschossen zu werden. Sie haben ohne jeden Grund auf uns gefeuert!“


    Als sie zur Hütte kamen, kamen die Kinder herausgelaufen, um zu sehen, was los war. Mit großen Augen sahen sie zu, wie die Männer ihrem Papa hineinhalfen. Jack und Rufus fingen an zu weinen. Roselle nahm den Wasserkrug und schüttete etwas davon in einen Becher. „Danke, Roselle, Liebes“, murmelte Otis. Dann versuchte er die Jungen zu beruhigen. „Das wird schon wieder, ihr braucht keine Angst zu haben … Es ist nichts, was nicht heilt … He, solltet ihr nicht längst auf dem Weg zur Schule sein?“


    „Ich will nicht gehen, Papa.“


    „Ich habe Angst!“


    Lizzie hatte auch Angst. Wenn sie Otis so etwas antun konnten – dem großen, starken Otis –, was würden sie dann mit zwei kleinen Jungen machen oder mit ihrer schönen Roselle? Sie wollte es sich nicht einmal vorstellen.


    „Euch passiert nichts“, versicherte ihr Vater ihnen. „Der liebe Gott wird auf euch aufpassen.“


    „So wie er auf dich aufgepasst hat?“, platzte Lizzie heraus.


    „Ja, Lizzie. Ich lebe noch und ich werde wieder gesund. Ich habe nur ein paar blaue Flecke abbekommen, das ist alles.“


    Sie lief aus der Hütte und zur Küche hinauf und fühlte sich so schlapp und ausgewrungen wie ein alter Putzlappen. Wie eine Schlafwandlerin deckte sie den Tisch für das Frühstück, richtete das Essen auf Platten an und servierte es Miz Eugenia, Missy Mary und Missy Josephine, die vor ein paar Tagen von der Plantage der Blakes nach Hause zurückgekommen war. Lizzie hielt den Kopf die ganze Zeit gesenkt, weil sie Angst hatte, dass sie etwas Schreckliches sagen würde, wenn sie in ihre weißen Gesichter sah. Zum Glück kam Massa Daniel nicht mit den anderen zum Essen herunter. Er war zweifellos ganz erschöpft davon, dass er wehrlose Leute zusammengeschlagen hatte. Lizzie hätte sich niemals dazu zwingen können, den Mann zu bedienen, der ihrem Otis wehgetan hatte.


    Endlich war die Mahlzeit vorüber. Lizzies Kinder aßen in der Küche ihr Frühstück und gingen dann zur Schule. Dicht aneinandergedrängt wie kleine Lämmer liefen sie die Straße in Richtung Stadt hinunter. Lizzie hatte sich gerade hingesetzt, um selbst etwas zu essen, als Missy Jo durch die offene Küchentür kam. Sofort sprang Lizzie auf. „Kann ich was für Sie tun, Missy Jo?“


    „Nein, nein. Bitte setz dich und iss dein Frühstück weiter, Lizzie. Ich wollte nur fragen … ist bei dir alles in Ordnung? Du hast so ausgesehen, als … machte dir etwas zu schaffen.“


    Was konnte sie sagen? Sie traute sich nicht, Missy Jo zu erzählen, dass ihr Bruder ein schrecklicher Mann war, der ohne jeden Grund unschuldige Leute zusammenschlug. „Es geht mir gut.“ Lizzie hielt den Kopf gesenkt und wandte sich von Missy Jo ab, damit diese nicht ihre geröteten Augen und die Tränen sah, die plötzlich darin aufstiegen.


    „Bitte sag mir, was los ist, Lizzie. Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“


    Sie schüttelte den Kopf. Missy Jo war Daniels Schwester und in derselben Familie aufgewachsen. Konnten sie wirklich so unterschiedlich sein? „Nein, danke, Missy Jo. Ihrer Mama würde das nicht gefallen und ich will nicht, dass sie böse wird. Sie hat versprochen, dass Otis das Land bestellen darf, wussten Sie das? Er ist gestern Abend weggegangen, um noch mehr Arbeiter zu finden, und dabei … ist er verletzt worden.“


    „Aber wenn er verletzt ist, kann ich ihm vielleicht helfen.“


    „Könnten Sie Miz Eugenia sagen, dass es uns sehr leidtut, aber dass Otis sie heute nicht fahren kann?“


    Missy Jo schien sie lange zu mustern, bevor sie sagte: „Natürlich, Lizzie. Warum gehst du nicht und kümmerst dich um deinen Mann? Ich erkläre meiner Mutter alles. Und bitte sag mir, wenn ich irgendetwas tun kann.“


    „Danke, Ma’am. Dafür bin ich wirklich dankbar. Ich spüle nur zuerst das Frühstücksgeschirr.“


    „Das mache ich. Mach dir keine Gedanken über meine Mutter. Nimm dein Frühstück mit und geh, Lizzie.“


    „Ja, Ma’am. Danke, Ma’am.“


    Aber Lizzie ließ den Teller mit dem Essen stehen und eilte ohne ihn zur Hütte hinunter, weil ihr ohnehin zu schlecht war, als dass sie etwas hätte essen können. Saul und der andere Mann waren fort und Otis schlief. Sie trat neben das Bett und blickte auf ihn hinunter. Wie gerne hätte sie eine Schüssel mit Wasser geholt und seine Wunden gesäubert und ihm das Blut abgewaschen, aber sie wollte ihn nicht aufwecken. Sie war wütend auf Gott, weil er zugelassen hatte, dass die weißen Männer ihn so misshandelten – aber gleichzeitig war sie Gott dankbar, dass er Otis’ Leben verschont hatte.


    Lizzie stand immer noch dort und betrachtete den wundervollen, schrecklichen Anblick, den Otis bot, als die Hüttentür aufging und Roselle und die Jungen hereingeschlichen kamen. „Was macht ihr hier?“, flüsterte sie. „Habe ich euch nicht gesagt, ihr sollt in die Schule gehen? Euer Papa braucht Ruhe.“


    „Es gibt keine Schule mehr, Mama“, sagte Roselle. „Gestern Nacht gab es ein Feuer und alles ist verbrannt!“ Sie lief in Lizzies Arme und weinte an ihrer Schulter.


    „Ein Feuer? … In der Schule?“ Lizzie hätte nicht schockiert sein dürfen, aber sie war es trotzdem. Hatte sie nicht gehört, wie Massa Daniel und seine Freunde geplant hatten, etwas gegen die Schule zu unternehmen? Hatten sie und Otis nicht versucht, Mr Chandler zu warnen?


    „Miss Hunt sagt, wir …. wir können nicht in die Schule kommen, bis … bis alles repariert ist“, erklärte Rufus Lizzie schluchzend, „und … und sie hat uns nach Hause geschickt.“


    „Oh Gott, nein“, stöhnte Lizzie.


    Die Aufregung hatte Otis geweckt und er versuchte sich aufzusetzen. „Was ist passiert? Wie hat das Feuer angefangen?“


    „Jemand hat alle Schulbücher und Tische mitten im Zimmer auf einen Haufen geworfen und angezündet“, sagte Roselle.


    „Sie haben es absichtlich getan, Mama!“, sagte Rufus. Er und Jack liefen zu ihrem Papa, um sich trösten zu lassen. Lizzie hatte Angst, sie könnte selbst in Tränen ausbrechen.


    „Wurde irgendjemand verletzt?“, fragte Otis.


    „Die Hände von dem Yankee waren ganz verbunden“, sagte Roselle, „und seine Stimme klang komisch. Von dem Rauch, hat er gesagt. Er und ein paar andere haben das Feuer gelöscht, bevor das ganze Gebäude abgebrannt ist, aber das Klassenzimmer ist zerstört und es ist immer noch alles voller Rauch. Wir können erst wieder zur Schule, wenn sie alles repariert haben.“


    „Und wir haben keine Bücher mehr!“, jammerte Jack. „Wie sollen wir denn dann lesen lernen?“


    „Sie dürfen die Schule nicht schließen …“, sagte Otis, als spräche er mit sich selbst. „Nur so könnt ihr ein besseres Leben haben. Vielleicht kann Mr Chandler weitermachen, wenn wir ihm alle helfen.“


    „Otis, nein! Das ist zu gefährlich. Willst du, dass sie den Kindern antun, was sie dir angetan haben?“


    „Uns wird schon nichts passieren, Lizzie. Gib die Hoffnung nicht auf. Wenn wir jemals aufhören zu hoffen und zu glauben, dann gewinnen sie.“ Aber Lizzie wusste, dass die Weißen immer gewinnen würden. Sie hätte gar nicht erst anfangen dürfen zu hoffen.
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    Etwas stimmte nicht mit Lizzie. Schon in dem Augenblick, in dem das Dienstmädchen an diesem Morgen ins Speisezimmer gekommen war, hatte Josephine gesehen, dass ihre Augen geschwollen waren, als hätte sie die ganze Nacht nicht geschlafen. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte. Sobald ihre Mutter und Mary nach oben gegangen waren, hatte Josephine sich in die Küche geschlichen, um Lizzie zu helfen. Das Dienstmädchen hatte sich über den Unfall ihres Mannes nur sehr vage geäußert, aber Jo hatte sie nach Hause geschickt, damit sie sich um ihn kümmern konnte. Es war ihr ganz recht, in der Küche ein paar ungestörte Minuten zu haben. Der rauchige Geruch des Herdes und der Duft der Brötchen im Ofen hatten etwas Tröstliches an sich. Josephine hatte gerne mit Mrs Blake in der Küche gearbeitet und einfache Aufgaben wie das Geschirrspülen oder das Schüren des Feuers übernommen – Sklavenarbeiten. Jetzt, wo sie wieder zu Hause war, traute sie sich kaum noch, diese Dinge zu tun.


    Jo wusch das Geschirr zu Ende ab und fegte dann den Boden, während sie immer wieder schuldbewusst aufblickte, als rechnete sie damit, dass ihre Mutter sie überraschte. Eugenia würde nie die schlichte Befriedigung verstehen, die Josephine bei diesen Haushaltstätigkeiten empfand, oder den Überdruss, den Jo bei ihrem untätigen Leben verspürte. Sie war auf dem Weg zum Holzstapel, um einen Scheit zum Nachlegen zu holen, als sie sah, wie Roselle und ihre zwei Brüder sich der Küche näherten.


    „Solltet ihr nicht in der Schule sein, Roselle?“


    „Wir können nicht hingehen, Missy Jo.“ Das Mädchen war den Tränen nahe. „In der Schule hat es gestern Nacht ein Feuer gegeben und alles ist verbrannt, die Bücher und die Stühle und wirklich alles.“


    Josephine spürte einen Anflug von Panik. Alexander Chandler wohnte in den Räumen über der Schule. „Wurde jemand verletzt?“


    „Unser Papa“, sagte Roselles Bruder. „Jemand hat unserem Papa wehgetan.“


    „Aber das war nicht bei dem Feuer“, sagte Roselle. Sie stieß ihn in die Seite, als wollte sie ihn warnen und ihn dazu bringen, den Mund zu halten.


    Bevor Jo weitere Fragen stellen konnte, kam Lizzie den Hang zur Küche hinaufgeeilt, wobei sie sich noch im Gehen ihre Schürze umband. „Jetzt lasst Missy Josephine in Ruhe. Geht und macht eure Arbeit.“ Die Kinder liefen davon, der kleinere Junge zu dem Holzstapel, der ältere zum Stall und Roselle in die Küche. „Tut mir leid, dass die Kinder Sie belästigt haben, Missy Jo. Ich gebe ihnen etwas zu tun, weil sie heute nicht in der Schule sind.“


    „Wie geht es Otis?“


    „Er hat sich hingelegt. Ich kann ein paar Sachen erledigen, während er schläft.“


    „Bitte erzähl mir, was passiert ist. Haben seine Verletzungen etwas mit dem Brand in der Schule zu tun?“


    „Nein, Ma’am.“


    Jo wartete und zwang Lizzie dadurch, sich zu erklären.


    „Wie schon gesagt, er ist gestern Abend weggegangen, um seinen Bruder zu fragen, ob er ihm beim Pflanzen der Baumwolle helfen will. Er konnte nur im Dunkeln gehen und da haben die Nachtwachen ihn erwischt.“


    „Nachtwachen? Aber –“


    „Wir dürfen nachts nicht draußen herumlaufen. Danke für Ihre Hilfe, Missy Jo, aber jetzt habe ich ja Helfer.“


    Vielleicht ging die ganze Angelegenheit Jo nichts an. Mischte sie sich in das Leben dieser Menschen ein, wenn sie blieb? Lizzie schien sich in ihrer Gegenwart unbehaglich zu fühlen. Josephine überlegte noch, was sie tun sollte, als sie die Glocke ihrer Mutter im Haus läuten hörte. Lizzie seufzte und wandte sich zum Gehen, aber Josephine hielt sie zurück.


    „Ich werde nachsehen, was Mutter will. Ich erkläre ihr, dass … dass euer normaler Tagesablauf heute Morgen ein bisschen durcheinandergeraten ist.“ Sie eilte davon, bevor Lizzie protestieren konnte, und traf ihre Mutter im Vormittagssalon an, wo sie an ihrem Schreibtisch saß. „Kann ich dir etwas bringen, Mutter?“


    „Ach, du lieber Himmel, Josephine! Sag nicht, dass du jetzt auch noch Dienstmädchen spielst, wenn ich läute.“


    „Natürlich nicht, aber –“


    „Wo ist Lizzie?“


    „Sie muss sich um etwas … Persönliches kümmern. Ich habe angeboten, an ihrer Stelle zu kommen.“


    „Seit wann interessieren uns ihre persönlichen Probleme? Sie hat ihre Arbeit zu machen.“


    „Seit der Krieg vorbei ist, Mutter, und die Sklaven befreit wurden. Sie sind nicht mehr unser Besitz, mit dem wir tun und lassen können, was wir wollen.“


    „Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn, Josephine.“ Eugenia schob ihren Stuhl zurück und erhob sich. „Ich habe nach Lizzie geläutet, weil ich meinen Fahrer und meine Kutsche brauche. Normalerweise arrangiert Daniel das für mich, aber er ist noch nicht auf. Offenbar geht es ihm nicht gut.“


    „Otis kann dich heute nicht fahren. Er ist gestern losgezogen, um weitere Arbeiter für unsere Plantage zu finden, und wurde dabei von den Männern einer Nachtwache angehalten. Sie haben ihn zusammengeschlagen, weil er nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs war – obwohl er ein freier Mann ist und jedes Recht hat, draußen herumzulaufen.“


    Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über Mutters Gesicht, bevor sie sich wieder fasste. Josephine versuchte ihn zu deuten. Darin lag nicht die Wut und Empörung, die Jo empfand, sondern vielleicht ein schlechtes Gewissen? Oder Scham? Hatte Mutter irgendetwas damit zu tun? „Weißt du, wer diese nächtlichen Patrouillen organisiert, Mutter? Ist Daniel etwa einer von ihnen? Ist er deshalb nicht zum Frühstück gekommen?“ Der Gedanke, dass ihr Bruder in der Lage sein könnte, unschuldige Menschen anzugreifen oder die Schule niederzubrennen, entsetzte Jo.


    Ihre Mutter hielt ihr einen warnenden Zeigefinger vors Gesicht. „Vergiss nicht, wer du bist, Josephine Weatherly, und auf wessen Seite du stehst! Unsere Männer tun, was sie tun müssen, um alle zu beschützen. Willst du, dass Banden fauler Schwarzer mitten in der Nacht in unser Haus eindringen, um sich für Jahre der Sklaverei zu rächen? Daniel könnte allein nicht mit einer solchen Horde fertig werden.“


    „Aber du kennst doch Otis! Er ist nicht gefährlich. Warum sollte Daniel ihm etwas tun?“


    „Das geht uns nichts an.“


    Als Josephine das vorgereckte Kinn ihrer Mutter und ihre verschränkten Arme sah, wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Ihre Mutter war nicht dazu in der Lage, sich zu ändern. Schäumend vor Wut beschloss Jo, das Problem aus einer anderen Richtung anzugehen. „Erwartest du Dr. Hunter heute? Otis braucht einen Arzt. Oder vielleicht kann ich zu Mrs Blakes Haus laufen und nachsehen, ob er dort ist.“


    „Erstens wirst du nirgendwohin laufen. Und zweitens kümmert der Doktor sich um Weiße und nicht um Schwarze.“


    „Otis ist dein Kutscher! Er arbeitet für uns. Warum machst du dir keine Gedanken wegen seiner Verletzungen? Warum bist du nicht wütend auf die Männer, die ihn zusammengeschlagen haben? Selbst wenn dir gleichgültig ist, wie ungerecht das alles ist, müsste es doch in deinem Sinne sein, dass er bald wieder gesund wird, damit er für dich arbeiten kann, oder nicht?“


    „Ich weiß nicht, woher du diese merkwürdigen Ansichten hast, Josephine, oder wie ich dein Denken berichtigen kann. Früher wusstest du, dass es nicht gut ist, sich mit unseren Sklaven anzufreunden, und jetzt erwartest du, dass sie eine Sonderbehandlung von einem weißen Arzt bekommen?“


    Josephine atmete ungehalten aus. „Lizzie hat mich gefragt, ob Dr. Hunter heute kommt, und wenn, ob er sich vielleicht die Verletzungen ihres Mannes ansehen könnte. Es muss ziemlich schlimm sein, wenn sie um Hilfe bittet.“


    „Wie kannst du erwarten, dass er unsere Familien behandelt, nachdem er sich die Hände bei denen schmutzig gemacht hat? Er könnte uns alle anstecken. Wage es ja nicht, ihn um so etwas zu bitten!“


    „Dr. Hunter sollte derjenige sein, der entscheidet, wem er hilft, meinst du nicht?“


    Wie aufs Stichwort hörte Josephine eine Kutsche vor dem Haus vorfahren, und als sie durch das Fenster spähte, sah sie, dass es der Arzt war. Hastig lief sie zur Tür, aber ihre Mutter folgte ihr stehenden Fußes, und gemeinsam sahen sie zu, wie er vom Kutschbock stieg und die Treppe hinaufkam.


    „Guten Morgen, meine Damen“, sagte er und nahm seinen Hut ab. Er wollte fortfahren, aber dann blickte er zwischen Josephine und ihrer Mutter hin und her, als habe er die Verärgerung in ihren Mienen entdeckt. „Störe ich?“


    „Nein, David. Kommen Sie herein.“


    Er blieb auf der Veranda stehen. „Es ist ein so schöner Morgen, dass ich fragen wollte, ob Sie mich auf einer kleinen Ausfahrt begleiten, Eugenia. Und mir war nicht bewusst, dass Sie wieder zu Hause sind, Josephine. Harrisons Rollstuhl ist endlich angekommen und ich liefere ihn heute ab.“ Er zeigte auf seine Kutsche, an der hinten ein hölzerner Stuhl mit großen Rädern festgebunden war. „Ich hatte gehofft, Sie könnten Mrs Blake und mir helfen, indem Sie dabei sind, wenn Harrison den Rollstuhl das erste Mal sieht.“


    Jo beeilte sich zu antworten, bevor ihre Mutter etwas sagen konnte. „Das mache ich gerne, Dr. Hunter, aber es gibt zuerst noch eine andere Sache. Unser schwarzer Kutscher wurde gestern Nacht verwundet. Seine Frau, die unseren Haushalt macht, hat gefragt, ob Sie ihn sich ansehen könnten –“


    „Und ich habe Josephine gesagt, dass Sie anständige Weiße behandeln. Bitte fühlen Sie sich nicht verpflichtet, meiner Tochter einen Gefallen zu tun. Sie hat sich in letzter Zeit einige merkwürdige Verhaltensweisen angewöhnt.“


    Dr. Hunter schien seine Worte gründlich abzuwägen, bevor er antwortete. Er war ein so rücksichtsvoller Mann, ein wahrer Gentleman, und sie zwangen ihn, Partei zu ergreifen. „Eugenia“, sagte er zuerst an ihre Mutter gewandt, „es hat gestern Nacht einen schrecklichen Fall von Gewalt gegen Schwarze gegeben und mehrere von ihnen haben sehr schwere Verletzungen erlitten. Auch wenn Sie zu Recht sagen, dass sie normalerweise nicht meine Patienten sind, scheint es mir klug, mir Ihren Diener anzusehen. Ich weiß, wie wenig Hilfe Sie im Augenblick haben und wie sehr Sie darauf angewiesen sind, dass dieser Mann für Sie arbeitet. Ist er nicht derjenige, der Baumwolle auf Ihrem Land anpflanzen soll?“


    „Was für Gewalt?“, fragte Josephine, bevor ihre Mutter antworten konnte.


    „Man hat gestern Abend vier Schwarze, die brutal zusammengeschlagen worden waren, in meine Praxis gebracht. Zwei weitere hatten Schussverletzungen. Einer der Männer ist heute früh gestorben und ich fürchte, der andere wird es auch nicht schaffen.“


    „Warum die Gewalt? Was haben sie getan?“, fragte Josephine.


    „Offenbar leben sie draußen im Wald und die Nachtwachen wollten ihr Lager zerstören. Leider wurden dabei Schüsse abgegeben. Die Schwarzen waren gewarnt worden, den Wald zu verlassen, aber das haben sie nicht getan.“ Er blickte einen Moment lang auf seine Füße hinunter und hob dann wieder den Blick. „Außerdem hat gestern die Schule für schwarze Kinder gebrannt.“


    Josephine schluckte. „Wird vermutet, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde?“


    „Es sieht ganz danach aus. Ich bin aufgewacht, als die Feuerglocke läutete. Dass es hier im Ort Leute gibt, die nicht wollen, dass die Schwarzen eine Schule besuchen, wusste ich schon seit einiger Zeit und ich finde diese Ansicht äußerst tragisch.“


    „Wie schlimm war der Brand? Wurde jemand verletzt?“, fragte Josephine.


    „Der Mann vom Amt für Freigelassene hat Verbrennungen erlitten und eine Menge Rauch eingeatmet, aber er wird sich wieder erholen.“


    Jo überrollte eine Welle der Erleichterung. Überrascht stellte sie fest, dass sie Alexander gernhatte und dass er auf merkwürdige Weise tatsächlich ein Freund geworden war. „Lizzies Kinder haben mir erzählt, dass die Schule geschlossen werden musste.“


    „Ja. Jemand muss überprüfen, ob das Gebäude noch sicher ist, und selbst wenn, wird es wohl einige Zeit dauern, bis es renoviert werden kann, nach allem, was ich gesehen habe.“


    Jo sah, dass ihre Mutter ihre typische hochmütige Haltung eingenommen hatte, den Kopf stolz in die Höhe gereckt. Wie konnte sie nur so ungerührt sein? Sie war eine fürsorgliche Frau, die tiefe Zuneigung zu anderen Menschen empfinden konnte. Warum empfand sie nichts für die Schwarzen? Aber Jo war klug genug, sie nicht vor ihrem Gast danach zu fragen.


    Dr. Hunter berührte kurz Eugenias Arm, als wäre es ihm wichtig, dass sie ihn verstand. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, meine Damen, dann hole ich meine Tasche und sehe nach Ihrem Diener. Es dauert nicht lange.“ Er bemühte sich, Mutter nicht zu beleidigen. Jo wurde bewusst, dass er sie achtete und ihre Meinung ihm wichtig war. Vielleicht zu wichtig.


    Josephine machte Anstalten, ihm zu folgen, um ihm den Weg zur Sklavensiedlung zu zeigen, aber ihre Mutter hielt sie zurück. „Lass dir ja nicht einfallen, mit ihm dorthin zu gehen.“


    Jo fiel es schwer, sich zu beherrschen und eine gehorsame Tochter zu sein. Sie wandelte auf dem gleichen schmalen Grat, auf dem sich auch Dr. Hunter befand, wobei ihr Gewissen ihr das eine sagte, ihr Pflichtbewusstsein und ihr anerzogener Respekt für ihre Mutter hingegen etwas anderes. „Darf ich Dr. Hunter bitte begleiten, um Harrison mit seinem neuen Stuhl zu helfen?“, fragte sie.


    „Natürlich.“


    Josephine drehte sich um und ging ins Haus, aber wieder hielt ihre Mutter sie auf.


    „Ich weiß, dass du mich für barsch und unvernünftig hältst, Josephine, aber ich will nur das Beste für dich. Es ist wichtig, dass du auch weiterhin als Teil der Gesellschaft hier anerkannt wirst, und das bedeutet, dass du nicht gegen die etablierten Werte verstoßen darfst.“


    „Auch wenn diese Werte falsch sind?“ Sie dachte an Daniel und fragte sich, ob er etwas mit der Sache zu tun hatte.


    „Ich will nicht, dass du am Ende allein dastehst. Man wird dich merkwürdig finden, dich als Aussätzige betrachten.“


    „Aber es ist mein Leben –“


    „Ja, und ich werde nicht zulassen, dass du es zerstörst. Der Krieg hat nichts als Trümmer zurückgelassen und wir können es uns nicht leisten, als Einzelpersonen zu handeln. Wir sind Teil einer Gemeinschaft. Wir brauchen einander, gerade jetzt. Wenn du gegen die akzeptierten gesellschaftlichen Normen verstößt, wird dein Leben unendlich viel schwerer und leidvoller. Niemand wird dich akzeptieren. Bitte versteh, dass meine Kritik zu deinem eigenen Besten ist. Deine Familie braucht dich. Ich brauche dich. Ich versuche, dich auf einen besseren, einen einfacheren Weg zu lenken.“


    „Aber so vieles hat sich verändert. Der Süden wird nie mehr so sein, wie er war.“


    „Umso mehr ein Grund, an unseren Traditionen und aneinander festzuhalten. Die Zukunft ist weniger Angst einflößend, wenn manche Dinge gleich bleiben.“


    „Ich verstehe nicht, warum sie Otis etwas antun mussten. Oder die Schule in Brand stecken.“


    Ihre Mutter antwortete nicht. Stattdessen schien sie Josephine zu mustern, während sie einen eingebildeten Fussel von ihrer Schulter zupfte und eine Strähne ihres Haares zurückschob. „Du musst nach oben gehen und dich ausgehfertig machen, Josephine. Bitte gib dir mehr Mühe mit deinen Haaren und zieh diese schreckliche Schürze aus. Und während du oben bist, denk bitte über das nach, was ich gesagt habe.“


    Jo eilte die Treppe hinauf, unsicher, was sie denken oder fühlen sollte. Sie wusste nur, dass sie wütend war. Während sie die Nadeln aus ihrem Haar zog und es erneut bürstete, wusste Josephine, dass sie sich nicht gegen die Gemeinschaft stellen und isoliert leben wollte, so wie Harrison es tat. Hatte sie ihm nicht gesagt, es sei falsch, sich von allen anderen abzuwenden? Aber warum zwang ihre Mutter sie, zwischen der einen und der anderen Seite zu wählen? Warum konnte sie nicht Lizzie und Otis gegenüber Fürsorge zeigen, sich mit Alexander Chandler unterhalten und trotzdem von den anderen akzeptiert werden? Warum konnten nicht alle zusammenarbeiten? Miteinander auskommen?


    Vielleicht waren die Männer auch vor dem Krieg Patrouille geritten, aber damals hatte Josephine nichts davon mitbekommen. Sie war vor so vielen Dingen behütet gewesen. Die Frauen hatten ihre eigenen Angelegenheiten gehabt, für die sie zuständig gewesen waren, und die Männer andere. Aber der Krieg hatte alles verändert.


    Einige Minuten später war sie auf dem Weg nach unten. Als sie Daniels Jacke vor seinem Schlafzimmer über dem Geländer hängen sah, beugte sie sich vor, um daran zu riechen, und wünschte sich dann, sie hätte es nicht getan. Sie roch nach Holzrauch und Schießpulver. Am liebsten wäre sie in sein Zimmer gestürmt und hätte ihn zur Rede gestellt, ihn angeschrien. Aber inzwischen war der Arzt zurückgekehrt. Er stand mit seiner Tasche in der Hand im Foyer und sprach mit ihrer Mutter.


    „Wie geht es Otis?“, fragte Mutter ihn gerade. Machte sie sich wirklich Sorgen, fragte Jo sich, oder wollte sie nur ihren Kutscher wiederhaben?


    „Er ist ein kräftiger junger Mann. Ich habe eine Platzwunde an seinem Kopf genäht und denke, er wird bald wieder in Ordnung sein. Zum Glück hatte er keine Schusswunden oder gebrochenen Knochen. Einige der anderen hatten weniger Glück. Aber Sie sollten in den nächsten paar Tagen nicht damit rechnen, dass er Sie irgendwohin fahren kann.“


    „Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist?“, fragte Josephine, als sie am Fuß der Treppe angekommen war.


    Der Arzt schüttelte den Kopf. „Nein, aber es ist offensichtlich, dass er zusammengeschlagen wurde, so wie die anderen Männer, die ich gestern Nacht behandelt habe. Wahrscheinlich haben sie Angst, sich mir anzuvertrauen, weil ich weiß bin.“


    „Meinetwegen können wir losfahren, Doktor, wenn Sie so weit sind.“ Jo wollte diesem Haus und ihrer Familie entfliehen.


    „Wollen Sie nicht doch mitkommen, Eugenia?“, bat der Arzt.


    „Heute nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich habe zu viel zu tun. Ein anderes Mal?“


    „Natürlich.“


    Als Josephine allein mit Dr. Hunter in dessen Kutsche saß, beschloss sie, ihn ins Vertrauen zu ziehen. „Ich … ich bin mir nicht absolut sicher, aber ich glaube, Daniel hatte etwas mit der Sache letzte Nacht zu tun. Er ist heute Morgen nicht zum Frühstück erschienen, und gerade habe ich bemerkt, dass seine Jacke nach Rauch stinkt. Seit er aus dem Krieg zurückgekommen ist, ist er so anders … und ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn die Behörden kommen …“


    „Es wird keine Festnahmen geben. Wenn Ihr Bruder dabei war, war er einer von Dutzenden. Unsere jungen Männer sind rastlos und müssen sich erst wieder an das Leben zu Hause gewöhnen. In vielen Fällen stehen sie vor ganz neuen Herausforderungen – plötzlich sind da Frauen, für die sie sorgen müssen, und das ohne Mittel, ohne Geld. Sie sind wütend und haben Angst. Ihre Welt ist auf den Kopf gestellt worden und das gefällt ihnen nicht.“


    „Es gefällt keinem von uns. Aber das ist doch wohl kaum eine Entschuldigung für Gewalt.“


    „Da haben Sie recht. Aber diese jungen Männer sind zusammen durch die Hölle gegangen, haben gemeinsam gekämpft und gelebt. Und deshalb schöpfen sie aus dem, was sie kennen, Kraft – Gewehre und Gewalt. Ihr Bruder ist mitten im Krieg erwachsen geworden. Sein bürgerliches Leben wurde gestört. Das Einfachste ist es, die Schwarzen zu Sündenböcken zu machen und ihnen die Schuld am Krieg zu geben. Sie sind eine bequeme Zielscheibe, weil sie keine Macht haben und verwundbar sind. Ich heiße keineswegs gut, was Ihr Bruder und die anderen getan haben, aber ich verstehe, wie es dazu kommen konnte.“


    „Und was ist die Lösung? Wie können wir die Gewalt unterbinden?“


    „Die jungen Leute brauchen gute Anführer; Männer, die sie respektieren und die ihre Energien in produktivere Richtungen lenken können. Sie werden die Schwarzen nie als ebenbürtig akzeptieren, aber vielleicht können sie zumindest einen Kompromiss mit ihnen schließen und lernen, zusammen zu arbeiten, so wie sie es auf der Plantage der Blakes tun.“


    Wenige Minuten später kam die Kutsche an. Josephine kletterte herunter, während der Doktor den Rollstuhl losband, aber bevor sie hineingingen hielt er sie zurück. „Warten Sie, Josephine. Ich habe Sie genau genommen nicht gebeten, mitzukommen, um Harrison rein physisch zu bewegen, sondern weil Sie ihm guttun.“


    „Ich? Das kann unmöglich stimmen. Um ehrlich zu sein, kann ich ihn nicht ausstehen, Dr. Hunter. Ich muss mich schon zusammenreißen, um auch nur mit ihm in einem Zimmer zu sein. Er ist so verbittert und gemein und schlecht gelaunt –“


    „Ich weiß, ich weiß. Aber Sie sind außer mir der einzige Mensch, der den Mut hat, ihm die Stirn zu bieten. Das braucht er. Wenn er mit Ihnen und mir kämpft, dann kämpft er wenigstens und gibt nicht auf.“


    „Sie meinen … Sie wollen, dass ich mich mit ihm streite?“


    Der Arzt lächelte. „Er lässt Ihnen ja keine andere Wahl, oder?“


    „Ehrlich gesagt habe ich mir Sorgen gemacht, dass es nicht besonders damenhaft ist, ihm zu widersprechen. Ich stelle mir lieber nicht vor, was meine Mutter sagen würde, wenn sie mich hören könnte.“


    „Sie sind Ihrer Mutter sehr ähnlich, Josephine. Sie haben dieselbe innere Stärke und genauso viel Mut, auch wenn sich das bei Ihnen auf andere Weise äußert. Ich hoffe, Sie werden Harrison weiterhin besuchen.“


    Josephine war sehr verwirrt, als sie die Stufen zum Haus hinaufging. War sie wirklich so stark wie ihre Mutter? Und wenn ja, konnte sie den Mut aufbringen, Daniel entgegenzutreten und zu riskieren, aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden? Sie wurde dadurch aus ihren Gedanken gerissen, dass Mrs Blake an die Tür kam, um sie zu begrüßen. Dann folgte ein reges Treiben, während Dr. Hunter den Rollstuhl in Harrisons Zimmer schob. „Ich werde Sie nicht hinein- und hinausheben“, sagte der Arzt. „Ich werde Ihnen zeigen, wie Sie selbst mit ein bisschen Hilfe in den Stuhl kommen.“ Er forderte Harrison auf, sich auf die Bettkante zu setzen, und gab ihm dann die Anweisung, die Hände auf die Armlehne des Stuhls zu stützen, während er selbst den Stuhl vor ihm festhielt. Ausnahmsweise wehrte Harrison sich nicht gegen ihre Bemühungen und beleidigte niemanden, aber er war schweigsam und mürrisch.


    „Und jetzt stehen Sie auf, drehen Sie sich herum und setzen Sie sich.“ Harrison folgte den Anweisungen des Arztes und landete mit einem Grunzen in dem Stuhl.


    „Und was ist, wenn er fällt?“, fragte seine Mutter.


    „Dann können Sie einen der Bediensteten holen, um ihm zu helfen.“


    Harrison war so dünn wie ein Zweig und konnte unmöglich viel wiegen. Josephine erinnerte sich an den untersetzten, breitschultrigen Mann, der er vor dem Krieg gewesen war, stark und kräftig gebaut. Jetzt konnte Dr. Hunter, der viel kleiner war, ihn problemlos hochheben und tragen. Wenn der Arzt einen Vortrag über das menschliche Skelett hätte halten wollen, hätte er Harrisons hervorstehende Knochen als Anschauungsmaterial verwenden können. Trotzdem weckte Harrison nicht dasselbe Mitleid in Josephine wie Lizzie, als diese an diesem Morgen mit müden, geröteten Augen ins Esszimmer geschlichen war. Oder Roselle, die ihre Schule verloren hatte. Jo fragte sich, woran das lag.


    „Wenn Sie kräftiger werden“, fuhr Dr. Hunter fort, „können Sie den Stuhl selbst bewegen, indem Sie die Räder drehen. Aber heute habe ich Josephine gebeten, Sie zu schieben.“


    Der Stuhl passte gerade so durch die Zimmertür. Jo fragte sich, wie Harrison sich jetzt, wo er das trostlose Zimmer, sein selbst gewähltes Gefängnis, zum ersten Mal seit Monaten verließ, wohl fühlte. „Wohin möchtest du fahren?“, fragte sie ihn. Aber Harrison, der kein Wort gesprochen hatte, seit sie angekommen war, antwortete nicht.


    „Ich finde, Sie sollten mit ihm nach draußen gehen“, sagte Dr. Hunter. „Die Hintertür dürfte einfacher zu bewältigen sein als der Haupteingang.“ Josephine schob Harrison den kurzen Flur hinunter und durch die Tür auf die Veranda hinter dem Haus. Der Arzt manövrierte den Rollstuhl über die drei niedrigen Stufen, indem er ihn nach hinten kippte und Stufe für Stufe hinunterrollen ließ. „Wir besorgen Bretter und bauen eine Rampe, damit Sie mit dem Stuhl hinein und hinaus fahren können, Harrison. Wenn Sie erst einmal kräftiger sind, können Sie irgendwann ganz auf den Rollstuhl verzichten und stattdessen an Krücken gehen.“


    Harrison antwortete immer noch nicht. Hinter seinem Rücken signalisierte der Arzt Jo, ihn über den Hof zum Stall und zu den Baumwollfeldern zu schieben. Da der Boden uneben und weich war, erwies sich das als mühsame Angelegenheit, aber sie würde Harrison nicht die Genugtuung geben, sie klagen zu hören.


    „Ist es nicht schön, draußen in der frischen Luft zu sein?“, fragte sie. „Die Sonne ist so warm und tröstlich.“


    „Soll das ein Witz sein?“


    „Nein. Die meisten Menschen sind bei so schönem Juniwetter gerne draußen. Ich wundere mich, dass es dir nicht auch gefällt.“


    „Ich habe in der Armee gedient, falls du das vergessen haben solltest. Beinahe fünf Jahre lang habe ich bei jedem erdenklichen Wetter draußen gelebt. Schön ist es, ein Dach über dem Kopf zu haben und ein Bett, in dem man nachts schlafen kann.“


    Jo blieb im Schatten eines Ahornbaumes stehen und beobachtete die Arbeiter, die in der Ferne auf dem Feld arbeiteten. „Macht es dir eigentlich Spaß, so widerborstig zu sein, Harrison?“


    „Du stellst einfach so dumme Fragen! Du hast keine Ahnung, wie es für uns war.“


    „Warum erzählst du es mir dann nicht?“


    „Du würdest es nicht verkraften.“


    „Das lass mal ruhig meine Sorge sein. Erzähl mir von deinen Erinnerungen an das Kämpfen.“ Sie glaubte nicht, dass er sich darauf einlassen würde, und war überrascht, als er zu reden anfing.


    „Ich erinnere mich daran, wie trocken mein Mund war vom Aufreißen der Pulverpatronen. Dass ich kurz vor dem Verdursten war, aber nicht stehen bleiben durfte, um etwas zu trinken. Und die Erschöpfung – sie ging bis auf die Knochen. Es war kein Mut, der uns dazu brachte, in das feindliche Feuer zu marschieren oder im Artilleriebeschuss stehen zu bleiben, sondern die reine Erschöpfung. Nach einer Weile wird einem die Gefahr gleichgültig. Dir ist völlig egal, was passiert. Zu sterben scheint ein willkommener Ausweg aus dem Schrecken zu sein.


    „Ein anderer Soldat hat mir erzählt, er habe sich so an den Tod gewöhnt, dass er unvermeidlich schien, dass er sich wie ein lebender Toter gefühlt habe.“


    „Damit hatte er recht. Man gewöhnt sich sogar daran, blutige Arme und Beine überall um sich herum liegen zu sehen, Köpfe ohne Leiber, Rümpfe ohne Kopf. Und dann siehst du eines Tages auf ein zermalmtes, abgerissenes Bein herunter und stellst fest, dass es dein eigenes ist.“


    „Jetzt versuchst du aber mit Absicht, mich zu schockieren.“


    „Du wolltest es nicht anders … in den letzten beiden Kriegsjahren haben die meisten von uns nur darauf gewartet, dass sie mit dem Sterben an der Reihe sind. Es hat mich gar nicht gewundert, als ich getroffen wurde. Es schien lange überfällig.“


    „Aber du bist nicht gestorben. Du bist wieder zu Hause. Und bist du jetzt, wenn du dein Haus und all dein schönes Land siehst, nicht dankbar, am Leben zu sein?“


    „Nein. Ich habe weder den Willen noch die Kraft, wieder ganz von vorn anzufangen. Und du mit deiner dummen Einmischerei bewirkst nur, dass meine Mutter enttäuscht sein wird. Unsere Art zu leben hing von der Sklaverei ab. Wir können keinen Gewinn mit Baumwolle machen, wenn wir unsere Arbeiter bezahlen müssen. Ich weiß das und die anderen Plantagenbesitzer wissen es auch. Diese Plantage kann nie wieder aufgebaut werden, weil ich nicht genug Geld verdienen kann, um sie so zu führen wie früher. Es ist unmöglich.“


    „Also gibst du stattdessen auf?“


    „Soll ich so dämlich sein und mir all die Arbeit antun, obwohl ich weiß, dass sie sich nicht bezahlt machen wird? Oder willst du vielleicht, dass ich mir einen neuen Beruf suche? Ich kann nichts anderes und genauso geht es deinem Bruder oder jedem anderen Plantagenbesitzer und seinen Söhnen. Deine Mutter und meine – und du – erwarten Unmögliches von uns.“


    „Das stimmt nicht. Ich sage meiner Mutter immer wieder, dass die Dinge nie mehr genauso sein werden, wie sie es einmal waren, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht wieder aufbauen sollten, was wir können.“ Einen Augenblick lang dachte sie an die Geschichte aus der Bibel, die Alexander ihr zu lesen empfohlen hatte, und daran, wie Hiob irgendwann doppelt so viel bekommen hatte wie vorher, nachdem Gott seine Prüfung beendet hatte. Wenn das doch nur auch im wahren Leben so sein könnte. Aber leider bestand die Bibel nur aus Märchen.


    Sie sah einen einsamen Reiter die Straße hinuntergaloppieren, und, als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen, traf Alexander Chandler auf der Plantage ein.


    „Da ist dieser lächerliche Yankee“, sagte Harrison. „Ich wünschte, du würdest ihm sagen, er soll verschwinden und niemals wiederkommen. Er braucht nicht auf meine Arbeiter aufzupassen.“


    „Warum sagst du ihm das nicht selbst?“ Sie drehte den Rollstuhl herum und fing an, ihn in Alexanders Richtung zu schieben, aber Harrison griff hinter sich und packte Jos Arm.


    „Nein! Bleib auf der Stelle stehen, Josephine! Halt!“ Harrison war derart aufgebracht, dass sie gehorchte. So abrupt, dass er beinahe aus dem Stuhl gefallen wäre, blieb sie stehen. „Ich habe diesem Mann nichts zu sagen. Bring mich wieder ins Haus.“


    „Ich weiß nicht, warum du Mr Chandler so hasst. Er ist nicht wie die anderen Yankees, weißt du. Er ist hergekommen, um uns zu helfen, und nicht, um uns zu übervorteilen. Ich bin mir sicher, er könnte deinen Rat und deine Hilfe beim Pflanzen gebrauchen, und deine Arbeiter könnten das sicher auch.“


    „Bring mich ins Haus zurück. Ich will nicht in seiner Nähe sein – und du solltest das auch nicht. Ich sehe, dass du ständig mit ihm redest, und damit musst du aufhören. Wenn du dich weiterhin bei ihm lieb Kind machst, ruinierst du deinen Ruf.“


    „Lieb Kind machen!“ Jo wollte sich und ihre merkwürdige Freundschaft zu Alexander verteidigen, denn es gefiel ihr überhaupt nicht, dass ihr befohlen wurde, nicht mehr mit ihm zu sprechen – und das ausgerechnet von Harrison. Doch dann wurde ihr bewusst, dass es weder für sie noch für Mr Chandler die Sache besser machen würde, wenn sie versuchte, sich zu verteidigen. Sie drehte den Rollstuhl wieder herum und schob ihn in Richtung Haus. Da sie sich Alexander weit genug genähert hatten, um die weißen Bandagen an seinen Händen zu sehen, beschloss sie, Harrison zu erzählen, was geschehen war.


    „Wusstest du, dass gestern Nacht ein paar Männer die ehemaligen Sklaven überfallen und ihr Lager im Wald zerstört haben? Zwei Männer wurden angeschossen und einer ist gestorben. Außerdem wurde die Schule der Schwarzen in Brand gesteckt und sie musste geschlossen werden.“


    „Das geht mich nichts an – und dich auch nicht.“


    Plötzlich kam Jo der Gedanke, dass Harrison einer der guten Anführer werden könnte, von dem der Arzt gesprochen hatte und die so dringend gebraucht wurden. Harrison hatte im Krieg als Offizier in der Armee gedient und die meisten Männer aus dieser Gegend waren ihm unterstellt gewesen, auch Daniel. Darüber hinaus besaß Harrison eine der wohlhabendsten Plantagen in der Region, sodass er auch gesellschaftlich großen Einfluss hatte. „Du könntest aber dafür sorgen, dass es dich etwas angeht“, sagte sie zu ihm. „Du könntest für die Schwarzen eintreten. Die anderen Männer haben Respekt vor dir.“


    Er lachte spöttisch. „Ich habe ja nicht einmal selbst Respekt vor mir; wie könnte ich ihnen da Respekt abverlangen? Sieh mich doch an. Frauen und Schwarze führen meine Plantage. Sie schubsen mich buchstäblich herum, ob ich will oder nicht. Ist es da ein Wunder, dass ich nicht mehr leben will?“


    „Bist du nicht auch der Meinung, dass es falsch ist, die ehemaligen Sklaven so zu behandeln? Sie zusammenzuschlagen und auf sie zu schießen und sie zu töten? Und ihre Schule niederzubrennen?“


    „Du besitzt die Frechheit, mich nach meiner Meinung zu fragen, Josephine? Nachdem du in den vergangenen Monaten alle meine Wünsche ignoriert hast? Du lässt ja nicht einmal zu, dass ich selbst über mein Leben oder meinen Tod entscheide, und jetzt fragst du mich nach meiner Meinung? Und du willst, dass ich mich ausgerechnet für die Schwarzen einsetze?“


    „Harrison, bitte.“


    „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Wegen der Schwarzen und ihrer Schule?“


    „Sprich mit meinem Bruder und den anderen. Überzeuge sie davon, dass das, was sie tun, falsch ist. Sag ihnen, sie sollen aufhören, mit ihren ehemaligen Sklaven Frieden schließen und wieder Baumwolle anbauen. Haben wir nicht alle genug vom Krieg und vom Töten? Was hat es uns denn gebracht?“


    „Du erwartest zu viel. Menschen ändern sich nicht über Nacht. Und hier werden sie immer glauben, dass Sklaven in Schach gehalten werden müssen.“


    „Aber wir müssen uns ändern, weil die Gesetze sich geändert haben. Sieh doch, wie deine neuen Arbeiter da draußen schuften. Sie sind bereit, einen Neuanfang zu wagen … Warum können wir das nicht? Bitte hilf mir, Harrison.“


    „Da du und die anderen Frauen doch ohnehin die Führung übernehmen wollt, warum unternehmt ihr dann nicht selbst etwas? Wenn du wirklich willst, dass wieder Normalität einkehrt, dann musst du dich auch an deinen Platz in der gesellschaftlichen Ordnung erinnern und uns Männern die Führung überlassen. Und das bedeutet, dass du mit unseren Entscheidungen leben musst.“


    Stumm schob Jo ihn den restlichen Weg zum Haus hinauf. Sie war zu wütend, um zu antworten. Der Arzt half ihr, den Rollstuhl die Stufen hinaufzubefördern, und Jo verließ das Haus so schnell wie möglich wieder. Glücklicherweise gelang es ihr, Alexander einzuholen, bevor er das Baumwollfeld erreichte.


    „Ich habe gehört, was gestern Nacht geschehen ist“, sagte sie, vom Laufen ganz außer Atem. „Geht es Ihnen gut?“


    „Ich bin in Ordnung, nur ein paar Verbrennungen.“ Er sprach in einem rauen Flüsterton, der schmerzhaft klang.


    „Sie haben Ihre Stimme verloren.“


    „Sie ist nur heiser von dem Rauch.“ Alexander zeigte auf die Arbeiter, die über ihre Baumwollsaat gebeugt waren. „Ich bin hergekommen, weil ich nachsehen wollte, ob hier alles in Ordnung ist und …“ Er blieb stehen, schloss einen Moment lang die Augen und drehte sich dann zu Josephine um. Eindringlich sah er sie an. „Das stimmt nicht ganz. Ich bin gekommen, weil ich Sie sehen und Ihnen sagen wollte, dass ich eine Zeit lang nicht herkommen werde, weil ich die Schule wieder aufbauen muss.“


    „I-ich wohne auch nicht mehr hier. Ich bin wieder nach Hause gezogen.“ Sie musste das Thema wechseln. Ihr Herz hatte bei seinem Geständnis vom Trab zum Galopp beschleunigt und sie wagte es nicht, sich weitere Bemerkungen darüber anzuhören, dass sie sich trafen. „Haben Sie die Männer gesehen, die das Feuer gelegt haben?“


    „Sie trugen Tücher vor dem Gesicht. Und es war dunkel. Das Feuer hat mich aus dem Schlaf gerissen.“ Er hielt inne, weil er husten musste. „Entschuldigen Sie … Es ging alles so schnell.“


    „Der Fahrer meiner Mutter ist gestern Abend ausgegangen und die Männer von der Nachtwache haben ihn angegriffen und grundlos zusammengeschlagen. Er ist kein gewalttätiger Mann, sondern ein fleißiger Arbeiter, der keinerlei Schwierigkeiten macht. Er hat das nicht verdient.“


    „Keiner der Verletzten hat es verdient. Sie sind alle gute Menschen.“


    „Dr. Hunter hat mir erzählt, dass ein Mann erschossen wurde.“


    „Ja. Ich reite nach Richmond, um dort von dem Gewaltausbruch zu berichten und um Hilfe zu bitten. Und ich schicke auch unsere Lehrerin Miss Hunt nach Hause, bis wir die Schule wieder aufgebaut haben. Sie wollte bleiben und sagte, sie habe keine Angst, aber das Risiko kann ich nicht eingehen. Es ist zu gefährlich.“ Wieder hustete er und räusperte sich. „Außerdem wird es eine Weile dauern, bis der Schaden behoben ist. Alle Bücher sind verbrannt. Sie kann also genauso gut nach Hause zurückkehren.“


    „Aber die Kinder wollen doch lernen. Sie dürfen nicht zulassen, dass diese Männer gewinnen. Wer auch immer sie sind, sie haben meinen Diener zusammengeschlagen!“


    Alexander senkte den Kopf, als könnte er seinen Ärger nur mühsam beherrschen. „Ich fühle mich für das, was geschehen ist, verantwortlich, denn ich wurde gewarnt. Ein paar Leute haben mir erzählt, dass sie mit angehört haben, wie ein Anschlag auf die Schule geplant wurde. Da ich nichts Genaues wusste, konnte ich mich nicht richtig vorbereiten. Aber ich habe die Gefahr in Richmond gemeldet und um Hilfe gebeten.“


    „Haben die Leute dort Ihnen nicht geglaubt?“


    „Es spielt keine Rolle, ob sie es glauben oder nicht. Die Besatzungstruppen sind einfach nicht zahlreich genug. In Richmond gibt es schon genügend Probleme, mit denen sie fertig werden müssen. Fairmont ist nur eine kleine Stadt auf dem Land.“


    „Ich hoffe, dass Sie in Zukunft Vorkehrungen treffen werden, um sich selbst zu schützen, wenn man weiterhin keine Hilfe schickt.“ Sie sagte das in dem vollen Bewusstsein, dass einer der Brandstifter ihr Bruder sein könnte.


    „Sie meinen, ich soll mich bewaffnen?“ Alexander schüttelte den Kopf. „Ich werde nie wieder eine Waffe in die Hand nehmen, solange ich lebe.“


    „Dann sind Sie ein Narr. Guten Tag, Mr Chandler.“


    „Warten Sie, Josephine!“


    Sie wirbelte herum und sah ihn an, frustriert und verärgert – über ihn, über ihren Bruder und über ihre eigene Hilflosigkeit. „Was?“


    „Ich weiß, dass ich auf Ihrer Plantage nicht willkommen bin. Wie kann ich Sie sehen? Wie kann ich mit Ihnen reden?“


    Sie wollte sagen: Wir können nicht reden. Ich sollte nie wieder mit Ihnen sprechen. Vor allem nach Harrisons Warnung und der ihrer Mutter. Aber der Gedanke, Alexander nicht wiederzusehen, erzeugte in ihrem Inneren ein Gefühl der Einsamkeit und Leere. Sie wollte noch mehr über das Buch Hiob wissen und über unbeantwortete Gebete. Außerdem hatte Alexander sie gebeten, ihm zu vergeben, und sie hatte nie etwas darauf erwidert. Und sie wusste immer noch nicht, wie sie seine Frage beantworten sollte: „Was wünschen Sie sich für Ihr Leben, für Ihre Zukunft?“


    Josephine blickte auf ihre kaputten Schuhe hinunter, anstatt ihn anzusehen. „Erinnern Sie sich an das Baumhaus auf unserem Grundstück? Wo wir uns zum ersten Mal begegnet sind?“


    „Ja, natürlich.“


    „Wir können uns nicht oft sehen, Alexander … aber vielleicht ab und zu.“


    „Morgen?“


    Jo konnte nicht atmen. „Nein … Dienstag. Früh morgens, vor dem Frühstück.“ Sie eilte zum Haus zurück, so schnell es ihre zerrissenen Schuhe zuließen. Währenddessen fragte sie sich, was um alles in der Welt sie da eigentlich tat.


    

  


  
    Kapitel 21


    


    3. Juni 1865


    


    Eugenia suchte vergeblich nach einem Umschlag. Sie hatte schon Mühe gehabt, ein schönes Blatt Papier und genügend Tinte zu finden, um einen Brief an ihre Schwester zu schreiben, aber ihren Vorrat an Umschlägen hatte sie im Krieg offenbar vollständig aufgebraucht. Egal. Olivia würde das verstehen. Das Wichtigste war die Botschaft, die sie sandte, nämlich dass Olivia und Charles und ihre Töchter zu Eugenias Tanzveranstaltung am ersten Juli eingeladen waren. Es würde für sie mit Sicherheit ein besonderes Ereignis, ein Wochenende lang der zerstörten Stadt und den unerträglichen Yankeesoldaten entfliehen zu können. Daniel würde ihren Brief persönlich überbringen, wenn er am Montag nach Richmond reiste.


    Das Haus wirkte ungewohnt still. Wo waren Mary und Josephine? Eugenia überlegte sich, dass es klug wäre, das herauszufinden. Seit Josephine von Priscillas Haus zurückgekehrt war, sah Eugenia sich gezwungen, ihr zu folgen, als wäre sie ein Kleinkind, das Streiche ausheckt. Sonst würde sie Josephine dabei ertappen, wie sie in der Küche Geschirr abwusch oder draußen im Garten arbeitete oder durch den Wald oder über die Baumwollfelder streifte. Warum nur war ihre Tochter nicht damit zufrieden, sich wie eine anständige junge Dame zu benehmen? Sie musste sich ebenso dringend verlieben und eine Familie gründen wie Daniel.


    Eugenia blickte durch das Fenster ihres Vormittagssalons, um nachzusehen, ob Josephine im Gemüsegarten arbeitete. Zum Glück tat sie das nicht, es sei denn, sie war nur nicht zu sehen, weil sie sich gerade bückte und etwas pflanzte oder wer weiß was tat. Der Morgennebel, der wie ein Brautschleier über dem Land gelegen hatte, war endlich verschwunden und Eugenia konnte den großen Sklaven Otis sehen, der dabei war, den Weidezaun zu reparieren. Die Yankees hatten viele der Latten während des Krieges abgebaut, wahrscheinlich, um sie als Feuerholz zu benutzen. Aber jetzt, wo Daniel eingewilligt hatte, ein Maultier und ein paar Schweine zu kaufen und vielleicht eine Kuh und ein zweites Pferd – soweit Eugenias schwindende finanzielle Mittel das zuließen –, mussten die Zäune ausgebessert werden. Sie würde Daniel die letzten Goldmünzen geben, die sie und die Mädchen in die Säume ihrer Kleider eingenäht hatten. Gott sei Dank hatte Philip nicht jeden Cent, den sie besaßen, in die Konföderation investiert. Wenigstens konnten sie noch ein Jahr überleben.


    Eugenia wanderte durch die leeren, staubbedeckten Räume ihres Hauses und trauerte um ihre verblichene Schönheit, bis sie im Salon auf Josephine und Mary stieß. Sie saßen an einer Stelle, die von der Frühlingssonne beschienen wurde, die Flügel der Terrassentür weit geöffnet, und der Raum war vom Duft feuchter Erde und frischer Blätter erfüllt. Mary las mit ihrer samtweichen Stimme vor, während Josephine sich über einen Haufen gebauschten grünen Tafts beugte – das war eines der Kleider, aus denen sie im Laufe des Krieges herausgewachsen war. Sie nähte. Sie nähte!


    Eugenia durchquerte den Raum und stellte sich zwischen Josephine und die Tür, sodass sie ihr im Licht stand. „Was machst du da?“


    Mary blickte auf und markierte mit dem Finger die Stelle im Buch, bis zu der sie gekommen war, aber Josephine arbeitete ungerührt weiter. „Ich ändere mein altes Kleid, damit es Mary passt.“


    „Aber … aber du weißt doch gar nicht, wie das geht. Du wirst es ruinieren.“


    „Nein, das werde ich nicht. Ich habe das schon einmal gemacht. Eines von Mrs Blakes neuen Dienstmädchen ist eine hervorragende Näherin und sie hat mir gezeigt, wie man zusätzlichen Stoff nimmt und Zwickel näht, um das Mieder weiter zu machen. Und wenn ich den Rock etwas weniger voll mache, kann ich ein Stück Stoff an den Saum nähen, damit er länger wird.“


    „Oh, Josephine.“ Eugenia war zugleich verblüfft und entsetzt.


    „Ich hoffe, ich bekomme es rechtzeitig fertig, damit Mary es zu deiner Tanzveranstaltung anziehen kann.“


    „Aber du bist doch keine gewöhnliche Näherin. Nähen ist unter deiner Würde. Warum gibst du das Kleid nicht Priscillas Dienstmädchen und lässt sie das machen? Ich bin mir sicher, Priscilla hätte nichts dagegen, sie mit uns zu teilen, nach allem, was du für sie und Harrison getan hast.“


    Josephine nähte weiter, wie Eugenia gereizt feststellte, und stach mit der Nadel ein und aus, während sie den langen Faden durch den glänzenden grünen Stoff zog. „Kannst du mir erklären, warum Sticken eine angemessene Beschäftigung für junge Damen ist“, fragte sie, ohne aufzublicken, „und Nähen nicht? Meinst du nicht, ein brauchbares Kleidungsstück herzustellen ist besser, als Kopfkissen und Taschentücher zu besticken?“


    Eugenia beherrschte sich nur mit Mühe. „Ihr Mädchen stammt von zwei der vornehmsten Familien Virginias ab, der Crème de la Crème des südlichen Adels. Unsere Frauen haben noch nie solche niederen Arbeiten verrichtet. Aber jedes Mal, wenn ich mich umdrehe, finde ich dich in der Küche wieder, Josephine, oder im Garten. Und jetzt nähst du Kleider? Wer weiß, was du als Nächstes tun wirst? Es ist undenkbar, dass wir gezwungen sein sollen, so tief zu sinken.“


    Endlich blickte Josephine auf und legte die Hände in ihren Schoß. „Willst du, dass Mary etwas anzuziehen hat, oder nicht?“


    Eugenia konnte nicht antworten. Frauen waren zarte Geschöpfe, die von ihren Ehemännern und Vätern und Söhnen in Ehren gehalten wurden. Und jetzt saßen ihre Töchter hier, mehr oder weniger in Lumpen mit Löchern in den Schuhen. Wie hatten sie nur so tief fallen können? Es war nicht fair! Sie war wütend auf Philip und Samuel und Daniel, wütend auf all die irregeleiteten Männer, weil es ihnen nicht gelungen war, eine zivilisiertere Lösung zu finden, als einander den Krieg zu erklären.


    „Soll ich hier sitzen und Mustertücher sticken, Mutter, oder soll ich uns etwas zum Anziehen nähen?“ Josephines Blick war unverwandt auf sie gerichtet.


    „Du hast deinen Standpunkt klargemacht und es gibt keinen Grund, darauf herumzureiten. Aber versprich mir, dass das nicht zur Gewohnheit wird und dass du aufhörst, sobald wir uns eine Näherin leisten können.“


    „Und was ist, wenn ich nicht aufhören will?“


    „Josephine!“ Sie hatte Eugenia noch nie solche Widerworte gegeben oder auch nur so deutlich ihre Meinung gesagt und schon gar nicht mit ihr gestritten.


    „Ich finde es sehr befriedigend, etwas mit den Händen zu arbeiten, ob es das Nähen eines Kleides ist oder das Kochen einer Suppe oder das Anrühren eines Brötchenteigs. Das alles ist für mich weitaus befriedigender, als den ganzen Tag herumzusitzen und Gedichte zu lesen oder meine Haare hundertmal zu bürsten oder mit einem Buch auf dem Kopf die richtige Haltung zu üben.“


    „Ich glaube, du versuchst mich absichtlich zu provozieren.“


    „Das tue ich nicht. Aber ich habe beschlossen, dass ich nicht auf jemanden warten werde, der kommt und uns rettet. Niemand im Himmel oder auf der Erde hilft uns, also habe ich beschlossen, es selbst zu tun.“


    „Hast du vor, auch ein Schuhmacher zu werden?“, fragte Eugenia und zeigte auf Josephines zerrissenen Schuh.


    Ihre Tochter zog ihre Füße zurück und versteckte sie unter dem Stuhl und dem Saum ihres langen Rocks. „Das würde ich, wenn ich wüsste, wie“, sagte sie lächelnd.


    „Warum trägst du diese schrecklichen Schuhe überhaupt noch? Ich dachte, ich hätte dir ein Paar von meinen gegeben.“


    „Sie sind mir zu klein. Meine Zehen werden darin so zusammengequetscht, dass ich kaum laufen kann. Ich würde niemals darin tanzen können.“


    Eugenia hatte beschlossen, von dem letzten Geld Nutztiere und Baumwollsaat zu kaufen. Für Schuhe war nichts mehr übrig. Würden ihre Töchter am Ende barfuß gehen müssen?


    „Ich lasse den Rocksaum heraus, sodass niemand meine Füße sieht“, sagte Josephine. Sie nahm ihre Näharbeit wieder auf und stach sich kurz darauf mit der Nadel in den Finger. „Autsch!“ Sie schob sich den Finger in den Mund.


    Eugenia streckte die Hand aus und ergriff Josephines Finger, um sie näher zu betrachten. „Sieh dir nur diese Hände an …“, sagte sie. Ihre Stimme klang erstickt. Aus dem frischen Nadelstich quoll ein Tropfen leuchtend roten Blutes und außerdem war an der Hand eine teilweise verheilte Schnittwunde, die aussah, als wäre sie recht tief gewesen. Josephine hatte Blasen an den Handflächen, wahrscheinlich vom Arbeiten im Garten, ihre Fingernägel waren eingerissen und schmutzig und die Haut so rot und schwielig wie ein Hahnenkamm. „Was in aller Welt hast du in Priscillas Haus gemacht?“


    „Was immer nötig war.“ Josephine zog ihre Hände fort und versteckte sie unter dem Stoff auf ihrem Schoß.


    „Versprich mir, dass du vor meinem Tanzabend keinen einzigen Teller mehr abwäschst und auch keine anderen Arbeiten verrichtest. Lass um Himmels willen deine Hände heilen.“


    „Ich werde doch Handschuhe tragen, oder etwa nicht?“


    „Darum geht es nicht. Enttäusche mich bitte nicht, Josephine. Außerdem wird es, so wie ich dich kenne, keine Stunde dauern, bis du die Handschuhe ausgezogen hast … Lass mich deine Hände sehen, Mary.“ Als Nächstes musterte Eugenia die Finger ihrer jüngeren Tochter. Auch wenn sie nicht rot oder rissig oder voller Schwielen waren, hatte Mary nach wie vor die Angewohnheit, an ihren Fingernägeln zu kauen, und die Haut an den Fingerspitzen war ganz wund. Beide Mädchen würden bei der Tanzveranstaltung Handschuhe tragen müssen, aber alle Paare, die sie besaßen, waren verschlissen oder schmutzig oder geflickt.


    „Ich verspreche, dass ich mit dem Kauen aufhöre“, sagte Mary, als Eugenia ihre Hände losließ.


    „Danke.“


    „Wo wir gerade vom Arbeiten sprechen …“, fing Josephine an.


    „Was ist denn jetzt wieder?“, fragte Eugenia seufzend. Sie musste sich setzen. Hastig sah sie sich nach einem Stuhl um und zog ihn neben die Mädchen.


    „Während ich hier mit meiner Näharbeit saß, ist mein Blick auf die Terrasse gefallen und ich dachte mir, was für eine Schande es doch ist, dass sie so zugewuchert ist. Wäre es nicht schön, wenn wir sie für deinen Tanzabend säubern könnten, damit unserer Gäste hinausgehen können?“


    „Wage es ja nicht! Es ist mein Ernst, Josephine – ich warne dich. Ach, wenn ich Geld übrig hätte, würde ich dich am Montag mit Daniel nach Richmond schicken, damit du in ein Pensionat für junge Damen gehst.“


    „Ich werde die Arbeit nicht selbst machen, Mutter. Ich dachte, wir könnten Lizzies Jungen bitten, das Unkraut zu jäten. Sie gehen nicht mehr zur Schule, weil jemand versucht hat, das Gebäude niederzubrennen. Du hättest sehen sollen, wie außer sich Jack und Rufus waren. Sie hatten gerade angefangen, lesen zu lernen.“


    „Sklaven, die lesen … wer hat denn so was schon gehört?“ Eugenia sprach, ohne nachzudenken. Als sie Josephines Überraschung sah, wurde ihr Tonfall sanfter. „Es tut mir leid, aber Sklaven, die lesen und schreiben können, waren etwas, vor dem jeder Angst hatte, als ich ein Mädchen war. Die Erwachsenen haben immer darüber gesprochen, als wäre es etwas Gefährliches.“


    „Warum?“, fragte Mary. Sie hatte die Finger schon wieder am Mund und Eugenia zog ihre Hand herunter.


    „Weil Sklaven, die des Lesens und Schreibens mächtig waren, diese Fähigkeiten hätten nutzen können, um zu fliehen und anderen zur Flucht zu verhelfen. Damit wäre jedoch wertvolles Eigentum verloren gegangen. Sie mussten streng bestraft werden und das Gleiche galt für jeden, der sie unterrichtete.“ Josephine sah sie vorwurfsvoll an – oder bildete Eugenia sich das nur ein? „Es tut mir leid, aber du kannst nicht erwarten, dass ich all diese Vorurteile über Nacht abschüttele. Der Krieg ist erst seit zwei Monaten zu Ende, um Himmels willen.“


    „Und diese armen Kinder hatten nur wenige Wochen lang die Chance, zur Schule zu gehen.“


    Eugenia wandte den Blick ab. Sie wünschte, sie hätte nie mit angehört, wie Daniel und seine Freunde über die Schließung der Schule und die Vernichtung des Lagers der Schwarzen gesprochen hatten. David Hunter hatte gesagt, dass ein Mann erschossen worden war. Würde Daniel so etwas tun? Er und seine Freunde hatten behauptet, sie wollten ihre Häuser und ihre Familien beschützen, aber Menschen zu erschießen und die Schule in Brand zu stecken, schienen ihr eher die Taten von Gesetzlosen zu sein. Ihr eigener Diener war verletzt worden, ohne dass sie einen Grund dafür sah. Als Philip noch am Leben gewesen war, hatte Eugenia manchmal Gerüchte über Sklaven gehört, aber Philip hatte ihr immer versichert, dass es für sie besser sei, wenn sie nichts davon wusste. Jetzt verstand sie, warum. Ein plötzlicher Windstoß wehte durch die offene Tür herein und Eugenia zog sich fröstelnd ihr Tuch enger um die Schultern.


    „Die Schwarzenschule geht uns nichts an“, sagte sie und wandte sich wieder ihren Töchtern zu, „und ich will nicht mit euch darüber diskutieren.“ Sie hatte sich den ganzen Vormittag gut gefühlt und seit Tagen keine Schmerzen mehr in der Brust gehabt. „Ich gebe dir recht, was die Terrasse betrifft, aber wir können den schwarzen Jungen nicht befehlen, sie vom Unkraut zu befreien, nicht wahr? Du bist schließlich immer die Erste, die mich daran erinnert, dass sie keine Sklaven mehr sind.“


    „Darüber habe ich auch nachgedacht“, sagte Jo. „Ich habe mir überlegt, dass ich sie bezahlen kann, indem ich ihnen ein paar von meinen alten Schulbüchern gebe. Sie waren am Boden zerstört, als ihre Bücher verbrannt sind. Also … soll ich sie bitten, die Arbeit zu übernehmen?“


    „Sie bitten? Sie essen meine Lebensmittel, sie leben auf meinem Grundstück und sie arbeiten nicht einmal dafür –“


    „Sie sind Kinder, Mutter. Natürlich arbeiten sie nicht.“


    „Früher haben sie das aber.“ Eugenia erinnerte sich daran, dass Kinder wie Lizzies Jungen zusammen mit ihren Eltern draußen auf den Baumwollfeldern gearbeitet hatten. Sie atmete aus. „Die Terrasse würde ohne all das Unkraut sehr viel schöner aussehen. Ja, du kannst sie bitten, Josephine. Bezahl sie, wie immer du willst. Nur pass auf, dass du nicht zu freundlich zu ihnen bist oder sie die Oberhand gewinnen lässt.“


    „Die Oberhand?“, wiederholte Josephine. „Sie sind Kinder!“


    „Und verrichte diese Arbeit nicht selbst.“


    „Natürlich nicht. Danke, Mutter.“ Josephine beugte sich über ihre Näharbeit, um ein Lächeln zu verbergen. Was führte sie wohl sonst noch im Schilde?


    „Ich kann deinen Tanzabend kaum erwarten“, sagte Mary. „Und ich bin so froh, dass ich ein neues Kleid haben werde … oder wenigstens für mich neu.“


    „Willst du mir beim Nähen helfen?“, fragte Josephine sie. „Du kannst es bestimmt, Mary. Dein Kleid wird eher fertig, wenn du mir hilfst.“


    Eugenia war erleichtert, als Mary den Kopf schüttelte. Sie war ein so liebes Mädchen, so reizend. Noch immer war sie viel zu still und ängstlich nach allem, was sie erlitten hatte, aber vielleicht würde der Tanzabend ihr Selbstvertrauen geben.


    „Wo wir gerade über unseren Tanz sprechen: Ich lade Tante Olivia und Onkel Charles und ihre Mädchen ein, aus Richmond zu kommen und bei uns zu übernachten. Ich dachte mir, es wird euch bestimmt gefallen, wieder einmal etwas Zeit mit euren Cousinen zu verbringen. Das bedeutet natürlich, dass das Gästezimmer gelüftet und hergerichtet werden muss. Erinnert mich daran, dass ich mit Lizzie darüber spreche. Oder vielleicht kann Roselle das machen, wenn jemand sie beaufsichtigt. Ich bin so erleichtert, dass wir sie als Dienstmädchen wiederhaben, auch wenn sie sehr jung und unerfahren ist. Ihr Mädchen könnt euch doch ein Zimmer mit euren Cousinen teilen, nicht wahr? Es wird ein Vergnügen sein, endlich wieder Besuch zu haben.“


    Mary rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne und ihre Augen leuchteten vor Vorfreude. „Ich hoffe, ich bekomme an dem Abend die Gelegenheit zu tanzen. Meinst du, einer der Herren, die du eingeladen hast, wird mit mir tanzen wollen?“


    „Natürlich! Du bist eine sehr schöne junge Dame, weißt du. Daniels Freund Joseph Gray schien mir bei seinem letzten Besuch sehr interessiert zu sein.“


    „Aber er ist so alt wie Daniel und ich bin Daniels kleine Schwester. Wird er mich nicht zu jung finden?“


    „Keineswegs. Ich war so alt wie du, als ich anfing, auf Bälle und Feste zu gehen. Meine Mutter lud jeden geeigneten Junggesellen in Richmond ein, damit Olivia und ich potenzielle Verehrer treffen und von ihren Eltern gesehen werden konnten. Ich habe jede Minute genossen.“


    Sollte sie mit ihren Töchtern über die hohe Kunst des Flirtens sprechen? Ihnen beibringen, wie man auf Männer lebhaft und faszinierend wirkte? Eugenia war das so leichtgefallen, dass es wie ein Zug ihrer Persönlichkeit gewirkt hatte, aber sie war sich darüber im Klaren, dass ihre Mädchen ganz anders waren als sie selbst. Sie waren mit zu viel Angst und Kummer und Ungewissheit aufgewachsen.


    „Der ganze Vorgang des Werbens kommt mir so künstlich vor“, sagte Josephine. „Man wirft junge Leute bei Festen und Bällen durcheinander und erwartet, dass sie eine gute Partie machen. Der Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken.“ Sie beugte sich wieder über ihre Handarbeit.


    „Es ist überhaupt nicht künstlich! Wie willst du denn sonst Verehrern begegnen, wenn niemand die Initiative ergreift und es arrangiert?“


    „Hast du Daddy auch so kennengelernt?“, fragte Mary. „Bei einem Tanz?“


    „Ja. Ich wohnte in Richmond, wie ihr wisst, aber die Entfernung war für Philip kein Hindernis. Wir hatten uns bei mehreren Veranstaltungen gesehen, also wusste ich, wer er war, aber ich hatte damals einen anderen Verehrer. Dann luden Philips Eltern mich hierher zu einem Ball ein, der genau in diesem Salon stattfand. Meine Schwester Olivia war auch dabei. Die Schlafzimmer waren voller Gäste von außerhalb.“


    „Ich weiß noch, dass es vor dem Krieg immer so war“, sagte Mary. „Ich habe so gerne zugesehen, wie die Damen ihre eleganten Kleider anzogen – wie Prinzessinnen. Und am liebsten habe ich den Paaren beim Tanzen zugesehen.“


    „Dein Vater war ein hervorragender Tänzer und bei dem Ball seiner Eltern an jenem Abend hat er nur mit mir getanzt. Er ließ sich von keinem anderen auch nur einen einzigen Walzer nehmen. Wir haben die ganze Zeit geredet, nicht über bedeutungslose Dinge, wie man es mir beigebracht hatte, sondern es war eine ernsthafte Unterhaltung. Er war ganz anders als die anderen Männer, die ich kannte. Er hat mich wie … wie eine Freundin behandelt, was natürlich unerhört war.“ Eugenia lächelte, während ihre Gedanken zu dem Abend zurückwanderten.


    „Ich erinnere mich noch an das üppige Abendessen, das eure Großmutter aufgetischt hat, und im Speisezimmer waren Tische für Dutzende Personen gedeckt. So hat man das früher gemacht. Bei jedem Ball gab es auch ein Diner. Philip hatte die Tischkarten vertauscht, sodass ich neben ihm saß. Auch das war alles andere als üblich. Die Sitzordnung war sorgfältig überlegt worden und Philips Mutter war sehr ungehalten. Aber niemand konnte Philip lange böse sein. Ihr wisst ja, wie charmant er war. Er war die Personifizierung von Südstaatenmanieren, als hätte er das Wort Gentleman erfunden.“


    Sie hielt inne, um die plötzlich aufwallende Trauer zu unterdrücken, und blickte auf die früher so hübsche Terrasse hinaus. Unkraut spross aus den Ritzen zwischen den Steinplatten und war so hoch und dicht gewachsen, dass man die Steine kaum noch sehen konnte. Hohe Säulen hatten an einer Seite des Platzes ein Lattendach und Glyzinienranken gestützt, aber die Kletterpflanzen waren verwildert und voller toter Zweige. Sie erinnerte sich daran, wie die Blüten die Terrasse mit ihrem süßlichen Duft erfüllt hatten. Die Steinbänke, auf denen die Leute zwischen den Tänzen gesessen hatten, waren jetzt zu dreckig, um darauf Platz zu nehmen, und die niedrige Balustrade um die Terrasse herum brauchte einen neuen Anstrich. Als sie daran dachte, wie das alles in jener Nacht vor so langer Zeit ausgesehen hatte, kamen Eugenia die Tränen. Sie wandte sich wieder ihren Töchtern zu. „An dem Abend hat euer Vater mich gebeten, seine Frau zu werden.“


    „Und du hast Ja gesagt!“ Marys dunkle Augen leuchteten.


    „Natürlich! Ein so attraktiver, charmanter Mann, ein so wundervolles Zuhause – er hat mich im Sturm erobert.“


    Es gab Dinge, die Eugenia ihren Töchtern nicht zu erzählen wagte. Als die Party sich dem Ende zuneigte und die benachbarten Plantagenbesitzer nach Hause gingen, hatte Philip sie beiseitegezogen. „Komm zu mir auf die Terrasse, wenn die anderen schlafen“, hatte er geflüstert.


    Eugenia hatte nicht geantwortet. Es war eine skandalöse Bitte. Aber sie musste immerzu an ihn denken, als sie sich nach oben in die Gästezimmer zurückzog, in denen sie und die anderen jungen Leute von außerhalb übernachteten. Philip gab ihr ein Gefühl, das kein anderer Mann ihr jemals gegeben hatte – er ließ ihren Atem stocken und jeden Muskel und jede Faser ihres Körpers kribbeln, als wäre ihre Haut zu klein geworden. Es war ihr wie eine Tortur erschienen, so keusch auf Armlänge gehalten zu werden, während sie getanzt hatten. Wie würde es sich anfühlen, eng umschlungen zu werden, seine Hand ohne Handschuhe zu halten, seine Haut zu berühren? Bei solch verruchten Gedanken war es ihr plötzlich erschienen, als wäre ihr Korsett zu eng geschnürt.


    Die Sklavinnen waren Eugenia und den anderen Mädchen nach oben gefolgt, um ihnen beim Ablegen von Schmuck, Ballkleidern, Korsetts und Reifröcken behilflich zu sein. Die Mädchen würden in ihrer Unterwäsche schlafen. Eugenia kroch neben ihrer Schwester unter das Federbett, aber sie konnte nicht still liegen und war so rastlos, dass sie aus der Haut zu fahren drohte.


    „Warum verhältst du dich so merkwürdig?“, fragte Olivia. „Erst tanzt du den ganzen Abend mit Philip Weatherly und gibst kaum einem anderen eine Chance und jetzt trittst du die Bettdecke, als wärest du böse auf sie. Was ist nur mit dir los?“


    „Nichts.“


    Alles. Sie konnte sich Olivia nicht anvertrauen. Eugenia verstand nicht, was sie empfand und warum sie es tat, aber sie wollte hinuntergehen und mit Philip zusammen sein. Natürlich konnte sie nicht gehen, sollte es nicht. Wenn jemand davon erfuhr, wäre ihr Ruf ruiniert.


    Nachdem Olivia und die anderen Mädchen längst eingeschlafen waren, war sie immer noch hellwach. Also kletterte Eugenia vorsichtig aus dem Bett, wickelte sich in einen Morgenmantel und schlich auf Zehenspitzen die geschwungene Treppe zum Salon hinunter. Sie brauchte keine Kerze, um ihren Weg zu finden, weil sie sich jeden Zentimeter des vornehmen Hauses der Weatherlys eingeprägt hatte. Sie sah Philips Silhouette in der Terrassentür, in Mondlicht getaucht, und lief zu ihm.


    „Eugenia, du bist gekommen!“


    Er zog sie in seine Arme und hielt sie dabei nicht mehr keusch auf Abstand, sondern drückte sie eng an sich. Das Gefühl seiner Lippen auf ihren war wunderbarer, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Es war Eugenias erster Kuss. Andere Verehrer hatten verstohlen mit den Lippen ihre Wange oder ihre Hand berührt, aber dies war ein Kuss voller Leidenschaft und Verlangen. Sie spürte die Macht, die darin lag, und wich nach einer Minute zurück, schwindelig und verängstigt. Sie waren beide außer Atem.


    „Danach hat es mich schon den ganzen Abend verlangt“, sagte Philip, „und in den Wochen … nein, Monaten davor. Seit ich dich im Haus des Bürgermeisters von Richmond zum ersten Mal gesehen habe, weißt du noch? An Weihnachten? Dann bei dem Ball bei euch zu Hause und bei dem Fest der Sheffields und … und ich kann mich gar nicht an alle Orte erinnern. Du bist so wunderschön, Eugenia. Vom ersten Augenblick an war ich von dir fasziniert, aber du warst immer von Bewunderern umgeben und ich hatte Angst, ich könnte deine Aufmerksamkeit nie erlangen.“


    „Ich habe dich bemerkt, Philip.“ Seine Hände ruhten noch immer auf ihrem Rücken und die Wärme, die von ihnen ausging, ließ sie erschauern.


    „Verlangen aus der Entfernung ist eine Sache, aber nachdem ich den ganzen Abend mit dir getanzt und wir zusammen gegessen haben, habe ich jetzt die Frau hinter dem exquisiten Gesicht kennengelernt und … ich habe mich in dich verliebt. Bitte sag, dass du mich heiraten willst, dass du meine Frau wirst.“


    Seine Frau. Das Wort hatte für Eugenia viele Bedeutungen: einen prestigeträchtigen, guten Familiennamen zu gewinnen und die sozialen Verpflichtungen einzugehen, die damit verbunden waren, den Schutz des Vaters zu verlassen und den eines Ehemanns anzunehmen und natürlich ihre eheliche Pflicht zu erfüllen, ihm Söhne zu schenken. Aber an diesem Abend wurde ihr bewusst, dass seine Frau zu sein auch bedeutete, so von ihm gehalten zu werden, so geküsst zu werden, seine Hände auf ihrer nackten Haut zu spüren. Sie hatte gehört, wie ihre Cousinen und Freundinnen voller Angst und mit einem vagen Schrecken über solche Intimitäten gesprochen hatten, aber sie hatten sich geirrt – eine solche Vertrautheit schien wundervoll, atemberaubend.


    Eugenia trug keine Handschuhe mehr und sie hob die Hand, um Philips Gesicht, seinen Bart zu berühren. Er hatte seine Jacke ausgezogen und die Ärmel hochgekrempelt und sie fuhr mit den Händen seine bloßen Arme hinunter, bis sie Hand in Hand dastanden. Sie blickte in seine Augen hinauf und sehnte sich danach, ihn noch in dieser Nacht, in diesem Augenblick zu heiraten, aber es war nicht ihre Entscheidung.


    „Du musst meinen Vater fragen“, sagte sie.


    „Ich weiß, ich weiß.“ Er stöhnte, als hätte er Schmerzen. „Aber du kannst ihn doch davon überzeugen, dass er seine Einwilligung gibt, oder? Du hast mein Herz gestohlen. Siehst du …?“ Er presste ihre Hand auf seine Brust. „Fühlst du, wie es hämmert? Es gehört dir, Eugenia. Ich will mein Leben mit dir verbringen und dieses Haus mit dir teilen.“ Er zog sie näher und küsste sie noch einmal, bevor sie antworten konnte.


    Da wusste sie, dass dieses wundervolle, überwältigende Gefühl Liebe war. Die Ehe sollte nicht nur das Ende eines klug gespielten Spieles sein, sondern eine Verbindung aus Liebe und Leidenschaft. Eugenia wollte nicht mehr einen Mann heiraten, weil er eine ideale gesellschaftliche Verbindung darstellte oder einen wirtschaftlichen Vorteil für ihre Familie, und sie wollte auch nicht mehr das schönste Haus oder den attraktivsten Mann haben – obwohl sie wirklich glaubte, dass Philip der attraktivste war. In diesem Augenblick verzichtete sie liebend gerne auf das Herrenhaus in Richmond, das einem ihrer anderen Verehrer, John Sheffield, gehörte, und auf all seinen Reichtum.


    „Ja, Philip“, hauchte sie, als sie sich voneinander lösten. „Ja! Ich werde dich heiraten!“


    „Versprochen?“ Sie stellte erstaunt fest, dass er Tränen in den Augen hatte.


    „Ich verspreche es.“


    „Vergib mir, aber ich muss noch einen Kuss haben.“ Er hob ihr Kinn mit der Hand an und küsste sie erneut, diesmal ganz zart, und murmelte: „Geh schlafen, Eugenia. Ich kann nicht schlafen, aber du musst … Gute Nacht.“


    Es wunderte sie, dass ihre Beine sie trugen, als sie in ihr Zimmer zurückkehrte. Olivia wachte auf, als sie ins Bett kroch. „Ah! Deine Füße sind ja eiskalt! Und du zitterst! Wo warst du?“


    „Ich war unten.“


    „Unten? Warum? Was hast du dort gemacht?“


    Eugenia konnte ihre Freude nicht einen Augenblick länger für sich behalten. „Ich werde Philip Weatherly heiraten. Er hat mir gerade einen Antrag gemacht und ich habe ja gesagt.“


    „Du … du hast mit ihm gesprochen? In deinem Morgenmantel? Und mit offenem Haar?“


    „Bitte verrate es niemandem. Es spielt keine Rolle, dass er mich so gesehen hat, weil ich ihn heiraten werde, Olivia!“


    „Aber entscheidet darüber nicht Vater? Er will doch, dass du John Sheffield heiratest.“


    „Ich werde ihn dazu bringen, dass er seine Meinung ändert. Ich bin verliebt, Olivia. Ich liebe Philip Weatherly.“


    „Du kannst nicht verliebt sein. Das ist etwas für dumme, gewöhnliche Mädchen, nicht für uns. Mutter sagt, echte Liebe ist etwas, das mit der Zeit aus gegenseitigem Respekt entsteht, nachdem man verheiratet ist. Was weißt du denn schon über die Liebe?“


    „Ich weiß, dass ich noch nie für einen anderen Mann so empfunden habe – und ich habe Dutzende kennengelernt. Bei Philip brauche ich mich nicht zu verstellen oder über oberflächliche Dinge zu reden. Das alles erscheint mir jetzt ganz und gar lächerlich, das Flirten und die Spielchen. Ich liebe ihn!“ Sie dachte an die Tränen in seinen Augen und an seine Leidenschaft und Zärtlichkeit und sie vergrub das Gesicht in ihrem Kissen und weinte.


    „Was ist nur mit dir los?“


    „Du kannst John Sheffield heiraten, Olivia. Mir ist er völlig gleichgültig. Philip wird bei Vater um meine Hand anhalten und du musst mir helfen, ihn zu überzeugen. Ich muss Philip heiraten!“


    Zwei Monate später hatte Eugenia ihren Willen bekommen. Ihr Vater hatte ihre Verlobung mit Philip Weatherly bekannt gegeben. In den Jahren seither hatte sie keine Sekunde daran gezweifelt, dass Philip sie liebte und nur sie. Und ihre Liebe zu ihm hatte nie gewankt, nie nachgelassen.


    Jetzt war er nicht mehr da. Die Terrasse, auf der sie jenen ersten leidenschaftlichen Kuss erlebt hatten, war von Unkraut überwuchert. Und Eugenia war allein.

  


  
    Kapitel 22


    


    Lizzie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie zog die Hände aus dem Waschtrog und wischte sie an ihrer Schürze trocken, während sie ihren Mann anstarrte. Sein geschwollenes Gesicht war immer noch voller blauer Flecke von den Schlägen, mit denen diese Männer ihn traktiert hatten, und sie wusste, dass sein geprellter Rücken und seine Schultern schmerzten. Und trotzdem sollte er am Montag mit Massa Daniel nach Richmond fahren?


    „Warum musst du gehen?“, fragte sie. „Wie kann der Massa erwarten, dass du ihn den ganzen Weg fährst? Er war einer der Männer, die dir wehgetan haben!“


    „Er gehörte zu der Gruppe, aber er war nicht derjenige, der –“


    „Warum können wir nicht woanders hinziehen? Unsere Jungen haben keine Schule mehr. Warum bleiben wir hier? Ich kann es kaum ertragen, diesem Mann jeden Tag das Essen zu bringen, nach allem, was er dir angetan hat.“


    „Wir sollen unsere Feinde lieben. Jesus hat gesagt –“


    „Hat er gesagt, dass wir weiter für sie arbeiten sollen, damit sie dich wieder zusammenschlagen können?“


    „Er hat gesagt, wenn dein Feind dich auf die Wange schlägt, dann halte ihm auch die andere hin.“


    „Nein, Sir! Das tue ich nicht! Und du solltest es auch nicht tun!“ Sie tauchte die Hände wieder in die Seifenlauge, zog ein Hemd heraus und rieb es so hart über das Waschbrett, dass sie ein Loch hätte hineinrubbeln können.


    „Das hat Jesus gesagt, Lizzie. Ich habe mir das nicht ausgedacht. Und er hat auch gesagt, dass wir unseren Feinden vergeben und für sie beten sollen.“


    „Das ist zu viel verlangt. Den Leuten vergeben, die dich verletzt haben? Einem gemeinen Mann wie Massa Daniel vergeben, dass er unsere Schule angezündet hat? Oh nein, Sir.“ Sie wrang das Hemd mit beiden Händen energisch aus, so wie sie am liebsten Massa Daniel den Hals umgedreht hätte.


    „Hör zu, ich muss mit ihm fahren. Nicht nur um unserer selbst willen oder weil Miz Eugenia mich Baumwolle anbauen lässt, sondern weil es auch für die anderen Arbeit geben wird, wenn wir auf White Oak bleiben. Der alte Willy wurde in der Nacht auch verletzt und er braucht ein Dach über dem Kopf. Er ist zu alt, um draußen im Wald zu schlafen, und er stirbt, wenn er noch einmal so verprügelt wird. Aber wenn er anfängt, Miz Eugenia den ganzen Tag herumzufahren, kann ich auf den Baumwollfeldern arbeiten. Und Saul überlegt auch zurückzukommen. Seine Frau kann dir helfen.“


    „Clara ist Feldarbeiterin. Sie hat nie im großen Haus gearbeitet, war noch nie drinnen.“ Lizzie hob Missy Marys Hemdchen aus dem Wasser und schrubbte es auf dem Waschbrett.


    „Du kannst Clara doch zeigen, was sie tun soll, oder? Dann hört Miz Eugenia endlich auf, dich ganz verrückt zu machen.“


    „Das stimmt schon. Aber ich bete nicht für Miz Eugenia und für Massa Daniel bete ich auch nicht.“


    Otis rieb über den Schorf an seiner Stirn, der von der schrecklichen Nacht stammte. Er hatte Lizzie erzählt, dass die Fäden, mit denen der Doktor die Wunde genäht hatte, juckten. „Ich weiß, dass es schwer ist, Menschen wie ihnen zu vergeben“, sagte er, „aber Jesus hat den Männern vergeben, die Nägel durch seine Hände geschlagen haben, weißt du noch?“


    Lizzie dachte an Roselles Vater, während sie das Wasser aus dem Hemdchen wrang. Sie konnte schon den Gedanken an den Tag, an dem Roselle gezeugt wurde, kaum ertragen, selbst nach all den Jahren. Wie sollte sie da vergeben? „Ich kenne die Bibel nicht so gut wie du, Otis. Aber wenn du erwartest, dass ich vergebe und bete und all die anderen schwierigen Dinge tue, dann musst du es mir beibringen.“


    „Wir müssen es alle lernen, wir alle. Deshalb will ich anfangen, wieder Gebetsversammlungen abzuhalten, so wie wir sie hatten, als mein Daddy noch gelebt hat. Weißt du noch?“


    „Du erwartest, dass die Leute nachts in den Wald gehen und beten? Willst du, dass wir alle umgebracht werden?“


    „Es ist nicht mehr gegen das Gesetz, wenn wir uns versammeln und in der Bibel lesen. Und wenn wir uns tagsüber treffen anstatt nachts –“


    „Das machen wir nicht. Nein, Sir. Es ist zu gefährlich.“


    Ihr Mann atmete lautstark aus. Er sah enttäuscht aus, aber nicht wütend. Otis wurde nie wütend, selbst dann nicht, wenn er es vielleicht sollte. Lizzie verstand jedenfalls diese ganze Sache mit dem Vergeben und dem Hinhalten der anderen Wange nicht, auch wenn Jesus gesagt hatte, sie solle es tun.


    „In Ordnung, ich habe eine Idee“, sagte Otis. „Dieses Amt für Freigelassene soll doch eine Behörde sein, die auf uns aufpasst, richtig? Was ist, wenn wir unsere Gebetsversammlungen in der Stadt abhalten, gleich vor dem Büro, sodass Mr Chandler auf uns aufpassen kann? Vielleicht liest er uns ja sogar aus der Bibel vor, bis einer von uns es kann. Und wenn die Schule wieder renoviert ist, lässt er uns im Winter vielleicht das Klassenzimmer benutzen.“ Sie konnte sehen, wie er sich für den Gedanken erwärmte.


    „Diese weißen Männer haben versucht, das Büro anzuzünden, erinnerst du dich? Und Mr Chandler konnte sie nicht einmal daran hindern.“


    „Sie würden keine Kirche anzünden, Lizzie.“


    „Ha! Bist du dir da sicher?“


    „Ich finde meine Idee richtig gut. Wir treffen uns am Sonntagnachmittag … vielleicht finden wir ja auch einen Prediger …“


    „Aber nicht du! Nein, Sir! Es ist zu gefährlich.“


    Otis grinste. „Ich weiß, wie man Baumwolle anbaut, Lizzie, aber ich habe keine Ahnung vom Predigen. Aber wir können alle beten, oder nicht? Das ist im Moment das, was wir am dringendsten brauchen, mehr als alles andere. Bei allem, was hier passiert, müssen wir den lieben Gott bitten, auf uns aufzupassen und uns zu zeigen, wohin wir gehen sollen und was wir machen sollen, bis wir uns daran gewöhnt haben, frei zu sein. Er muss auch auf unsere Kinder aufpassen.“


    Lizzie konnte nur den Kopf schütteln. Sie wünschte, sie hätte seinen Glauben und könnte immer darauf vertrauen, dass alles gut werden würde, so wie er es tat. Sie griff in die Seifenlauge und fischte eine Socke heraus, die sie über ihre Hand zog, um sie zu schrubben. „Du bist also entschlossen, am Montag nach Richmond zu fahren?“


    Er nickte langsam. „Massa Daniel will früh morgens losfahren.“


    Lizzie erinnerte sich an das schreckliche Gefühl in ihrer Magengrube, als sie das letzte Mal zugesehen hatte, wie Otis nach Richmond gefahren war. Sie erinnerte sich daran, wie lang die Tage ihr vorgekommen waren, während sie gewartet hatte, und wie viel Angst sie gehabt hatte. Wenigstens konnte Massa Daniel Otis diesmal nicht verkaufen. Sie wusste, dass sie sich keine Sorgen machen sollte. Aber sie tat es trotzdem.


    Nachdem Otis gegangen war, wandte sie sich wieder ihrer Wäsche zu und seufzte, als sie den großen Berg in dem Korb sah, der darauf wartete, ausgespült und zum Trocknen aufgehängt zu werden. Wenn im Herbst die Baumwolle gepflückt werden konnte, würde sie mit ihrem Babybauch zu dick sein, um ihm zu helfen. Wie sollte sie all die Arbeit bewältigen, wenn sie außerdem noch Windeln waschen und ein neues Baby stillen sollte? Vielleicht hatte Otis recht. Wenn sie hierblieben und Saul und die anderen zurückkamen, würden sie beide die Hilfe bekommen, die sie brauchten.


    Als die Wäsche endlich gemacht war und auf der Leine hing, ging Lizzie in den Küchengarten, um nachzusehen, wie Rufus und Jack mit ihren Haushaltspflichten vorankamen. Sie hatte ihnen den Auftrag gegeben, Wasser zu holen und die Gemüsepflanzen zu gießen, weil es eine Zeit lang nicht geregnet hatte. Die Jungen hatten schwer geschuftet und die schlaffen Bohnenpflanzen richteten sich bereits wieder auf. Aber beide Jungen waren bis auf die Haut durchnässt und sie konnte sehen, dass sie im Wasser gespielt und sich gegenseitig nass gespritzt hatten, während sie die Pflanzen gossen.


    „Wie habt ihr Jungs euch denn so nass gemacht?“, neckte sie sie. „Haben eure Eimer Löcher?“


    „Nein … Jack und ich haben nur …“ Er zuckte mit den Schultern.


    Gespielt, dachte Lizzie. Sie kannten das Wort kaum. „Ist schon gut. Ihr konntet beide ein Bad gebrauchen. Seid ihr bald fertig?“


    „Nur noch zwei Reihen, Mama, und –“ Er verstummte. Sein Lächeln erlosch und sein kleiner Körper wurde ganz steif, als er an Lizzie vorbei auf etwas hinter ihr starrte. Sie drehte sich um und sah, dass Missy Josephine aus der Hintertür getreten war und genau auf sie zukam, während sie etwas im Arm trug. Lizzie spürte, wie sie selbst sich ebenfalls versteifte, so als wäre sie in Stärke getaucht worden. Missy konnte es Lizzie nicht verübeln, dass sie keinem Weatherly traute, oder? Wusste Missy Jo, was ihr Bruder und seine Freunde getan hatten? Wenn ja, sollte sie sich dafür schämen, seine Schwester zu sein. Miz Eugenia kannte die Wahrheit. Sie war im selben Zimmer gewesen und hatte gehört, wie die Männer geplant hatten, die Schule niederzubrennen. Oh ja, sie hatte es gehört. Miz Eugenia wusste Bescheid.


    „Guten Tag, Missy Josephine.“


    „Hallo, Lizzie.“ Sie öffnete das Gartentor und trat ein. „Ich sehe, dass deine Jungs auch hier sind. Gut. Ich habe einen Vorschlag für euch alle.“


    „Was für einen Vorschlag denn?“


    „Ich möchte euch etwas fragen. Meine Mutter will im Juli einen Tanzabend hier veranstalten und ich dachte, es wäre schön, wenn wir die Steinterrasse vor dem Salon sauber machen könnten, damit die Leute hinausgehen können. Das Unkraut hat überhandgenommen, fürchte ich. Ich habe mich gefragt, ob ich Rufus und Jack anheuern kann, damit sie mir helfen, das Unkraut herauszureißen.“


    „Ihre Mutter lässt Sie solche Arbeit nicht machen, Missy Jo, und erst recht nicht, wenn Sie dabei den ganzen Tag mit uns zusammenarbeiten.“


    „Ich weiß. Sie hat mir schon verboten, selbst mitzuhelfen, aber sie sagte, ich könne Rufus und Jack zeigen, was sie tun müssen.“ Sie hockte sich hin, um mit ihnen zu sprechen, von Angesicht zu Angesicht, und sie wichen einen Schritt zurück. „Ich habe kein Geld, um euch für die zusätzliche Arbeit zu bezahlen, aber wenn ihr wollt, könnte ich euch als Gegenleistung lesen und rechnen beibringen.“ Sie öffnete ihre Arme und zeigte ihnen die Bücher.


    Lizzie sah die gierigen Blicke ihrer Söhne, als Missy Jo ihnen die Bücher hinhielt. Sie waren klug genug, nicht loszulaufen und die Bücher zu berühren, aber sie wischten sich schnell die Hände an den Hosenbeinen ab, nur für alle Fälle.


    „Kommt ruhig, nehmt euch jeder eins“, sagte Missy Jo. „Sie gehören euch, wenn ihr die Arbeit übernehmen wollt. Und ihr könnt euch noch mehr Bücher verdienen. Was meint ihr?“


    „Spielt keine Rolle, was sie meinen. Was meint Miz Eugenia dazu?“


    Missy Jo erhob sich wieder. „Sie hat schon eingewilligt.“


    „Sie erlaubt, dass Sie die Bücher weggeben? Und die Jungs unterrichten?“


    „Es ist alles arrangiert.“


    „Dürfen wir, Mama? Bitte?“


    „Bitte?“


    Sie blickten zwischen Lizzie und Missy Jo hin und her, als hätte die Missy ihnen einen Eimer Gold angeboten. „Na ja, warum nicht …“, sagte Lizzie schließlich. Der Ausdruck in ihren Gesichtern, als jeder nach einem Buch griff, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie hatte Angst zu hoffen, dass dies etwas Gutes sein könnte, und sie hatte Angst, ihnen Hoffnungen zu machen. „Aber ihr müsst euch die Bücher erst verdienen, bevor ihr sie behalten dürft, habt ihr gehört?“


    „Nein, sie können sie jetzt schon nehmen, Lizzie. Ich bestehe darauf. So wisst ihr, dass ich mein Versprechen halten werde.“ Sie sah Lizzie in die Augen, als wollte sie ihr etwas sagen. Vielleicht wusste sie, was ihr Bruder getan hatte. Vielleicht versuchte sie, es wiedergutzumachen. Lizzie blickte auf ihre Füße hinunter.


    „Danke, Missy Jo. Die Jungs werden ganz fleißig für Sie arbeiten, das verspreche ich. Und jetzt bringt ihr die Bücher besser nach Hause, damit sie schön bleiben.“


    „Aber bringt sie morgen mit, wenn wir mit der Arbeit anfangen, gleich nach dem Frühstück, in Ordnung? Dann üben wir, darin zu lesen.“


    „Wie heißt das?“, rief Lizzie ihnen nach, als sie zum Gartentor liefen.


    „Danke, Missy Josephine.“


    „Danke.“


    Später an diesem Nachmittag waren Lizzie und Roselle gerade dabei, für das Abendessen schimmelige Stellen aus den letzten Winterkürbissen zu schneiden, als Rufus in die Küche gestürzt kam. „Da kommen eine Menge Leute, Mama. Sklaven wie wir. Sie kommen übers Baumwollfeld.“


    „Wir sind keine Sklaven mehr“, sagte Roselle. „Und sie auch nicht.“ Rufus zog an Lizzies Hand, bis sie ihre Arbeit liegen ließ und sie und Roselle mit ihm nach draußen gingen.


    „Siehst du, Mama? Siehst du sie?“


    Sie schirmte ihre Augen gegen das grelle Sonnenlicht ab und sah eine kleine Gruppe Menschen langsam über das Feld kommen. Sie alle trugen Bündel mit ihren Habseligkeiten auf dem Rücken und auf den Köpfen. Selbst die Kinder trugen etwas.


    „Das müssen Onkel Saul und Tante Clara sein, die kommen, um uns zu helfen. Das sind doch ihre drei Kinder, oder nicht? Sieht so aus, als hätten sie auch noch ein paar andere Leute mitgebracht.“ Lizzie konnte nicht anders, als sich für Otis zu freuen. Vielleicht wurde sein Traum, seine eigene Baumwolle anzubauen, ja doch noch wahr.


    Rufus zog an ihrem Rock. „Ist das der alte Willy, Mama? Der mit dem Stock?“


    „Du hast recht, das ist er. Dein Papa hat mir erzählt, dass er vielleicht wiederkommt, um hier zu arbeiten.“ Lizzie sah, wie ein anderer Mann Willy half, während der über das Feld hinkte. Sie schleppten beide ihr Hab und Gut mit sich.


    „Ich erinnere mich noch an Willy“, sagte Jack. „Bei ihm durften wir die Pferde mit Äpfeln füttern.“


    „Können wir ihnen entgegenlaufen?“, fragte Rufus. „Wir könnten ihnen helfen, die Sachen zu tragen.“


    „Ja, lauft nur. Ich wüsste nicht, was es schaden sollte. Passt aber auf, wohin ihr lauft. Tretet nicht in einen Kaninchenbau.“ Sie wusste, dass es ihren Jungen fehlte, mit den anderen Kindern zusammen zu sein, jetzt, wo die Schule geschlossen war.


    „Darf ich auch gehen?“, fragte Roselle. Lizzie sah die Vorfreude in ihrem Blick und erinnerte sich daran, dass sie eigentlich auch noch ein Kind war.


    „In Ordnung, geh ruhig.“


    Lizzie kehrte in die Küche zurück, um die Kürbisse fertig zuzubereiten, aber durch das Fenster warf sie immer wieder einen Blick nach draußen und wartete darauf, dass die Gruppe eintraf. Als das Essen auf dem Herd stand, eilte sie zur Sklavensiedlung hinunter, um die Ankömmlinge zu begrüßen. Sauls Frau und die drei Kinder zogen in die Hütte gleich neben ihrer und Willy und der dünne junge Mann, der ihm geholfen hatte, nahmen die Hütte gegenüber. Die Kinder liefen alle auf der Straße herum und hüpften und schnatterten wie ein Schwarm Vögel.


    „Ich habe noch einen Feldarbeiter für Otis mitgebracht“, erklärte Saul ihr. „Er heißt Robert. Otis sagt, er könnte uns eine Hilfe sein.“


    „Das stimmt“, sagte Lizzie. „Gut, dass du da bist, Robert. Und du auch, Willy. Ihr alle.“


    „Und wir kommen auch nicht mit leeren Händen“, sagte Clara. „Sieh mal, was Saul und Willy heute Morgen gefangen haben.“ Sie stellte einen mit Fisch gefüllten alten Zinneimer vor Lizzie auf den Boden. Bei dem strengen Geruch zog sich Lizzies Magen zusammen, wie er es jeden Morgen tat, aber vielleicht würde er sich wieder beruhigen, bis es Zeit zum Essen war.


    „Diese Fische sehen richtig gut aus. Habt ihr euch davon im Wald die ganze Zeit ernährt?“


    „Nicht nur von Fisch“, sagte Saul. „Wir haben auch Kaninchenfallen aufgestellt. Und neulich haben wir einen jungen Truthahn gefangen. Das war ein Festmahl, das kann ich dir sagen.“


    „Ich kann dir helfen, den Fisch fürs Abendessen zuzubereiten“, bot Clara an. „Hast du Maismehl?“


    „Wir haben etwas getrockneten Mais. Vielleicht können die Kinder ihn für uns mahlen. Aber ich muss auch die Weißen bekochen. Ich war gerade dabei, mich nach etwas umzusehen, was ich ihnen vorsetzen kann.“


    „Wie viele sind denn noch da?“


    „Nur Miz Eugenia, Massa Daniel, Missy Jo und Missy Mary. Aber die beiden Mädchen essen nicht viel. Meistens stochern sie nur in ihrem Essen herum.“


    „Dann reicht es bestimmt für alle. Wenn Saul diese Fische ausnimmt, während ich unsere Sachen in die Hütte bringe, können wir anschließend anfangen sie zu braten, Lizzie.“


    „Ich helfe dir beim Einräumen“, sagte Lizzie. Die Hütte war klein und sie hatten nicht viel, deshalb dauerte es nicht lange, bis die Strohmatten gestopft waren und ihre Jacken und Kleider zum Wechseln an den Haken hingen.


    „Ich dachte, es würde mir schwerfallen, hierher zurückzukommen“, sagte Clara, „und zuerst wollte ich nicht. Aber es ist gar nicht so schlimm. Es ist jetzt irgendwie anders, oder?“ Sie lächelte, als sie sich umsah. Lizzie konnte sich nicht erinnern, Clara jemals lächeln gesehen zu haben.


    „Nein, es ist nicht schlecht“, sagte Lizzie. „Miz Eugenia scheucht uns ziemlich herum – und pass auf, dass du dich von Massa Daniel fernhältst. Aber Missy Mary macht keine Schwierigkeiten und Missy Jo ist richtig nett zu uns. Wenigstens läutet nicht jeden Morgen die Sklavenglocke und es gibt keine Aufseher, die uns auf die Finger gucken.“


    Sie kamen gerade aus Claras Hütte, als Willy und Robert in Richtung Stall losziehen wollten, um Otis zu suchen. „Er bereitet alles dafür vor, dass er am Montag nach Richmond fahren kann“, sagte Lizzie. „Wenn er nicht im Stall ist, findet ihr ihn irgendwo auf den Baumwollfeldern. Er hat gerne Erde in der Hand und er kann es kaum erwarten, mit dem Pflügen anzufangen.“


    Die Kinder hatten sich alle um Roselle versammelt und flehten sie an, ihnen eine ihrer Geschichten zu erzählen. Die beiden Mädchen von Saul und Clara, Annie und Meg, waren ungefähr so alt wie Rufus und Jack, ihr Sohn Bill war ein bisschen älter.


    „Ich erzähle euch eine wahre Geschichte“, sagte Roselle, „aber zuerst will ich euch etwas zeigen.“ Sie ging ihnen voran den Hügel hinauf und Lizzie wusste, dass sie die Kinder mit in den Hof nehmen würde, um ihnen ihre Enten zu zeigen. „Seht ihr die drei kleinen gelben da? Das sind meine.“


    „Das sind aber komische Hühner“, sagte Bill. „Ihre Füße sind gar nicht richtig.“


    „Das liegt daran, dass es keine Hühner sind, sondern Enten. Und sie sind meine Enten. Es ist Zeit für ihr Bad. Wollt ihr zusehen?“


    Jeden Nachmittag füllte Roselle eine alte Schüssel mit Wasser als kleinen Teich, in dem die Enten spielen konnten. Sie planschten und tollten herum und ihre kleinen Schwanzfedern wackelten, als sie das Wasser abschüttelten und ihre lustigen Plattfüße auf die Wasseroberfläche platschten. Die Kinder lachten ausgelassen, während sie zusahen, und Roselle erzählte ihnen die Geschichte, wie sie die Küken gerettet hatte. Die Sonne färbte den Himmel rot, als sie hinter den Hügeln unterging, und während Lizzie den flammenden Himmel betrachtete und dem Lachen der Kinder lauschte, war sie beinahe glücklich. Wenn dieses Gefühl doch nur andauern könnte.


    An diesem Abend, nachdem die Weißen gegessen hatten, versammelte Lizzies neue Familie sich um den Tisch in der Küche zu ihrer eigenen Mahlzeit, wobei sie leere Fässer und Hocker als Sitzgelegenheiten verwendeten. Die Kinder breiteten ein altes Tischtuch auf dem Boden aus und setzten sich zum Essen dorthin. „Das ist ein wirklich gutes Fischgericht, Clara“, sagte Otis.


    „Die Weißen haben sich auch über ihr Essen gefreut“, sagte Lizzie. „Miz Eugenia sagte, es sei so gut wie das, was Dolly früher gemacht hat.“


    „Das ist ein echtes Kompliment“, sagte Clara. „Das Mädchen konnte wirklich kochen.“


    „Ist das nicht was, hier als freie Leute zu sitzen?“, fragte Saul.


    „Und wir müssen nicht immer über unsere Schulter sehen“, sagte Otis, „weil wir jetzt für uns selbst arbeiten. Und am Montagabend steht vielleicht eine Kuh im Stall und dazu ein paar Schweinebabys, die wir mästen können. Und ein Maultier. Ich hoffe, wir finden ein gutes Maultier.“


    „Ich zeige euch Kindern, wie man eine Kuh melkt“, sagte Clara. „Das kann jeden Tag eure Aufgabe sein. Und die Sahne abschöpfen und Butter machen.“


    „Wir haben schon eine Arbeit“, sagte Rufus. „Missy Jo hat uns angestellt, damit wir das Unkraut jäten. Und während wir arbeiten, bringt sie uns auch das Lesen bei.“


    „Und sie bezahlt uns mit Büchern!“, fügte Jack hinzu.


    „Können wir euch helfen?“, fragte Annie.


    Rufus zuckte mit den Schultern. „Ich glaube schon. Wir können Missy Jo morgen fragen.“


    „Sie hat jedem von uns ein Buch gegeben, das wir behalten dürfen, Papa“, sagte Jack, „und wir haben noch nicht einmal dafür gearbeitet.“


    Otis schüttelte staunend den Kopf. „Das ist ja was! Ich kann es kaum erwarten, diese neuen Bücher zu sehen. Vielleicht könnt ihr sie mir irgendwann vorlesen.“


    An diesem Abend war Lizzie mit ihrer Arbeit schneller fertig als sonst, weil Clara und ihre beiden Töchter ihr halfen. Nachdem sie den anderen eine gute Nacht gewünscht hatte, gingen Otis und sie in ihre eigene Hütte und Jack und Rufus setzten sich auf den Schoß ihres Vaters, um ihm ihre Bücher zu zeigen. In der Hütte war es zu dunkel, um die Wörter zu lesen, und sie hatten keine Kerze oder Lampe, aber sie kniffen die Augen zusammen und betrachteten im Mondschein die hübschen Bilder.


    „Ich habe mir die Wörter angeguckt, als es noch hell war“, sagte Rufus, „und ich glaube, ein paar davon kenne ich schon.“


    „Ich bin gespannt darauf, sie zu hören, mein Sohn. Ich bin ganz stolz auf euch.“


    „Roselle kann besser lesen als wir.“


    Otis blinzelte, während er eines der Bilder betrachtete, dann hielt er es in das schwache Licht, das durchs Fenster hereinfiel. „Wisst ihr was? Wenn ich mir das Bild hier näher ansehe, glaube ich, das ist eine Geschichte aus der Bibel. Seht ihr hier? Das sieht aus wie David und der Riese.“ Er und die Jungen steckten die Köpfe zusammen, um das Bild genauer zu betrachten, bevor sie umblätterten. „Und das hier sind Jona und der große Fisch. Und hier ist die Geschichte von der Mauer, die eingestürzt ist – seht ihr die Männer, wie sie in ihre Trompeten blasen?“ Er lehnte sich zurück und grinste breit. „Bald könnt ihr uns die Bibel vorlesen.“


    Lizzie fühlte sich glücklich, als sie an diesem Abend neben Otis im Bett lag. „Heute war ein guter Tag, nicht wahr?“, flüsterte er. „Wir schaffen das, meine Lizzie. Wir alle zusammen, mit meinem Bruder und den anderen. Unsere Familien sind glücklich und frei. Ja, ich danke Gott für diesen guten Tag.“


    „Es wäre mir trotzdem lieber, wenn du am Montag nicht mit Massa Daniel nach Richmond fahren würdest.“


    „Verdirb nicht den schönen Tag heute, indem du dir Sorgen über den morgigen Tag machst. Alles wird gut, du wirst schon sehen.“


    Lizzie hätte gerne geglaubt, dass von jetzt an alles gut werden würde, aber sie hatte Angst. Die Realität sah so aus, dass sie immer noch für Miz Eugenia und Massa Daniel arbeiten musste, und die Erfahrung hatte sie gelehrt, keinem Weatherly zu trauen. Keinem Einzigen von ihnen.
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    Am Montagmorgen beeilte Josephine sich mit dem Frühstücken, weil sie so schnell wie möglich mit der Arbeit anfangen wollte. Die Terrasse vom Unkraut zu befreien und heimlich die Kinder zu unterrichten, war ein neues Abenteuer für sie, eine Abwechslung in ihrem langweiligen Alltag. Sie war enttäuscht gewesen, als sie aufgewacht war und in einen feuchten, bewölkten Tag hinausgesehen hatte. Die tief hängenden Wolken drohten Regen zu bringen, aber wenigstens würden die Kinder nicht in der prallen Sonne arbeiten müssen. Daniel war schon nach Richmond aufgebrochen und sie wollte auch so bald wie möglich anfangen.


    „Darf ich bitte aufstehen?“ Sie erhob sich vom Frühstückstisch, bevor ihre Mutter eine Chance hatte, etwas zu erwidern.


    „Was hast du denn jetzt schon wieder vor, Josephine? Du hast dein Essen hinuntergeschlungen wie ein Sklave, der ein ganzes Feld Baumwolle zu pflücken hat.“


    „Ich habe die Kinder damit beauftragt, das Unkraut von deiner Terrasse zu entfernen, erinnerst du dich? Ich will anfangen, bevor es regnet.“


    „Wage es nicht, auch nur einen Finger krumm zu machen, sonst wird das ganze Projekt abgeblasen, hast du verstanden?“


    „Ja, Mutter. Darf ich jetzt bitte gehen?“


    Jo musste sich zwingen, die Treppe nicht hinaufzurennen und ihre Mutter dadurch noch mehr zu verärgern, aber sie freute sich einfach auf die Arbeit, die vor ihr lag. Sie hatte gerne im Gemüsegarten gearbeitet und gesät und die grünen Blätterreihen wachsen sehen. Dieses Projekt versprach genauso befriedigend zu werden – eine von Disteln und Unkraut überwucherte Fläche in Angriff zu nehmen und die Terrasse wieder sauber und ordentlich aussehen zu lassen.


    Sie setzte ihren Strohhut auf und zog einen alten Rock und eine zerschlissene Bluse an. Dann ging sie nach draußen, um die Arbeit zu beaufsichtigen. Wie sehr sie sich danach sehnte, mit anzupacken und sich die Hände schmutzig zu machen, indem sie Unkraut herausriss und wuchernde Ranken abschnitt, aber ihre Mutter beobachtete sie vielleicht. Gestern beim Abendessen hatte Josephine erfahren, dass die Plantage weitere Arbeiter bekommen hatte und mit ihnen drei zusätzliche Kinder. Jetzt sah sie alle sechs Kinder den kleinen Hang von der Sklavensiedlung heraufkommen, und als sie merkten, dass Josephine auf sie wartete, fingen sie an zu rennen.


    „Können unsere Cousins und Cousinen auch mithelfen?“, fragte Rufus. „Sie sind gerade wieder hierhergezogen und wollen auch lesen lernen.“ Es waren ebenso ernsthafte Kinder wie Rufus und Jack und ihre dunklen Augen waren angsterfüllt. Ihre dünnen kleinen Leiber erinnerten Josephine an Reisig. Als sie die unterwürfigen Blicke der Kinder sah und dass sie mit gesenkten Köpfen zu ihr aufblickten, ohne ihr direkt in die Augen zu schauen, kam sie sich vor wie ein Ungeheuer aus einem Märchen.


    „Natürlich können sie helfen. Je mehr Helfer wir haben, desto schneller ist die Arbeit erledigt.“ Sie würde noch mehr Bücher finden müssen, die sie ihnen geben konnte, aber es war ihr egal. Jo ging den Kindern voran in den Geräteschuppen, um Werkzeuge zu holen, und kurz darauf machten die Kleinen sich an die Arbeit, rechten Laub, jäteten Unkraut und sammelten tote Äste auf. Josephine musste die Hände in ihre Taschen stecken, um dem Drang zu widerstehen, selbst mit anzufassen. Sie fühlte sich wie ein gefürchteter Aufseher, der tatenlos daneben stand und Befehle erteilte, während er die Peitsche knallen ließ.


    „Probiert mal, ob ihr es schafft, ein paar der Steine hochzuheben, damit ihr das Unkraut mit den Wurzeln herausreißen könnt“, riet sie ihnen. Rufus und der ältere Junge, Bill, wetteiferten darum, wer die größten Steinplatten hochheben konnte. Die Würmer und herumhuschenden Asseln und das Labyrinth aus Ameisengängen, die sie da-runter fanden, faszinierten sie. Die beiden neuen Mädchen, Annie und Meg, kreischten.


    „Können wir die Würmer zum Fischen behalten?“, fragte Rufus.


    „Sie gehören euch“, sagte Josephine. Die Neugier der Kinder freute sie. Sie dachte an die Naturbücher im Zimmer ihres Bruders und konnte es kaum erwarten, sie den Kindern zu zeigen.


    Willy, der ehemalige Kutscher, war auch nach White Oak zurückgekommen, und als er sah, dass die Kinder sich auf der Terrasse zu schaffen machten, humpelte er mit einer Säge zum Haus hinauf, um zu helfen. Josephine war froh, den sanften alten Mann mit dem lockigen weißen Haar und den krummen Fingern wiederzusehen. Er beteiligte sich, indem er tote Äste und wuchernde Glyzinienranken absägte. Jack und Annie trugen sie anschließend zum Feuerholzstapel.


    „Das Geländer könnte mal wieder gekalkt werden“, sagte Willy, als sie anfingen, die Büsche zurückzuschneiden, unter denen die Balustrade fast nicht mehr zu sehen war.


    „Aber wo sollen wir die Farbe herbekommen?“ Es gab so vieles, was Josephine nicht wusste und lernen wollte.


    „Die meisten Leute stellen sie selbst her, Ma’am, aus zerstoßenen Austernschalen.“


    „Es gibt Muscheln unten am Fluss, wo wir angeln gehen“, sagte Rufus. „Soll ich Ihnen welche mitbringen, wenn wir das nächste Mal dort sind?


    „Ja, bitte. Das wäre wunderbar.“


    Willy nahm eine Handvoll toter Blätter und benutzte sie wie eine Bürste, um die Steinbänke abzuwischen. „Und es wäre gut, wenn wir diese Bänke richtig sauber machen würden.“


    „Ich werde Lizzie fragen, ob sie weiß, womit man sie schrubben kann.“


    Es fing an zu regnen, während sie arbeiteten. Zunächst war es ein leichter, feiner Nieselregen, der niemandem etwas ausmachte. Aber im Laufe des Vormittags begann Josephine zu spüren, wie die Feuchtigkeit ihre Kleider durchdrang, und sie wusste, dass es an der Zeit war, mit der Arbeit aufzuhören – und sei es nur, um nicht den Zorn ihrer Mutter zu erregen. „Das reicht für heute“, sagte sie. „Geht jetzt und wascht euch die Hände. Anschließend treffen wir uns in der Küche zu unserer Lesestunde.“


    Josephine eilte ins Haus, lief die Hintertreppe zu ihrem Zimmer hi-nauf, holte die Bücher, die sie den Kindern geben wollte, und dazu eine kleine Schiefertafel zum Schreiben. Auf dem Rückweg blieb sie an der Tür zum Zimmer ihres Bruders stehen. Sollte sie auch einige seiner Bücher ausleihen? Josephine betrat das Zimmer ihrer Brüder nur selten, nicht nur, weil es sie traurig machte, wenn sie an Samuel dachte, sondern auch, um Daniel aus dem Weg zu gehen, weil sie wütend darüber war, was er und seine Freunde getan hatten. Aber Daniel war mit Otis auf dem Weg nach Richmond. Sie drehte den Türknauf und trat ein.


    Im Zimmer hing ein Duft, der sie an Samuel erinnerte, so wie der Duft von Tabak und Leder im Arbeitszimmer unten sie an Daddy erinnerte. Samuel war viel älter gewesen als Josephine und war ihr immer wie ein erwachsener Mann erschienen. Aber als sie den Schatz aus Büchern und anderen Dingen auf den Regalen betrachtete – Vogelnester und Pfeilspitzen und der Schädel eines Murmeltiers – sah sie ihren Bruder als den neugierigen Jungen, der er früher einmal gewesen war. Sein Leben war viel zu kurz gewesen, sein Tod eine solche Verschwendung. Und jetzt verschwendeten Daniel und Harrison, deren Leben verschont worden waren, ihre mit Bitterkeit und Hass.


    Sie wählte zwei Bücher ihres Bruders aus, die sie den schwarzen Kindern heute zeigen wollte – eines mit Bildern von Insekten, das andere mit den in von Virginia beheimateten Pflanzen – und eilte wieder hinunter, um ihre erste Schulstunde abzuhalten. Es regnete jetzt kräftig, deshalb versteckte sie die Bücher unter ihrer Schürze, als sie von der Hintertür zur Küche lief. Die Kinder warteten schon auf sie und saßen in einem Halbkreis auf dem Boden vor einem leeren Stuhl, der für sie bestimmt war. Lizzies Jungen hielten ihre Bücher auf dem Schoß, und als Jack sie sah, streckte er die Hände aus, um ihr zu zeigen, dass sie sauber waren.


    „Das ist gut, Jack. Du hast sie schön gründlich gewaschen.“ Sie setzte sich und war plötzlich nervös, und das nicht nur, weil ihre Mutter wütend werden würde, wenn sie herausfand, was sie hier tat. Josephine hatte im Laufe der Jahre einige Lehrerinnen gehabt, aber was wusste ein verwöhntes reiches Mädchen wie sie schon über den Schulunterricht? Die Fächer, in denen sie unterrichtet worden war, unterschieden sich sehr von dem, was diese Kinder lernen mussten. Sie warf Lizzie, die sich mit Roselle und dem neuen Dienstmädchen Clara am Ofen zu schaffen machte, einen Blick zu und räusperte sich dann.


    „Ich wünschte, ich wüsste einen besseren Ort, an dem wir lernen können“, sagte sie, „damit wir dich nicht stören, während du zu arbeiten versuchst, Lizzie.“


    „Das macht nichts, Missy Jo. Vielleicht kann ich auch etwas lernen. Roselle, setz dich und hör zu. Wenn Miz Eugenia die Glocke läutet, gehe ich.“ Roselle ließ ihre Arbeit gerne liegen und setzte sich zu den anderen Kindern.


    „Wir fangen mit dem Alphabet an“, sagte Josephine. „Habt ihr das alle schon gelernt?“


    Nach einem unsicheren Anfang ging Josephine bald in ihrer Arbeit auf und sie staunte, wie viel die Kinder bereits wussten. Sie probierte ein paar einfache Rechenaufgaben aus, die sie mit Kreide auf die Tafel schrieb, und entdeckte, dass Rufus sehr gut mit Zahlen umgehen konnte. Aber die Bücher gefielen den Kindern am besten und sie genossen es, mit ihr lesen zu üben. Sie konnten die nächste Unterrichtsstunde kaum erwarten.


    „Ich fürchte, das ist alles für heute“, sagte sie nach einer Stunde. Sie wagte es nicht weiterzumachen, weil ihre Mutter sie sonst gewiss suchen würde – und wahrscheinlich ihre Drohung wahr machen und sie in ein Pensionat schicken würde, wenn sie entdeckte, was Josephine tat. Mutter hatte erlaubt, dass die Kinder die Terrasse vom Unkraut befreiten und dafür mit Büchern bezahlt wurden, aber nicht, dass sie in der Küche eine Schule einrichtete, in der Jo die Lehrerin war. Sie wäre entsetzt, wenn sie Bescheid wüsste.


    Josephine gab jedem der neuen Kinder ein Buch als Bezahlung, dann zog sie Roselle beiseite. „Mir ist aufgefallen, dass du viel schneller lernst als die anderen, Roselle. Da ich nicht viel Zeit für den Unterricht habe, dachte ich mir, ich könnte dir etwas beibringen und du unterrichtest dann die kleineren Kinder. Was hältst du davon?“


    „Wirklich, Missy Josephine? Das würde mir gefallen. Es macht Spaß, Lehrerin zu sein. Bevor die Schule abbrannte, durften Cissy und ich bei Miss Hunt auch die Kleinen unterrichten und sie hat gesagt, dass ich irgendwann auch Lehrerin werden könnte, wenn ich will. Glauben Sie, dass ich das wirklich irgendwann kann, Missy Jo? Meinen Sie, ich könnte Lehrerin werden wie Miss Hunt?“


    Josephine wusste nicht, was sie denken sollte. Sie war mit den gleichen Vorurteilen aufgewachsen wie ihre Mutter, die glaubte, dass Sklaven nur zu körperlicher Arbeit in der Lage waren. Natürlich wusste sie, dass das nicht stimmte, aber konnte die Welt sich schnell genug verändern, dass Schwarze als Lehrer akzeptiert wurden? Jo war die Ironie bewusst, dass der Krieg sie gezwungen hatte, Sklavenarbeit zu verrichten, die ehemaligen Sklaven jetzt jedoch davon träumen konnten, die Arbeit von Weißen zu machen. Wieder fiel ihr Alexanders Frage ein: „Was wünschen Sie sich für Ihr Leben … für Ihre Zukunft?“


    „Ich glaube, du wärst eine großartige Lehrerin, Roselle.“


    „Wirklich, Missy Jo?“ Sie strahlte Josephine an, und zum ersten Mal wurde Jo bewusst, was für ein hübsches Mädchen sie war, mit Zügen, die genauso fein und zart waren wie die ihrer Schwester Mary, so fein wie die Züge einer weißen Frau. „Miss Hunt hat gesagt, im Norden, wo sie herkommt, haben Schwarze alle möglichen Berufe und wohnen in schönen Häusern und alles. Ist das wahr, Missy Jo?“


    „Ich weiß es nicht, Roselle. Ich war noch nie dort.“ Sie würde Alexander fragen, wenn sie ihn morgen sah. Morgen! Sie hatte sich ganz früh am Morgen unter dem Baumhaus mit ihm verabredet, bevor das Amt für Freigelassene sein Büro öffnete und bevor Mutter und Mary bemerkten, dass sie fort war.


    Am nächsten Morgen wachte Jo beim ersten Hahnenschrei auf. Sie stieg sofort aus dem Bett. In ihrem Zimmer war es sehr dunkel, und während sie auf Zehenspitzen herumschlich und sich leise anzog, wurde ihr bewusst, dass es wieder regnete. Die Wolken hingen so tief, dass sie das Dach der Scheune beinahe berührten und sahen zwischen den Bäumen aus wie Rauch, als sie in den Nieselregen hinaustrat. Gegen die Kälte hatte sie sich ein Tuch um ihre Schultern geschlungen, das sie nun über den Kopf zog. So schnell ihre kaputten Schuhe es erlaubten, eilte sie den Weg zum Baumhaus hinunter.


    Alexander Chandler wartete schon unter dem Baum auf sie. Sein Pferd graste in der Nähe, die Satteltaschen hielt er in der Hand. Er lächelte, als er sie sah. Hastig lief Jo zu ihm unter das Baumhaus, das als Dach diente und den Regen abhielt.


    „Ich bin froh, dass Sie gekommen sind, Josephine.“ Sie bemerkte, dass seine Stimme nicht mehr heiser klang.


    „Ja … ich auch.“ Es war ein unbehaglicher Augenblick. Keiner von ihnen schien zu wissen, wie er das Gespräch beginnen sollte. Der Regen trommelte auf das Baumhaus über ihnen und tropfte von den Blättern. Alexander brach das Schweigen zuerst.


    „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht. Hier, sehen Sie mal.“ Er öffnete die Satteltasche und Jo sah, dass sie mit Schuhen gefüllt war. Sie war sprachlos. „Es war schließlich meine Schuld, dass Ihr Schuh kaputtgegangen ist, immerhin sind Sie vor mir weggelaufen“, sagte er, „also habe ich Ihnen neue Schuhe besorgt. Das heißt, sie sind nicht richtig neu, sondern gebraucht, aber ich hoffe, Sie empfinden das nicht als Beleidigung.“


    „Woher kommen sie?“


    „Sie wurden von meiner Kirche im Norden gesammelt und dem Amt für Freigelassene für bedürftige Familien gespendet. Ich wusste Ihre Größe nicht, deshalb habe ich verschiedene mitgebracht. Vielleicht braucht ja noch jemand in Ihrer Familie Schuhe.“


    „Meine Mutter würde uns niemals erlauben, Almosen anzunehmen.“


    „Sie muss es ja nicht erfahren.“


    „Sie ist nicht blind, Alexander. Sie würde es auf jeden Fall bemerken, wenn ich andere Schuhe trage.“


    „Aber Sie brauchen doch neue Schuhe. Würde sie lieber sehen, dass Sie barfuß gehen, als ihren Stolz herunterzuschlucken und ein Geschenk anzunehmen?“


    Ja, dachte Josephine. Das würde sie wahrscheinlich.


    „Bitte probieren Sie ein Paar an. Nehmen Sie ruhig mehrere, wenn Sie mögen.“


    Jo warf einen Blick in die Tasche und sah, dass die Schuhe zwar gebraucht, aber gut verarbeitet und in einem ordentlichen Zustand waren. Und sie brauchte wirklich welche. Genau genommen sogar dringend. Sie wählte ein Paar aus, das aussah, als könnte es ihr passen, und lehnte sich gegen den feuchten Baumstamm, während sie einen Schuh anzog. Er war bequem. Das Gleiche galt für sein Gegenstück. Diese Schuhe würden ihre Füße warm und trocken halten.


    „Ich werde mir etwas überlegen, was ich meiner Mutter sagen kann“, sagte sie. „Danke, Alexander. Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen.“ Er entspannte sich und lächelte erleichtert. „Und nur damit Sie es wissen“, fuhr sie fort, „ich gebe Ihnen nicht die Schuld an meinem kaputten Schuh. Die Schuhe waren alt und brüchig. Ich war selbst schuld, weil ich so Hals über Kopf weggerannt bin. Aber trotzdem danke.“


    „Sie können gerne mehrere Paare nehmen.“


    „Nicht für mich. Aber wenn ich darf, nehme ich noch eines für meine Schwester Mary.“ Sie wühlte in der Tasche und wählte ein Paar schmale, dunkle Schuhe aus, die Marys Größe zu haben schienen.


    „Ich kann Ihnen auch noch andere Dinge bringen. Die Kirchen im Norden sind sehr bemüht, dem Süden zu helfen –“


    „Nein, bitte tun Sie das nicht. Es wäre zu schwierig zu erklären. Ich glaube, es ist besser, wenn wir unsere Treffen und unsere Freundschaft geheim halten.“ Wieder herrschte unbehagliches Schweigen. Diesmal war es Josephine, die das Wort ergriff, um das Thema zu wechseln. „Was machen die Renovierungsarbeiten an der Schule?“


    „Ich befürchte, sie sind im Sumpf der Bürokratie stecken geblieben. Ich muss warten, bis ich Geld für die Baumaterialien habe, und die Mühlen der Regierung mahlen sehr langsam. Eigentlich hatten sie versprochen, sofort neue Schulbücher zu schicken, aber die sind noch nicht eingetroffen.“


    „Ich habe eine Art Schule auf unserer Plantage gegründet. Wir haben drei neue Kinder auf White Oak, abgesehen von Lizzies dreien, und ich habe versprochen, sie zu unterrichten, als Gegenleistung dafür, dass sie mir bei der Gartenarbeit helfen. Gestern haben wir angefangen und es hat Spaß gemacht. Sie wollen unbedingt lernen. Und sie sind sehr intelligent.“


    „He! Warum kommen Sie nicht in die Stadt und unterrichten alle Kinder?“


    „Sie haben doch gesagt, die Schule sei nicht fertig.“


    „Noch nicht. Aber wenn die neuen Bücher da sind, könnten Sie vor meinem Büro unterrichten.“


    „Meine Mutter würde das niemals erlauben. Sie weiß auch nicht, dass ich die Kinder auf unserer Plantage unterrichte. Aber Roselle hat mir erzählt, dass sie irgendwann Lehrerin werden möchte. Glauben Sie, das ist möglich? Wäre es falsch von mir, sie zu ermutigen?“


    „Überhaupt nicht. Ich habe schon von schwarzen Lehrerinnen in anderen Schulen hier im Süden gehört.“


    „Gut, dann werde ich sie in ihrem Wunsch bestärken.“ Sie sah zu Alexander auf und der Blick, mit dem er sie ansah, ließ sie schlagartig alles vergessen, was sie hatte sagen wollen.


    „Ich bin froh, dass Sie heute hergekommen sind, Josephine. Ich hatte Angst, Sie würden nicht kommen, weil es regnet.“


    Sie wandte den Blick ab. Plötzlich fühlte sie sich ganz schüchtern. „Ich habe nur eingewilligt, mich mit Ihnen zu treffen, weil Sie bei unserer letzten Begegnung so viele Fragen aufgeworfen haben, und Sie haben noch nicht alle beantwortet.“


    „Ich kenne auch nicht alle Antworten“, sagte er lachend. „Aber fragen Sie nur. Ich werde mir Mühe geben, sie zu Ihrer Zufriedenheit zu beantworten.“


    Sie wagte es, ihm einen Blick zuzuwerfen, und sah, dass er lächelte. Josephine fand, dass er nett aussah. Er war zwar nicht so gut aussehend, wie ihr Vater es gewesen war, aber das waren ohnehin nur wenige Männer. Was Alexander attraktiv machte, war nicht sein Aussehen, sondern die ruhige innere Kraft, die er zu besitzen schien, und eine Reife, die über sein Alter hinausging.


    „Also“, begann sie, „ich habe über Ihre Bemerkung nachgedacht, warum Gott meine Gebete nie erhört hat. Sie sagten, wir könnten darüber reden, nachdem ich Zeit zum Nachdenken hatte, wissen Sie noch?“


    „Natürlich. Sind Sie es nicht leid zu stehen, Josephine? Sollen wir uns setzen?“


    „Nein, danke. Der Boden ist viel zu nass.“ Und ihr Herz schlug auf merkwürdige Art und Weise, wenn sie auch nur daran dachte, dicht neben ihm auf einem kleinen Flecken unter dem Baumhaus zu sitzen. „Jedenfalls haben Sie gesagt, Gott könnte meine Gebete nicht erhören, weil er die Sklaven befreien wollte –“


    „Nicht nur die Sklaven. Was ist, wenn Gott auch Sie befreien wollte?“


    „Wie meinen Sie das? Ich bin doch frei. Ich war es schon immer.“


    Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Was meinen Sie, wie Ihr Leben verlaufen wäre, wenn der Süden den Krieg gewonnen hätte? Wenn Ihr Vater nicht gestorben wäre?“


    „Meine Mutter hat neulich erst davon gesprochen, als sie von ihrem Tanzabend erzählt hat. Sie und mein Vater hätten dafür gesorgt, dass Verehrer aus angesehenen, guten Familien mir den Hof gemacht hätten. Ich hätte einen von ihnen geheiratet und wäre Ehefrau und Mutter geworden. Ich wäre vielleicht auf die Plantage meines Mannes gezogen, hätte möglicherweise eine Weile mit meinen Schwiegereltern zusammengelebt. Irgendwann wäre ich Herrin meiner eigenen Plantage geworden.“


    „Und was halten Sie davon? Tut es Ihnen leid, dass es nicht so gekommen ist?“


    „Um ehrlich zu sein bin ich erleichtert. Ich habe zu Mutter gesagt, dass die alte Art der Brautwerbung und die arrangierten Ehen mir jetzt so künstlich erscheinen. Aber ich hätte das alles nicht infrage gestellt, wenn wir nicht den Krieg und alles andere verloren hätten.“


    „Der Krieg hat vieles verändert. Die alten Anforderungen sind fort und Sie – und die ehemaligen Sklaven – sind frei, das zu tun, wozu Gott Sie geschaffen hat, anstatt das, was die anderen von Ihnen verlangen.“


    „Aber Gott hat Frauen dazu geschaffen, Ehefrauen und Mütter zu sein.“


    „Das stimmt, aber Frauen können auch noch andere Rollen übernehmen. Die Quäker glauben an Bildung für Männer und Frauen. Meine zwei verheirateten Schwestern haben öffentlich Reden für die Bewegung zur Abschaffung der Sklaverei gehalten. Was, wenn es bei diesem Krieg auch um Ihre Emanzipation ging und nicht nur um die der Sklaven?“


    Das war die andere Frage, die er aufgeworfen hatte und die sie verfolgte. Was wollte sie mit ihrem Leben, ihrer Zukunft anfangen? Jo erkannte, dass sie die Antwort darauf nicht wusste, weil sie nie die Freiheit gehabt hatte, sich diese Frage überhaupt zu stellen. Alle wichtigen Entscheidungen waren für sie getroffen worden und man hatte erwartet, dass sie den Entscheidungen ihrer Eltern vertraute. Ein anderes Leben hatte sie nie gekannt.


    „Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll“, sagte sie schließlich. „Ich hätte mich damit abgefunden, den Mann zu heiraten, den mein Vater ausgewählt hätte, und jetzt finde ich mich damit ab, nicht zu heiraten. Mir ist klar, dass ich anders bin als andere Mädchen, zu unscheinbar –“


    „Sie sind nicht unscheinbar!“


    Sie legte eine Hand auf seinen feuchten Jackenärmel, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Bitte nicht. Ich war nicht auf Komplimente aus. I-ich muss jetzt gehen. Sonst wird Mutter sich fragen, wo ich gewesen bin und warum meine Haare und mein Kleid nass sind. Danke noch einmal für die Schuhe.“


    „Aber … wir haben uns noch gar nicht zu Ende unterhalten. Wann sehe ich Sie wieder?“


    Sie wollte nie sagen, denn sie wusste, dass sie gar nicht erst hätte herkommen dürfen und überhaupt nicht mit ihm reden sollte. „In einer Woche“, sagte sie.


    „Zur selben Zeit?“


    „Ja, zur selben Zeit am selben Ort.“ Sie eilte davon in den kalten Morgenregen.

  


  
    Kapitel 24


    


    


    Jedes Mal, wenn Josephine mit Alexander Chandler sprach, verbrachte sie den restlichen Tag damit, über seine Worte nachzudenken. Er stellte immer infrage, was sie gelernt hatte, und forderte sie heraus, anders zu denken. Diesmal war es wieder so und seine Worte verfolgten sie, als würde Alexander selbst ihr im Haus hinterhergehen.


    Es regnete den ganzen Tag. Josephine war enttäuscht. Bei diesem Wetter konnten sie und die Kinder nicht auf der Terrasse arbeiten und sie fand auch keinen Grund, sich in die Küche zu schleichen und die nächste Unterrichtstunde abzuhalten. Den ganzen Tag über hatte sie nichts zu tun, außer an Alexander zu denken.


    Sie wartete bis zum nächsten Tag, bevor sie Mary die Schuhe zeigte, weil sie versuchte, sich eine Erklärung auszudenken – vergeblich. „Komm mit in unser Schlafzimmer“, sagte sie nach dem Frühstück. „Du musst dein Kleid anprobieren, damit ich den Saum abstecken kann.“ Josephine wartete, bis Mary das halb fertige Kleid zugeknöpft hatte, dann reichte sie ihr die Schuhe. „Hier, ich dachte, du könntest ein Paar Schuhe gebrauchen, die du bei dem Tanzabend zu deinem neuen Kleid anziehen kannst.“


    „Josephine! Wo kommen die denn her?“


    „Probier sie an und sieh, ob sie dir passen.“


    Mary setzte sich aufs Bett und schob die Füße in die Schuhe. „Woher hast du die denn?“


    „Sie sind ein Geschenk von jemandem, der gesehen hat, dass wir sie brauchen. Ich habe auch ein neues Paar, siehst du?“ Sie hob den Saum ihres Kleides an, um Mary ihre Schuhe zu zeigen.


    „Du hättest sie nicht annehmen dürfen. Es wird Mutter nicht gefallen, dass wir Almosen annehmen.“ Ihre leise Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Aber wir brauchen sie doch, oder nicht? Passen sie dir?“


    „Ja. Sogar sehr gut.“


    „Gut. Meine passen auch. Wir tragen die Schuhe jetzt einfach und freuen uns darüber. Mit Mutter können wir uns auseinandersetzen, wenn sie die Schuhe bemerkt.“


    Mary sah sie zweifelnd an, als hätte sie Angst, gegen das strenge Regelwerk ihrer Mutter zu verstoßen. Sie war noch ein Kind gewesen, gerade einmal elf Jahre alt, als der Krieg angefangen hatte, ihr angenehmes Leben zu zerstören, und Josephine konnte die andauernden Folgen sehen, die er bei Mary hinterlassen hatte. „Erinnerst du dich noch an früher, Mary, als wir Dinge wie Schuhe und neue Kleider für selbstverständlich hielten anstatt für einen Luxus?“


    „Ja … ich musste mir nie Gedanken darüber machen, dass ich aus meinen Schuhen oder Kleidern herauswachse, oder mich fragen, was ich dann tun soll. Aber die Dinge werden immer noch schlimmer, scheint mir. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir jeden Tag irgendetwas anderes verlieren.“ Sie machte Anstalten, die Schuhe wieder auszuziehen, aber Josephine hielt sie zurück.


    „Nein, lass sie an und steig auf den Stuhl dort, damit ich den Saum abmessen kann. Wie fühlt sich das Kleid an? Passt es dir?“


    „Ja, es sitzt wie angegossen. Wie hast du nur so nähen gelernt?“


    „Es ist nicht schwierig. Du –“ Sie hatte sagen wollen: Du könntest es auch, aber im letzten Moment überlegte sie es sich anders. „Du würdest staunen, wie einfach es ist.“


    Jo half Mary auf den Stuhl, dann setzte sie sich im Schneidersitz auf den Boden, ein Nadelkissen neben sich, und fing mit der Arbeit an. Sie erinnerte sich an die Panik ihrer Schwester, als sie in Tante Olivias Haus in Richmond in der Ecke gekauert hatten. Mary war ein schönes Mädchen, das die porzellanartige Haut ihrer Mutter geerbt hatte, und ihre zarten Wangen waren immer noch rosig und kindlich. Aber sie war ganz verängstigt, sprach stets leise und ging leise, als hätte sie Angst, sie könnte etwas tun, was die nächste Katastrophe auslöste. Wie würde ihre Zukunft aussehen? Josephine hielt beim Feststecken des Stoffes inne und blickte zu Mary hinauf.


    „Jemand hat mich vor Kurzem gefragt, was ich mir für mein Leben wünsche, für meine Zukunft. Wie würdest du diese Frage beantworten, Mary?“


    „Ich möchte die gleichen Dinge, die jede Frau sich wünscht: heiraten, ein eigenes Haus, Kinder. Was gibt es denn sonst?“


    Josephine wusste selbst keine Antwort auf diese Frage. „Würdest du jemals einen Mann aus Liebe heiraten?“


    „Was meinst du damit?“


    „Stell dir vor, du würdest dich in einen Mann verlieben, den Mutter für ungeeignet hält. Jemanden, der es sich nicht leisten könnte, Dienstboten einzustellen, und du müsstest alles Kochen und Putzen und all die andere Arbeit, die Lizzie tut, selbst erledigen. Würdest du ihn trotzdem heiraten?“


    „Ich will mir so etwas nicht einmal vorstellen! Es wird nicht passieren. Ich weiß, dass die Leute hier in der Gegend im Augenblick nicht viel haben, weil die Yankees alles gestohlen haben, aber Mutter sagt, wenn ich alt genug bin, um zu heiraten, werden wir alles wiederhaben. Ein paar von unseren Sklaven haben wir ja schon wieder, nicht wahr?“


    „Sie sind keine Sklaven mehr, Mary.“


    „Du weißt, was ich meine. Mutter sagt, sie wird Roselle als Zofe anlernen und ihr beibringen, wie sie morgens meine Haare frisieren und mich ankleiden muss. Sie hat gesagt, Roselle könnte sogar mit mir gehen und mein Mädchen sein, wenn ich heirate.“


    Roselle, die davon träumte, Lehrerin zu werden. Josephine seufzte, als ihr bewusst wurde, was für ein aussichtsloses Unterfangen es war, die Denkweise ihrer Schwester ändern zu wollen – so wie Alexander Chandler ihre veränderte. „Steh still, damit ich den Saum feststecken kann.“


    „Ist mein Kleid fertig, wenn du den Saum umgenäht hast?“


    „Leider nein. Die Seitennähte sind nur geriehen. Ich wollte mich zuerst vergewissern, dass es dir passt. Ich muss sie noch richtig zusammennähen, bevor du das Kleid tragen kannst, sonst reißen die Nähte, wenn der erste junge Mann dich über die Tanzfläche wirbelt.“


    Josephine war beinahe fertig, als ihre Mutter ins Zimmer kam. „Dieses Kleid sieht sehr hübsch an dir aus, Mary. Josephine, musst du auf dem Boden sitzen? Ich bin mir sicher, es gibt einen Hocker, den du benutzen kannst. Jedenfalls bin ich gekommen, um euch Mädchen zu sagen, dass wir heute die Blakes besuchen. Ich habe Willy gebeten, die Kutsche vorzufahren.“


    Das bedeutete, dass sie Harrison besuchen würden. Josephine hatte seit Tagen nicht mehr an ihn gedacht und ihn ganz sicher nicht vermisst – wohingegen sie die Unterhaltungen mit Mrs Blake schon vermisste. Mary stieg vom Stuhl, um sich umzuziehen. „Sie hat unsere Schuhe nicht bemerkt“, flüsterte sie Jo zu, nachdem ihre Mutter gegangen war.


    Als sie bei der Plantage der Blakes eintrafen, stellte Josephine überrascht fest, dass Harrison in seinem neuen Rollstuhl auf der Veranda vor dem Haus saß. „Hat er nicht wunderbare Fortschritte gemacht?“, flüsterte Priscilla Jo zu, nachdem sie sich begrüßt hatten. „Er kann jetzt allein überall hinfahren, im Haus und draußen.“


    „Da bin ich froh“, sagte Josephine.


    Während Mutter und Mary mit Priscilla hineingingen, blieb Josephine auf der Veranda, um sich ein wenig mit Harrison zu unterhalten. Sie lehnte sich an das Geländer. Es hatte wieder angefangen zu regnen und der Regen trommelte auf das Verandadach und tropfte von der Dachrinne. Jo musste an ihr Treffen mit Alexander unter dem Baumhaus denken.


    „Ich bin froh, dass es regnet, du nicht auch, Harrison? Es ist sehr gut für eure Baumwolle.“


    „Es spielt keine Rolle, ob es regnet oder nicht. Diese Schwarzen werden nie einen Gewinn mit der Baumwolle erzielen.“


    „Wie ich sehe, bist du so optimistisch wie immer. Aber ich sehe auch, dass du dir Haare und Bart hast schneiden lassen. Du siehst so viel besser aus.“


    „Und du siehst heute mal aus wie Eugenia Weatherlys Tochter und nicht wie eine Waschfrau.“


    Ihr Gesicht rötete sich vor Verlegenheit. „Das war nicht nett.“


    „Es sollte auch nicht nett sein.“


    „Warum? Wieso beleidigst du mich so gerne und verletzt meine Gefühle? Fühlst du dich besser, wenn du so mit mir redest? Mehr wie ein Mann?“


    „Halt den Mund, Josephine. Halt einfach den Mund.“


    „Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Dazu hast du kein Recht.“ Sie zitterte von Kopf bis Fuß, weil sie so mit ihm sprach, aber es war auch ein gutes Gefühl, ehrlich ihre Meinung zu sagen. Hatte Dr. Hunter sie nicht ermutigt, mit Harrison zu streiten? Und wenn ihre Freundschaft mit Alexander sie etwas gelehrt hatte, dann das, Fragen zu stellen, zu sagen, was sie dachte, und ihre eigenen Ansichten zu vertreten.


    Alexander. Nächsten Dienstag würde sie ihn wiedersehen. Bis dahin schien es ihr noch eine halbe Ewigkeit zu sein. „Glaubst du an Gott, Harrison?“, fragte sie spontan. „Und daran, dass er Gebete erhört?“


    „Was?“


    Sie stieß sich von der Balustrade ab und trat einen Schritt auf ihn zu. „Ich habe dich gefragt, ob du nach allem, was passiert ist, immer noch an Gott glaubst.“


    „Natürlich tue ich das. Ich bin doch kein Heide.“


    „Glaubst du, dass er Gebete erhört?“


    „Warum willst du das wissen?“


    Josephine beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. „Weil ich nicht mehr glaube, dass er es tut, und ich habe mich gefragt, ob wir vielleicht etwas gemeinsam haben. Wir sind weiß Gott bei nichts anderem einer Meinung.“


    Harrison lachte laut auf. Er lachte doch tatsächlich! In all den Wochen, die sie in seinem Haus gelebt hatte, in all den Stunden, die sie mit ihm verbracht hatte, hatte Jo ihn nicht ein einziges Mal lachen gehört. Sie rechnete damit, dass seine Mutter auf die Veranda gerannt kommen würde, um zu sehen, woher das ungewohnte Geräusch kam oder wer der fröhliche Besucher war. Es konnte schließlich kaum Harrison sein, der da lachte. Doch er war es.


    „Du bist wirklich einmalig!“, sagte er kopfschüttelnd.


    „Beantwortest du nun meine Frage?“


    „Klar. Ich werde sie beantworten. Leider glaube ich immer noch an Gott. Ich glaube, dass er den Yankees erlaubt hat, mein Bein in die Luft zu jagen, und zwar als Strafe für meine Sünden. Er hat mich in einen zerquetschten, grotesken Krüppel verwandelt, um mich zu quälen und zu bestrafen.“


    Sie konnte nicht antworten. Alexander sagte, Leid sei keine Strafe Gottes. War das nicht die Lektion aus dem Buch Hiob?


    „Ich habe versucht, Schluss zu machen und die Abkürzung zur Hölle zu nehmen“, fuhr Harrison fort, „aber Gott hat dich und diesen dummen Yankee geschickt, um mich daran zu hindern. Ihr beide seid ein schönes Paar Höllenboten, nur zu dem Zweck gesandt, um mich noch ein bisschen länger hier auf der Erde zu quälen und zu bestrafen. Ich nehme an, der Preis für meine Sünden ist noch nicht ganz bezahlt.“


    Josephine hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.


    „Habe ich dich schockiert? Willst du mich nicht fragen, was meine unverzeihlichen Sünden sind?“


    „Das geht mich nichts an.“


    „Ah! Aber für den Rest meines elenden Lebens fühlst du dich zuständig! Warum denn, du kleine Heuchlerin?“


    „Ich bin keine Heuchlerin. Ein Heuchler ist jemand, der behauptet, Glauben zu haben, aber ein ganz anderes Leben führt. Du hast mir nicht zugehört, Harrison. Ich sagte, ich glaube nicht mehr an die Art Gott, von der sie uns in der Kirche erzählt haben, der immer da ist, um unsere Gebete zu hören und –“ Sie verstummte. Wenn das, was Alexander sagte, stimmte, wenn Gott bessere Gründe hatte, ihre Gebete nicht zu erhören, wenn er gewollt hätte, dass die Sklaven befreit wurden, dass sie befreit wurde, konnte sie dann anfangen, ihm wieder zu vertrauen?


    „Und was?“ Er wartete darauf, dass sie den Satz beendete.


    „Egal. Ich werde dir jetzt deinen Wunsch erfüllen. Ich werde hineingehen und dich in Ruhe lassen.“ Und das tat sie.


    Aber Harrisons Worte verfolgten sie. Hatte Gott ihn wirklich zu einem Krüppel gemacht, um ihn zu bestrafen?


    Als Josephine am folgenden Dienstag Alexander unter dem Baumhaus traf, fragte sie ihn sofort danach. „Sie haben gesagt, das Buch Hiob beweise, dass Leid keine Strafe ist. Aber bedeutet das, dass Gott Menschen nie für ihre Sünden bestraft?“


    „Nein, das Buch Hiob zeigt, dass selbst gute Menschen manchmal leiden, und zwar aus Gründen, die nur Gott sieht … Sollen wir uns setzen, Josephine? Heute müssen wir nicht stehen bleiben. Es regnet nicht.“


    Bei dem Gedanken, neben ihm zu sitzen, schlug ihr Herz schneller. „Nein, danke. Mein Rock würde ganz schmutzig werden.“


    „Nächstes Mal bringe ich eine Decke oder etwas anderes mit, worauf wir sitzen können. Ich hätte daran denken sollen, tut mir leid.“ Sein Lächeln war entwaffnend. Es schien aus einer Quelle in seinem tiefsten Innern zu kommen und war so ganz anders als ein Lächeln, das nur gesellschaftlichen Gepflogenheiten folgte. Sie blieben unter dem Baumhaus stehen, so dicht beieinander wie letztes Mal, obwohl es diesmal nicht regnete.


    „Bitte fahren Sie fort“, sagte Josephine. „Ich will die Sache mit Hiob und dem Leiden verstehen.“


    „Wenn wir glauben, dass Gott gut ist, dann können wir darauf vertrauen, dass es letzten Endes zu unserem Besten ist, wenn er Leid in unser Leben bringt oder unsere Gebete nicht erhört.“


    „Harrison glaubt, dass er sein Bein verloren hat, weil Gott ihn bestrafen wollte. Könnte das stimmen?“


    Alexander zog eine Schulter hoch, als wollte er sagen, dass es auf diese Frage keine einfache Antwort gab. „Manchmal ist unser Leid eine Folge unserer eigenen Entscheidungen, weil wir unseren eigenen Weg gegangen sind und uns gegen Gott zur Wehr gesetzt haben. Dass er sein Bein verloren hat, könnte die Folge dessen sein, dass Harrison beschlossen hat zu kämpfen, und nicht eine Strafe. Gott freut sich nicht an unserem Leid.“


    „Warum lässt er es dann zu?“


    „Manchmal ist es seine Art, uns zu ihm zurückzuholen. Gott hat den Krieg benutzt, um mich wieder näher zu sich zu ziehen. Auf dem Schlachtfeld beten die Menschen mehr als in der Kirche.“


    „Aber wenn das stimmt, dann müsste ich ja glauben, dass Daddys Tod gut war, genau wie das, was meine Familie und ich im Krieg erlitten haben, und die Tatsache, dass wir beinahe alles, was wir hatten, verloren haben.“


    „Sie werden nie mit Sicherheit wissen, wie Ihr Leben verlaufen wäre, wenn es den Krieg nicht gegeben hätte. Das Leid gehört zum Leben in einer zerbrochenen Welt dazu. Ihr Vater hätte anders sterben können. Ihre Familie hätte vielleicht ihren Wohlstand bei einem anderen Unglück verloren. Wir irren uns, wenn wir erwarten, dass unser Leben diesseits des Himmels vollkommen sein kann. Und es ist nicht richtig, wenn Eltern ihre Kinder zu sehr behüten und sie in dem Glauben lassen, das Wichtigste im Leben sei es, glücklich zu sein.“


    „Aber wenn wir nicht glücklich sein sollen, warum dann überhaupt leben? Warum dann nicht Schluss machen, so wie Harrison es versucht hat?“


    „Weil es einen großen Unterschied zwischen Glücklichsein und Freude gibt. Glück ist äußerlich und kann sich ändern, wenn die Umstände sich ändern. Wenn man zum Beispiel glaubt, dass Geld glücklich macht, und dann all sein Vermögen verliert, dann wird man sehr unglücklich sein. Aber die Freude ist tief in uns drin und hängt nicht von den Umständen ab. Auch arme Menschen können Freude empfinden. Haben Sie mir nicht erzählt, dass einfache Hausarbeiten wie das Unkrautjäten im Garten Sie zufrieden macht?“


    „Ja … und meine Mutter macht es wahnsinnig. Sie behauptet, die Arbeit würde meine Hände ruinieren, unter anderem.“


    Alexander nahm ihre Hand in die seine und betrachtete sie, bevor er ihr ins Gesicht sah. „Wenn wir uns von Gott entfernen, entfernen wir uns von der Möglichkeit, Freude zu erleben. Freude erwächst nicht aus bestimmten Umständen, sondern kommt von Gott.“


    Seine Berührung wärmte ihren ganzen Körper, genau wie der Blick, mit dem er sie ansah. Sie hatte das Gefühl, neben einem lodernden Feuer zu stehen. Ihr Herz fing an zu galoppieren und sie erinnerte sich plötzlich daran, wie ihre Brüder früher auf Daddys Pferden die Allee hinunter um die Wette geritten waren und die Hufe immer schneller gehämmert hatten. So fühlte sich ihr Herz in diesem Moment an. Sie wollte, dass Alexander ihre Hand weiter festhielt, und deshalb zog sie sie fort. Sie zwang sich, den Blick von seinen durchdringenden Augen abzuwenden und stattdessen zum Haus hinüberzusehen.


    Und da stand Mary, nur einen Steinwurf entfernt. Sie beobachtete sie.


    Wie lange stand sie schon dort? Josephine drehte Alexander den Rücken zu und eilte auf ihre Schwester zu. „Mary! Was machst du hier?“


    „Ich habe gesehen, dass du aufgestanden bist und dich angezogen hast. Und neulich habe ich auch mitbekommen, wie du aufgestanden bist. Ich habe mich gefragt, wohin du wohl gehst, also habe ich mich auch angezogen und bin dir gefolgt.“


    „Ich brauchte frische Luft und –“


    „Du bist hergekommen, um dich mit dem Yankee zu treffen. Ich habe euch zusammen gesehen.“ Jo drehte sich um, aber Alexander und sein Pferd waren verschwunden. Sie hakte sich bei Mary unter und ging auf das Haus zu.


    „Du hast mir nachspioniert?“


    „Hast du mich deshalb gefragt, ob ich jemanden heiraten würde, der nicht geeignet ist? Und von der Heirat aus Liebe gesprochen? Bist du etwa in ihn verliebt?“ Sie sprach das Wort so verächtlich aus, als wäre Alexander nichts oder sogar weniger als nichts.


    „Nein, ich bin nicht verliebt, sei nicht albern! Wir haben uns nur unterhalten.“


    „Er hat deine Hand gehalten, Jo.“


    „Er hat –“


    „Ich habe euch gesehen!“


    „Hör zu. Er erklärt mir Dinge über den Krieg, die ich nicht verstehe und –“


    „Was weiß ein Yankee denn schon über unsere Seite des Krieges?“


    Jo wusste nicht, wo sie anfangen sollte, ihre merkwürdige Freundschaft zu erklären, und sie konnte ihrer Schwester auch nicht erzählen, dass sie ihren Glauben verloren hatte und nicht mehr beten konnte. Mary würde das niemals verstehen. „Wirst du Mutter erzählen, dass du uns gesehen hast?“


    „Das kommt darauf an. Wirst du dich weiter hinausschleichen und dich mit ihm treffen?“ Als Josephine zögerte, sagte Mary: „Das darfst du nicht, Jo! Es gehört sich nicht! Die Leute werden denken … ich meine, er ist der Feind und ich habe gesehen, wie er deine Hand gehalten hat. Ich habe gesehen, wie er dich angeschaut hat.“


    „Hör auf. Er ist nicht unser Feind. Und ich schwöre, wir haben nur geredet. Es ist nicht so, wie du denkst.“ Aber Mary hatte recht. Der Blick, mit dem Alexander sie angesehen hatte, ließ ihr Herz jetzt noch rasen wie ein Vollblut auf der Rennbahn. Sie holte tief Luft und atmete geräuschvoll aus. „Bitte erzähl es Mutter nicht. Ich habe dir ein neues Kleid genäht, ich habe dir neue Schuhe gebracht – daher kommen sie übrigens. Von Mr Chandlers Kirche im Norden.“


    „Du magst ihn, oder? Und sag nicht, dass das nicht stimmt, denn ich sehe es an deinem Gesicht.“


    „Mary –“


    „Was werden unsere Nachbarn sagen, wenn sie davon erfahren? Mutter veranstaltet einen Tanzabend, damit wir Ehemänner finden – anständige, ehrenwerte Ehemänner – und du darfst mir das nicht kaputt machen. Das kannst du nicht tun! Vielleicht willst du nicht glücklich sein, aber ich schon.“


    Als sie bei den Ställen angekommen waren, blieb Jo stehen, weil sie Angst hatte, ihre Mutter könnte sie streiten hören, wenn sie sich dem Haus weiter näherten. Sie erinnerte sich an Alexanders Worte über das Glücklichsein und die Freude und fragte sich, ob sie Mary den Unterschied würde erklären können.


    „Glück ist das, was wir vor dem Krieg hatten, als Daddy noch am Leben war. Es war von unserem Wohlstand abhängig und davon, dass wir Dienstboten hatten und ein schönes Haus. Aber nichts davon war von Dauer. Als unsere Umstände sich änderten, waren wir mit einem Mal nicht mehr glücklich. Aber wir können Freude empfinden, jetzt und in Zukunft, auch wenn wir kein schönes Zuhause mehr haben oder Dutzende Dienstboten oder reiche Ehemänner.“


    „Du redest Unsinn.“ Mary sah ihrer Mutter unglaublich ähnlich, wenn sie so dastand, die Hände in die Hüften gestemmt und das Kinn vorgereckt.


    „Hast du jemals Lizzie und Otis und ihre Kinder beobachtet? Sie haben nichts – kein Haus, kein Geld, sie tragen Lumpen und gehen barfuß –, aber sie haben Liebe und Freude.“


    „Und du glaubst, das kannst du mit deinem Yankee auch haben?“


    „Nein, Mary. Nein. Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann, das ist alles. Ich kann es nicht ertragen, den ganzen Tag im Haus gefangen zu sein und nichts zu tun. Ich langweile mich. Deshalb habe ich angefangen, dein Kleid zu nähen und die Terrasse sauber zu machen. Mr Chandler ist jemand Neues, mit dem ich mich unterhalten kann, das ist alles. Aber bitte erzähl es Mutter nicht. Sie würde es nie verstehen. Sie würde mich einsperren.“


    „Wenn du mir versprichst, ihn nicht wiederzusehen, dann verspreche ich, nichts zu verraten.“


    „Gut. Aber ich muss ihn noch einmal sehen, um zu erklären, warum –“


    „Nein! Geh einfach nicht mehr zum Baumhaus. Er wird schon dahinterkommen, warum.“


    „Aber dann denkt er –“


    „Was? Was soll er denken?“ Wieder stemmte Mary die Hände in die Hüften.


    Josephine wollte gerade antworten, dass Alexander dann denken würde, sie mache sich nichts aus ihm, aber das traute sie sich nicht laut zu sagen. Denn sie machte sich etwas aus ihm. Entgegen aller Logik, aller Vernunft, allen Anstands mochte sie ihn. Vielleicht zu sehr.


    Sie nahm Marys Hände in die ihren und blickte ihr in die Augen. Und so sehr es Josephine auch widerstrebte, diese Worte auszusprechen, sagte sie: „Ich verspreche es. Ich verspreche, dass ich Alexander Chandler nicht wiedersehen werde.“
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    „Ich möchte, dass dieser Raum gründlich geputzt wird“, sagte Eugenia, als sie ihr Gästezimmer begutachtete. „Das bedeutet, die Bettwäsche muss gewechselt, der Boden gekehrt und die Möbel müssen abgestaubt werden. Diese Gardinen müssen abgenommen, gewaschen, gestärkt und gebügelt werden. Lass die Fenster eine Weile offen stehen, während du arbeitest, damit das Zimmer richtig gelüftet wird.“


    „Ja, Ma’am.“ Roselle hatte die richtige Antwort gegeben, aber Eugenia ertappte sie dabei, wie sie aus dem Fenster sah und nicht auf die Arbeit, die zu tun war. Die beiden kleinen schwarzen Mädchen, die Roselle helfen sollten, zeigten Eugenia gegenüber den angemessenen Respekt, aber sie waren noch viel zu klein, um richtige Dienstmädchen zu sein.


    „Hör mir zu, Roselle. Ich will, dass alles richtig gemacht wird. In zwei Wochen bekommen wir Besuch aus Richmond.“


    „Ja, Ma’am.“


    Josephine, die Eugenia ebenfalls durchs Haus gefolgt war, trat näher und flüsterte: „Du kannst ihnen keine Befehle erteilen, Mutter. Sie sind keine –“


    „Ich weiß, ich weiß. Um Himmels willen, Josephine, hör auf, mich damit zu plagen.“


    „Dienstboten sollten für ihre Arbeit bezahlt werden, und –“


    „Ich versorge sie doch mit Kost und Logis, oder etwa nicht? Das Mindeste, was sie tun können, ist mir hin und wieder bei ein paar einfachen Hausarbeiten zu helfen.“


    „Aber als sie mir mit der Terrasse geholfen haben –“


    „Ich hätte dir nie erlauben sollen, diese Kinder für ihre Arbeit zu entlohnen. Jetzt erwarten sie es immer.“


    Josephine seufzte. „Lass mich ihnen wenigstens dabei helfen, die Gardinen abzunehmen. Ich bin größer als alle anderen.“


    Eugenia willigte ein, aber nur, weil ihnen die Zeit davonlief und vor dem Tanzabend noch eine Menge zu tun war. Zum Glück hatte sie jetzt Clara als zweite Hausdienerin, sodass Josephine sich nicht verpflichtet fühlte, Lizzie bei allem zu helfen. Clara hatte sich als viel bessere Köchin erwiesen, als Lizzie es war, sie war sogar beinahe so gut wie Dolly. Ihr Speiseplan war natürlich noch immer sehr beschränkt, aber in einigen Wochen würden sie frisches Gemüse aus dem Küchengarten haben. Roselle und diese beiden neuen Mädchen waren noch jung, aber das bedeutete, dass Eugenia sie selbst würde anleiten können, so wie es richtig war – wenn sie nicht zu dumm dafür waren.


    „Kann ich euch unter Josephines Aufsicht allein lassen?“, fragte sie. „Kann ich mich darauf verlassen, dass die Arbeit ordentlich getan wird?“


    „Ja, Ma’am“, wiederholte Roselle.


    „Versprich mir, dass du nichts von dieser Arbeit selbst machst, Josephine.“


    „Ich nehme nur die Vorhänge ab.“ Sie hatte schon einen Stuhl unter eines der Fenster geschoben und ließ die Gardinenstange herab. Während Jo auf Zehenspitzen stand, bemerkte Eugenia, dass ihre Zehen nicht mehr durch die Schuhspitzen lugten. Sie trat näher, um genauer hinzusehen.


    „Josephine? Woher hast du diese Schuhe?“ Jo drehte sich so schnell um, immer noch die sperrige Gardinenstange in der Hand, dass sie beinahe von dem Stuhl gefallen wäre. Eugenia streckte die Hand aus, um sie zu stützen.


    „Meine Schuhe? … Äh … Jemand hat bemerkt, dass ich neue brauchte und –“


    „Hat dieser Jemand auch einen Namen?“


    „Die Person möchte ungenannt bleiben. Alle wissen, was du von Almosen hältst.“


    „Aber du hast sie trotzdem angenommen?“


    Josephine holte tief Luft und atmete dann langsam aus. „Ja, das habe ich. Und du kannst genauso gut wissen, dass ich auch für Mary ein Paar Schuhe angenommen habe. Wir brauchen sie, Mutter. Und irgendwann, wenn wir alles wiederhaben, wovon du ja überzeugt bist, werden wir in der Lage sein, die gute Tat zu erwidern und jemand anderem einen wohltätigen Dienst zu erweisen.“


    Eugenia konnte nichts gegen die Logik ihrer Tochter einwenden und sie konnte auch nicht den Schmerz erklären, den sie empfand, weil sie die Bedürfnisse ihrer Kinder nicht selbst stillen konnte. „Ich bin unten, falls du nähere Anweisungen brauchst“, sagte sie. „Priscilla hat versprochen, zwei ihrer Mädchen herzuschicken, damit sie mir helfen, den Salon herzurichten, und sie müssten jeden Augenblick hier sein.“


    Eugenia blickte auf ihre wiederhergerichtete Terrasse hinaus, als Priscillas Dienstmädchen eintrafen. Sie sah noch besser aus, als Eugenia zu hoffen gewagt hatte, nachdem das Unkraut entfernt und die Balustrade frisch gestrichen worden war. Natürlich wusste sie, was Josephine heimlich getan hatte, dass sie versuchte, diesen Kindern das Lesen beizubringen. Aber wenigstens war die Arbeit getan und die Terrasse sah wunderbar aus. Wenn Josephine jetzt nur noch bei dem Tanzabend einen netten jungen Mann kennenlernte. Bestimmt würde einer von ihnen sie attraktiv finden, jemand, der den Namen seiner Familie mit dem der Weatherlys verbinden wollte.


    Sie gab Priscillas Dienstmädchen den Auftrag, die Möbel im Salon umzustellen und die Stühle und Tische an die Wand zu schieben, um eine Tanzfläche zu schaffen. Anschließend sollten sie den riesigen Raum kehren und wischen. Sie waren gerade fertig, als Lizzie mit einer staubigen Flasche Holunderwein in jeder Hand ins Zimmer kam. „Gucken Sie mal, was ich gefunden habe, Miz Eugenia.“


    „Wo in aller Welt hast du denn die her?“


    „Ich habe sie im Kartoffelkeller gefunden, Ma’am. Wir hatten sie vor den Yankees versteckt, nachdem Sie weg waren, und sie ganz vergessen, bis ich heute die letzten Kartoffeln aus der Schütte geholt habe. Unten gibt es noch ein paar von den Flaschen.“


    „Das ist ja wunderbar! Also sorge dafür, dass alle Weingläser für unsere Gäste abgewaschen werden.“


    „Ja, Ma’am.“


    Die nächsten beiden Wochen vergingen wie im Flug. Auf White Oak herrschte ein geschäftiges Treiben, wie es die Plantage zuletzt vor dem Krieg erlebt hatte. Eugenia konnte an dem Abend vor ihrem Fest kaum einschlafen, und als die ersten Gäste eintrafen, war sie so aufgeregt wie ein Schulmädchen. Ihre Schwester Olivia war an diesem Nachmittag mit ihrer Familie aus Richmond gekommen und würde die Nacht im Gästezimmer verbringen.


    „Du bist sehr mutig, dein Haus so für Gäste zu öffnen“, sagte Olivia, als am Abend die ersten Kutschen vorfuhren. Sie standen gemeinsam in ihren abgetragenen Kleidern im Foyer und trugen den wenigen Schmuck, den sie nicht hatten verkaufen müssen. „Um ehrlich zu sein, können Charles und ich es uns immer noch nicht leisten, ein solches Fest zu veranstalten. An den meisten Abenden müssen wir schlafen gehen, wenn es dunkel wird, um Lampenöl zu sparen.“


    „Ich habe im Almanach nachgesehen und an einem Abend eingeladen, an dem Vollmond ist. Zum Glück hat das Wetter mitgespielt und es ist nicht bewölkt. Petroleum und Kerzen sind hier auch Mangelware, aber ich habe alle gebeten, eine Kerze mitzubringen, wenn sie können.“


    „Alles sieht wundervoll aus.“


    „Danke. Ich hatte Angst, die … Schäbigkeit des Ganzen würde peinlich werden, vor allem verglichen mit den üppigen Bällen, die Philip und ich früher veranstaltet haben.“


    „Überhaupt nicht. Ich glaube, alle werden dich bewundern, weil du so mutig warst, den ersten Schritt zu tun.“


    Diese Bewunderung erwies sich als ausreichender Lohn für Eugenia. Es fühlte sich an wie früher, als sie die Gäste an der Tür begrüßte und sie in ihr Haus bat. Einige ihrer Freundinnen hatten Tränen in den Augen, als sie Eugenia sagten, wie sehr sie diese Ablenkung brauchten. Ihre Dankbarkeit munterte Eugenia auf und die Freude in den Mienen ihrer Nachbarn entschädigte für die ganze Arbeit und Vorbereitung. Eugenia hatte gehofft, dies würde ein winziger Schritt dahin sein, ihr altes Leben wiederherzustellen, aber wie sich herausstellte, war es ein riesiger Schritt.


    Kurz darauf erschienen die freiwilligen Musiker und fingen an zu spielen. Mary und Josephine wechselten sich am Klavier ab. Die Gäste wirbelten über die Tanzfläche, die Frauen in ihren besten Kleidern, viele der Männer in konföderierter Uniform. Lachen und Musik erfüllten den Raum.


    Während der nächsten Stunden machte Eugenia die Runde, wie es sich für eine gute Gastgeberin gehörte, sprach mit den Gästen und kümmerte sich um ihre Bedürfnisse. Alle überschütteten Eugenia mit Komplimenten. Sie sah Daniel Walzer tanzen und ausnahmsweise lächelte er. Eine bewundernde Gruppe junger Männer, darunter auch Joseph Gray, scharte sich um Mary und ihre Cousinen. Mary sah in dem Kleid, das Josephine für sie umgearbeitet hatte, wunderschön aus. Aber Eugenia konnte nach wie vor nicht verstehen, warum Josephine nicht auch ein Kleid für sich selbst geändert hatte. Als sie ihre Tochter danach gefragt hatte, hatte Jo nur mit den Schultern gezuckt und sich etwas anderem zugewandt.


    Jetzt versuchte Josephine noch nicht einmal, einen geeigneten jungen Mann kennenzulernen. Es sah sogar so aus, als habe sie vor, den ganzen Abend Klavier zu spielen. Eugenia wartete, bis das Lied zu Ende war, dann ging sie zum Klavier und nahm Josephines Arm. „Komm, Liebes. Jemand anders kann eine Zeit lang übernehmen. Du musst dich unter unsere Gäste mischen.“ Sie sah den jungen Henry Schreiber an der offenen Terrassentür mit Daniel reden und zog Josephine zu den beiden hinüber.


    „Amüsieren die Herren sich?“


    „Ja, Mrs Weatherly, sogar sehr“, sagte Henry. „Vielen Dank, dass Sie mich eingeladen haben.“ Eugenia blieb gerade lange genug bei den jungen Leuten stehen, um Josephine in ein Gespräch zu verwickeln. Als Henry Josephine zum Tanz aufforderte, ging sie unauffällig weiter. Im gleichen Moment sah sie Priscilla Blake hereinkommen und eilte zu ihr hinüber, um sie zu begrüßen.


    „Wo ist Harrison? Ist er nicht mitgekommen?“


    „Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht kommen würde.“


    „Es tut mir leid, das zu hören. Aber ich bin froh, dass du gekommen bist, meine Liebe. Alle haben nach dir gefragt.“


    „Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe. Ich habe versucht, Harrison zu überreden, aber –“


    „Das macht doch nichts. Auf der Anrichte steht Holunderwein. Dolly, unsere ehemalige Köchin, hat ihn gemacht. Komm, ich hole dir ein Glas.“


    Am Tisch mit den Getränken begegneten sie Leona Gray und bald darauf war Priscilla in eine Unterhaltung mit ihr vertieft. Eugenia ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, um zu sehen, wer sonst noch Aufmerksamkeit benötigte, und um sich zu vergewissern, dass ihre Gäste sich mischten. Olivia und ihr Mann tanzten miteinander und Eugenia verspürte einen Stachel des Neids, als sie die beiden sah – und dann einen Anflug von Zorn auf Philip, weil er für den Krieg gewesen war, weil er gestorben war und sie allein gelassen hatte. Er war ein so kraftvoller, dynamischer Mann gewesen, immer stark und beherrscht, und hatte jeden Raum, den er betrat, sofort mit seiner Präsenz erfüllt. Den Schmerz des Verlusts spürte sie jetzt so heftig, als wäre ihr ein Arm oder Bein abgetrennt oder das Herz aus dem Leib gerissen worden. Während sie sich bemühte, die plötzlich aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, spürte sie eine Berührung an ihrer Schulter.


    „Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Eugenia?“ Sie drehte sich um und sah zu ihrem Erstaunen David Hunter. Er hatte sich endlich die Haare schneiden lassen und sah in seiner konföderierten Uniform schlank und attraktiv aus. Einen Augenblick lang vergaß sie ihre Manieren und starrte ihn nur an. Er lächelte schüchtern. „Bitte sagen Sie nicht Nein, Eugenia. Ich habe den ganzen Abend gebraucht, um meinen Mut zusammenzunehmen und Sie zu fragen.“


    „Natürlich tanze ich mit Ihnen. Ich habe nur … Sie haben mich überrascht, das ist alles. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind, tut mir leid.“


    „Ihre Tochter Mary hat mir die Tür aufgemacht. Sollen wir?“ Sie begab sich in seine Arme und er führte sie in einem anmutigen Walzer über die Tanzfläche. Eugenia hatte die Gesellschaft von Männern schon immer geliebt. Sie liebte ihre Stärke und Männlichkeit und die Art, wie sie ihre eigene Weiblichkeit ergänzten. Als sie in Marys Alter gewesen war, hatte sie das Flirten und die Macht, die sie durch ihre Schönheit über Männer hatte, sehr genossen. Wie sehr beneidete sie ihre Tochter, die gerade erst begann, diese Macht zu entdecken.


    David erwies sich als hervorragender Tänzer, anmutig und elegant. „Wo haben Sie so wundervoll Walzer tanzen gelernt?“, fragte sie, als sie durch den Raum schwebten.


    „Meine Mutter hat es mir beigebracht. Sie sagte, es sei etwas, das jeder Gentleman können müsse.“ Eugenia fragte sich, woher die Frau eines gewöhnlichen Arztes Walzer tanzen konnte, aber sie fragte nicht nach. „Falls Sie sich darüber wundern, dass meine Mutter Walzer tanzen konnte“, sagte David lächelnd, „sie wurde in ein sehr privilegiertes Leben hineingeboren, so wie sie. Sie hat unter ihrem Stand geheiratet, weil sie sich in meinen Vater verliebt hatte, der Arzt war wie ich auch und der sie behandelt hatte, als sie an Scharlach erkrankt war.“


    „Wirklich? Wie interessant.“


    „Es war eine sehr romantische Geschichte, heißt es. Meine Mutter war eine Blandford aus Fairfax County.“


    „Ich kenne den Namen – eine sehr feine Familie.“ Kein Wunder, dass David immer so gute Manieren an den Tag legte, wenn seine Mutter eine Blandford gewesen war.


    „Sie haben einen wunderbaren Abend für ihr Fest ausgewählt, Eugenia, mit Mondlicht und Sternenhimmel. Ihr Haus sieht herrlich aus.“


    „Ich wünschte, Sie hätten die Bälle sehen könnten, die wir früher hier veranstaltet haben. Im Vergleich dazu ist dieses Ereignis nur ein schwacher Abglanz.“


    „Macht es Sie traurig, diesen Abend mit der Vergangenheit zu vergleichen?“


    „Es spielt keine Rolle. Wir erlauben uns, wieder glücklich zu sein, den Krieg hinter uns zu lassen. Heute ist ein besserer Tag als gestern und darauf kommt es an. Wir gönnen uns eine Nacht mit Tanz und alten Freunden und machen uns keine Sorgen um das Morgen.“


    Was sie am meisten vermisste, wurde Eugenia bewusst, war die Sorglosigkeit, das zuversichtliche Wissen, dass Philip alles unter Kontrolle hatte und für sie sorgen würde. Seit seinem Tod war sie gezwungen, die Plantage selbst zu führen, mit den ehemaligen Sklaven Vereinbarungen zu treffen, dafür zu sorgen, dass die Baumwolle gepflanzt wurde und das Gemüse im Garten wuchs. Daniel hatte sich als große Enttäuschung erwiesen. Sie wusste nicht, was er jeden Tag mit seiner Zeit anfing, aber White Oak führte er nicht. Sie sah sich nach ihm um, während sie und David auf der Tanzfläche waren, aber sie sah ihn nicht.


    „Wir sind ein bisschen wie einer meiner Patienten“, sagte David, „dessen Fieber und Schmerzen einen Tag oder eine Nacht lang nachlassen, sodass er endlich wieder ruhig schlafen kann. Vielleicht kehrt das Fieber morgen zurück, vielleicht geht es ihm schlechter und er stirbt. Aber heute kann er das Leben feiern – und so machen wir das auch.“


    „Sie haben recht. Alle diese guten Familien haben in den vergangenen Jahren gelitten und viele leiden noch immer. Aber wir kommen als Gemeinschaft zusammen und genießen heute Abend unser Zusammensein.“


    „Sie haben sie als ‚gute Familien‘ bezeichnet, Eugenia. Stecken Sie auch nach dem Krieg noch die Menschen in Kategorien, wie Sie es gelernt haben – reich und arm, gesellschaftlich akzeptabel oder nicht, schwarz und weiß?“


    „Ich stecke sie nicht in Kategorien. Das tut das Leben.“


    „Aber in Gottes Augen sind alle Menschen gleich, meinen Sie nicht? Oder glauben Sie, dass es im Himmel getrennte Abteilungen geben wird wie die, die wir hier auf der Erde geschaffen haben?“


    „Was für eine merkwürdige Frage! Ich nehme an, ich habe nie darüber nachgedacht, wie es im Himmel sein wird.“


    „Nein, weil wir gelernt haben, dass es eine Südstaatenaristokratie gibt und gewöhnliche Leute. Dass die Schwarzen kaum mehr sind als Tiere mit Seelen. Aber ich frage mich, ob Sie das immer noch glauben.“


    „Ich bin mir nicht sicher, was ich glaube. Warum fragen Sie mich diese Dinge?“


    „Weil es an der Zeit ist, dass wir hier im Süden über diese Dinge nachdenken. Das alte aristokratische System ist zerstört worden und jetzt haben wir die Chance, es wieder zu errichten. Werden wir es genauso machen, wie es war? Oder werden wir als Christen anfangen, die Menschen so zu sehen, wie Gott sie sieht?“


    „Versuchen Sie, mich zu schockieren, David? Mich wütend zu machen?“


    „Ich versuche, Sie zu ändern. Ich gebe zu, aus ganz selbstsüchtigen Gründen. Vielleicht sollte ich es nicht heute Abend tun.“


    Eugenia hegte schon lange den Verdacht, dass David Hunter etwas für sie empfand. Falls dies sein schwerfälliger Versuch sein sollte, he-rauszufinden, ob er eine Chance hatte, ihr den Hof zu machen, würde sie so tun, als hätte sie die Andeutung nicht verstanden. „Ich weiß viel über Veränderungen“, sagte sie. „Ich habe bereits mehr davon erlebt, als mir zusteht. Aber ich glaube immer noch, dass einige Dinge sich nicht ändern sollten. Manche Traditionen müssen um unserer Kinder willen bestehen bleiben.“


    „Ich glaube, Sie werden feststellen, dass unsere Kinder andere Werte haben werden als wir. Sie werden erkennen, dass die Sklaverei falsch war und enden musste. Sie werden die Sinnlosigkeit von Krieg erkennen. Sie werden lernen, ohne Wohlstand und Privilegien zu leben. Und ich hoffe, unsere Söhne und Töchter werden auch lernen, ineinander andere Qualitäten zu sehen als nur das Geld und die gesellschaftliche Stellung.“


    Sofort dachte sie an Josephine und die merkwürdigen Angewohnheiten und Meinungen, die sie entwickelt hatte. Diese Unterhaltung war Eugenia ausgesprochen unangenehm und sie wand sich in Davids Armen, während sie sich wünschte, der Walzer wäre zu Ende.


    „Ihre Töchter zum Beispiel“, fuhr David fort. „Gesetzt den Fall, eine von ihnen würde beschließen, aus Liebe zu heiraten, so wie meine Mutter es getan hat?“


    Das wäre der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde, dachte Eugenia. Sie würde das niemals zulassen. „Ich hatte bei Philip das Glück, sowohl Liebe als auch Ansehen zu finden“, erwiderte sie. „Ich bete, dass meine Töchter das auch erleben dürfen. Frauen, die außerhalb ihres Standes heiraten, stellen fest, dass es zu Kummer und Enttäuschung führt.“


    „Meine Mutter war sehr glücklich.“


    „Ich bezweifle das. Nachdem die Liebe verblasst, was bleibt dann noch? Es muss Zeiten gegeben haben, in denen Ihre Mutter ihr Leben im Wohlstand vermisst hat – ich gestehe, dass ich dieses Leben vermisse. Es gibt Tage, an denen ich mich danach sehne, alles wieder so zu haben, wie es war. Aber ich habe die Veränderungen, mit denen ich gezwungenermaßen leben muss, nicht gewählt. Ihre Mutter hat es getan.“


    Eugenia merkte, dass ihre Worte schärfer geklungen hatten als beabsichtigt, als David sagte: „Es war nicht meine Absicht, Sie gegen mich aufzubringen. Es tut mir leid. Danke für den Tanz, Eugenia.“


    „Es war mir ein Vergnügen.“


    Er verneigte sich höflich und schlenderte durch die geöffnete Tür auf die Terrasse hinaus.


    Eugenia beschäftigte sich wieder mit ihren Gästen und damit, dafür zu sorgen, dass Lizzie und Clara die Weingläser spülten und die Anrichte in Ordnung hielten. Einige andere Herren baten Eugenia um einen Tanz, darunter auch Daniel und ihr Schwager Charles. Sie sah, dass Mary mit Joseph Gray Walzer tanzte. Einige Paare genossen den warmen Abend draußen auf der vom Mond beschienenen Terrasse, aber als sie selbst hinausging, um sich einen Augenblick abzukühlen, stellte sie mit Entsetzen fest, dass Daniel mit dem kleinen Dienstmädchen Roselle sprach. Und die beiden lachten sogar. Eugenia ging zu ihm und hakte sich bei ihm unter.


    „Daniel, erinnere dich bitte an unsere Gäste. Ich sehe mehrere junge Damen, die noch nicht zum Tanz aufgefordert wurden.“ Sie warf Roselle einen strengen Blick zu und führte Daniel dann wieder ins Haus. Sie würde das Mädchen später tadeln.


    Im Laufe des Abends wurde Eugenia bewusst, dass sie David Hunter aus den Augen verloren hatte. Ihre Unterhaltung hatte einen schalen Nachgeschmack in ihrem Mund hinterlassen und sie wollte sich vergewissern, dass sie ihn nicht gekränkt hatte. Sie drehte eine Runde durch den Raum, entdeckte ihn aber nirgends. „Hast du Dr. Hunter gesehen?“, fragte sie schließlich Josephine.


    „Er ist gegangen. Er sah, dass du beschäftigt warst, und bat mich, dir für die Einladung zu danken. Es tat ihm leid, aber er musste früh gehen.“


    „Oh, wie schade.“ Eugenia empfand eine tiefe Enttäuschung, die sie sich nicht erklären konnte. Sie hatte das Gefühl, sich eine Weile von dem fröhlichen Treiben zurückziehen zu müssen, und ging ins Foyer, weil sie hoffte, David dort noch anzutreffen. Vielleicht war sie noch nicht zu spät und könnte ihn überreden, doch zu bleiben, oder ihm wenigstens Gute Nacht sagen. Aber der Eingangsbereich war menschenleer. Wieder kämpfte sie gegen aufsteigende Tränen an und sie wusste nicht, warum. Eugenia blieb in der Tür zu Philips verdunkeltem Arbeitszimmer stehen und wünschte, sie könnte ihren Mann vor dem Fenster sitzen sehen und den Rauch seiner Zigarre, während er mit Dr. Hunter eine Partie Schach spielte. Aber Philip würde nie mehr zurückkommen, sagte sie sich zum hundertsten Mal. Eugenia trocknete ihre Tränen und setzte ein tapferes Lächeln auf, dann kehrte sie zu ihren Gästen in den Salon zurück.


    Als die letzte Kerze erloschen und der letzte Ton der Musik verklungen war, als der letzte Gast ihr gedankt und sich verabschiedet hatte, sank Eugenia in dem verlassenen Salon auf einen Stuhl, müde, aber glücklich. Der einzige Wermutstropfen war das Gespräch mit David über soziale Unterschiede gewesen. Hatte er mit ihr geflirtet? Hatte er sie nach ihrer Einstellung gefragt, weil er ihr den Hof machen wollte? Früher war Eugenia es gewohnt gewesen, dass die Männer sich für sie interessierten, aber wagte David tatsächlich zu hoffen, dass sie sich in ihn verlieben, ihn heiraten würde? Nein, er konnte unmöglich von ihr erwarten, dass sie unter ihrem Stand heiratete, auch nicht aus Liebe. Er hatte sie gefragt, ob sie es ihren Töchtern erlauben würde, und die Antwort war ein eindeutiges Nein.


    Vielleicht sollte sie aufhören, so viel Zeit mit ihm zu verbringen, auch als Patientin. Immerhin hatte sie seit Wochen keine Schmerzen mehr in der Brust gehabt. Eugenia musste zugeben, dass sie die Gesellschaft des Arztes und seine Bewunderung genoss. Aber vielleicht war es David gegenüber nicht fair, ihm Hoffnungen zu machen, dass aus ihrer Beziehung mehr werden könnte. Doch war sie tatsächlich bereit, den Rest ihres Lebens allein zu verbringen und nie wieder von einem Mann im Arm gehalten oder geliebt zu werden? Sie war erst fünfzig Jahre alt. Würde sie zu einem Ball gehen müssen, um die Arme eines Mannes um sich zu spüren? Sie wischte eine Träne von ihrer Wange. Sie arbeitete so fleißig daran, ihr altes Leben wiederzubekommen, aber am Ende würde sie allein sein, und diesen Gedanken konnte sie nicht ertragen.


    Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und war traurig, dass ihr lang ersehnter Tanzabend vorüber war. Alles war unordentlich, aber wenigstens hatte sie jetzt Dienstboten, die aufräumen konnten. Sie sollte schlafen gehen. Eugenia erhob sich von ihrem Stuhl und wollte gerade die Türen zur Terrasse schließen, als sie Olivia und ihren Mann sah, die im Mondschein standen, den Arm umeinander gelegt, und die letzten Tropfen Holunderwein tranken. Sie würden gemeinsam hinaufgehen und sich gegenseitig halten.


    Olivia drehte sich um und sah sie. „Wir haben gerade gesagt, wie froh wir sind, dass es dir so gut geht, Eugenia. Deine Baumwollfelder wachsen, du hast wieder Dienstboten … Aber ich wusste, dass du es schaffen würdest. Du warst schon immer stark.“


    „Danke. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit zu fragen, wie es euch in Richmond ergeht.“


    Charles seufzte. „Ich gestehe, dass es mir schwerfällt, in meinem Alter noch einmal ganz von vorn anzufangen. Die Yankees machen es uns so schwer wie möglich, uns wieder selbst zu regieren. Sie verlangen Treueschwüre und eine neue Verfassung für die Staatengemeinschaft und den ganzen anderen Unsinn. Sie scheinen entschlossen, uns unsere Niederlage unter die Nase zu reiben.“


    „Lass uns heute nicht darüber reden“, sagte Olivia. „Es war ein so wundervoller Abend, Eugenia. Danke, dass du uns und unseren Töchtern dieses Geschenk gemacht hast.“


    Eugenia stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf, erschöpft, aber zufrieden. Als sie am Zimmer der Mädchen vorbeikam, hörte sie Flüstern und Kichern und sie öffnete die Tür einen Spaltbreit, um einen Blick hineinzuwerfen. Die Mädchen hatten ihre Nachthemden an und unterhielten sich über die jungen Männer, mit denen sie getanzt hatten, und bürsteten einander die Haare. Selbst Josephine lachte. Als eines der Mädchen Marys Kleid bewunderte, das sie an die Tür des Kleiderschranks gehängt hatte, hielt Eugenia die Luft an und betete, Josephine möge ihren Cousinen nicht erzählen, dass sie es selbst genäht hatte. Es wäre zu demütigend. Aber Mary sah Eugenia in der Tür stehen und lief zu ihr, um sie zu umarmen.


    „Danke, Mutter! Tausend Dank für den schönen Abend.“


    „Gern geschehen, Liebes. Ich wünschte nur, alles hätte so festlich sein können wie früher. Gute Nacht, Mädchen.“


    Als Eugenia ihren Schmuck abnahm und ihr Kleid aufhängte, dachte sie wieder an David Hunter. Was hatte er ihr zu sagen versucht? Er hatte gesagt, dass er sie aus selbstsüchtigen Gründen ändern wollte, aber Eugenia wusste, wenn sie versuchen würde, sich noch mehr zu verbiegen, würde sie durchbrechen wie ein trockener Zweig. Sie genoss seine Bewunderung und war gerne mit ihm zusammen, aber sollte sie sich wirklich weiter mit ihm treffen? Sie betrachtete sich selbst im Spiegel, während sie die Haarnadeln aus ihrer Frisur zog, und der Gedanke, David Hunter nicht mehr zu sehen, trieb ihr die Tränen in die Augen.


    Ihr Bett fühlte sich kalt und leer an. Kalte Kissen, kalte Laken, selbst an einem warmen Juliabend. Eugenia war während ihres Festes so glücklich gewesen, aber jetzt fing sie an zu weinen.


    Warum hast du mir das angetan, Philip? Warum hast du uns in diesen schrecklichen Krieg hineingezogen?


    

  


  
    Kapitel 26


    


    Lizzie ging mit einem Tablett durch den verlassenen Salon und sammelte leere Gläser ein, um sie in die Küche hinauszubringen. Die Kerzen waren alle abgebrannt, aber es fiel noch genug Mondlicht durch die Terrassentür, dass sie sehen konnte, was sie tat. Nach all der schweren Arbeit bei der Vorbereitung der Veranstaltung war sie bis auf die Knochen erschöpft, aber sie musste ein wenig aufräumen, sonst würde Miz Eugenia sich am Morgen beschweren. Morgen war Sonntag, Lizzies einziger halber freier Tag. Sie und Otis hatten vor, in die Stadt zu gehen und an der ersten Gebetsversammlung beim Amt für Freigelassene teilzunehmen.


    Lizzies Tablett war voll und sie sah keine schmutzigen Gläser mehr. Sie wollte gerade gehen, als Roselle aus dem Esszimmer hereinkam. „Hast du den Tisch fürs Frühstück gedeckt?“, fragte Lizzie sie. „Und zusätzliche Teller für den Besuch bereitgestellt?“


    „Ja, Mama.“


    „Dann geh schlafen. Ich komme auch gleich.“


    Doch Roselle blieb in der Tür zum Garten stehen und lehnte sich an den Türrahmen. Sie hatte einen verträumten Ausdruck im Gesicht und schien nicht gehen zu wollen, so als könnte sie noch immer die Musik spielen hören. „War das nicht schön heute Abend?“, fragte sie. „Ich habe noch nie solche Musik gehört. Ich würde auch gerne so ein schönes Kleid tragen, wie Missy Jo es für Missy Mary genäht hat, und mit einem gut aussehenden Mann tanzen.“ Sie breitete die Arme aus und drehte vor der Terrassentür eine kleine Pirouette, als würde sie mit jemandem tanzen.


    Lizzie schüttelte den Kopf. „Das solltest du dir gar nicht erst vorstellen, Roselle. Und zu wünschen brauchst du es dir auch nicht. Schlag dir die Sache aus dem Kopf.“


    „Warum? Ich könnte irgendwann auch zu einem Tanz gehen. Die Leute sagen, ich sei hübsch, weißt du.“


    Lizzies Magen zog sich zusammen. „Wer? Wer hat das gesagt?“


    „Meine Freundinnen, Lula und Corabelle.“


    „Bilde dir ja nichts darauf ein. Nichts ist schlimmer als ein hübsches Mädchen, das so tut, als wäre es besser als alle anderen, nur weil der liebe Gott es hübsch gemacht hat.“


    Selbst im Dunkeln sah Lizzie Roselle erröten und ihr schüchternes Lächeln. „Und Massa Daniel hat mir auch gesagt, dass ich hübsch bin.“


    Lizzie spürte eine Eiseskälte in ihren Gliedern. „Wann hat er das gesagt?“


    „Heute Abend. Beim Tanz.“


    Lizzie hätte beinahe das Tablett mit den Gläsern fallen lassen. Oh Herr, bitte nicht … Sie musste sich setzen. Wankend ging sie zu dem nächsten Stuhl, aber Roselle schien nichts zu bemerken, während sie weiterplapperte.


    „Er hat gesagt, ich sei genauso hübsch wie die weißen Mädchen, und er wollte mit mir tanzen. Ich habe ihm gesagt, dass ich gar nicht tanzen kann, aber er sagte, das mache nichts, er könne es mir beibringen. Also ist er mit mir nach draußen auf die Terrasse gegangen, damit wir üben können.“


    Nein, Herr … nein …


    „Dann ist Miz Eugenia gekommen und hat ihn mitgenommen und alles ruiniert.“


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war Lizzie Miz Eugenia dankbar. Lizzie konnte kaum atmen und die Worte blieben ihr im Hals stecken. Es fühlte sich an, als säße jemand auf ihrer Brust und presste alle Luft aus ihr heraus.


    „Und erinnerst du dich an den Abend, an dem ich zu meinen Enten gegangen bin“, fuhr Roselle fort, „und vor der Küche Massa Daniel getroffen habe? Er hat mich nach meinem Namen gefragt und gesagt: ‚Du bist aber eine Hübsche.‘ Und heute wusste er meinen Namen noch, Mama. Er sagt, Roselle sei ein sehr hübscher Name für ein sehr hübsches Mädchen.“


    Lizzie stellte das Tablett so schwungvoll auf den Tisch neben sich, dass die Gläser klirrten, und sprang von ihrem Stuhl auf. Wut überkam sie. Zum zweiten Mal in ihrem Leben verstand sie, wie jemand zornig genug werden konnte, um einen anderen Menschen zu töten. Sie packte Roselle an den Schultern und fing an, sie zu schütteln, als könnte sie Vernunft in sie hineinschütteln. „Nein! Nein! Nein! Du musst ihm aus dem Weg gehen, hörst du? Halt dich von ihm fern!“


    „Mama … nicht!“ In Roselles Augen lagen Verwirrung und Angst.


    Lizzie hielt inne. Was war in sie gefahren, dass sie ihre Tochter so schüttelte? Gerade noch war Roselle so glücklich gewesen. Lizzie zog sie in ihre Arme und drückte sie fest an sich. „Es tut mir leid, Schätzchen. Es tut mir leid. Nicht weinen … Aber du musst einen Bogen um Massa Daniel machen. Geh nie wieder in seine Nähe.“


    Roselle wand sich aus Lizzies Umarmung und funkelte sie böse an. „Wir sind jetzt frei, oder etwa nicht? Wir sind keine Sklaven, die nicht mit ihrem Massa reden dürfen – und ich darf auch mit ihm tanzen, wenn er mich fragt.“


    „Hör mir zu! Du darfst nicht mit ihm tanzen. Du darfst nichts tun, außer ihm sein Essen zu bringen oder seine Kleider zu waschen. Und glaub kein Wort von dem, was er sagt.“


    Tränen traten in Roselles schöne dunkle Augen und kullerten über ihre Wangen. „Ich will doch nur sehen, wie es ist, so zu tanzen wie Missy Mary und all die anderen Mädchen. Nur einmal, Mama.“


    „Du bist nicht wie diese anderen Mädchen. Wenn du tanzen willst, dann such dir jemanden, der so ist wie du, nicht einen weißen Mann. Und vor allem nicht Massa Daniel. Er war einer der Männer, die deinen Papa zusammengeschlagen haben, weißt du das nicht mehr?“


    „Das stimmt nicht! Das sagst du nur, weil du ihn nicht magst.“


    „Dann frag deinen Papa. Er wird es dir bestätigen. Und du weißt, dass Otis nicht lügt. Er hat Massa Daniel an dem Abend mit den anderen Männern zusammen dabei überrascht, wie sie den alten Willy verprügelt und mit ihren Gewehren geschossen haben.“


    „Otis ist nicht mein Papa. Mein echter Papa ist weiß, nicht wahr? Hasst du die weißen Männer deshalb so? Weil mein Vater weiß war?“


    „Was fällt dir ein, so mit mir zu reden!“


    „Deshalb willst du mir nicht sagen, wer er ist, richtig? Ich soll nicht wissen, dass ich auch weiß bin.“ Sie wandte sich ab, aber Lizzie packte sie am Arm und riss sie zurück.


    So wütend sie war, konnte Lizzie ihr doch noch immer nicht die Wahrheit sagen. Sie wollte sich nicht an ihre eigene Dummheit erinnern. Oder ihre Schande. Aber irgendetwas musste sie Roselle sagen. „Ich werde dir eine Sache über deinen Vater erzählen, aber das ist für den Moment alles. Er hat mich zuerst mit schönen Worten eingefangen, so wie Massa Daniel es bei dir macht. Er hat mir erzählt, ich sei hübsch. Aber siehst du deinen leiblichen Vater hier irgendwo? Ist er bei mir geblieben und hat mich lieb gehabt oder dich, seine Tochter, so wie Otis es tut?“


    Roselle blickte auf ihre ausgetretenen Schuhe hinunter, während die Tränen weiter strömten.


    „Nein! Otis war für dich ein Papa in allem, was wichtig ist. Und für mich ist er ein guter Ehemann. Such dir einen gottesfürchtigen Mann wie Otis. Jemanden, der bei dir bleibt und dir hilft, seine Babys großzuziehen, nachdem er sie in deinen Bauch getan hat. Glaubst du, Massa Daniel wird jemals ein schwarzes Mädchen heiraten, das jeden Morgen seine Bettpfanne ausleert?“


    Ein Schluchzer erschütterte Roselle. „Ich wollte doch nur tanzen“, sagte sie leise.


    „Ich weiß, Liebes. Ich weiß. Aber es gibt böse Männer in der Welt, die dich dabei ausnutzen würden.“ Lizzie zog sie wieder in ihre Arme. Sie verstand, wie Roselle sich fühlte. Damals war sie selbst auch unschuldig und vertrauensselig gewesen, aber es hatte ein schlimmes Ende genommen. Würde eine Tragödie nötig sein, bevor Roselle aufhörte, bösen Menschen zu vertrauen? Lizzie ließ ihre Tochter los und griff wieder nach dem Tablett, um es in die Küche zu bringen. „Komm, wir gehen schlafen. Das restliche Durcheinander kann bis morgen warten.“


    So müde Lizzie auch war, konnte sie doch nicht einschlafen. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander wie die Leute auf der Tanzfläche, während sie krampfhaft überlegte, was sie wegen Roselle unternehmen sollte. Sie traute Massa Daniel nicht. Wenn er ihrer Tochter jemals wehtun würde, würde sie ihn umbringen. Das würde sie. So wie jemand Roselles Vater hätte umbringen sollen.


    Bevor sie es sich versah, krähte der Hahn und Lizzie musste aufstehen und für alle Frühstück machen. Dabei versuchte sie, die Lebensmittel zu strecken, damit sie auch Miz Eugenias Besuch aus Richmond etwas zu essen servieren konnte. Zum Glück hatte sie jetzt Clara, die ihr half, und so konnte sie Roselle schlafen lassen. Lizzie wollte nicht mit ihr reden. Und sie wollte auf keinen Fall, dass Roselle den Weißen im Speisezimmer das Essen brachte.


    Am Sonntagnachmittag, als die Arbeit getan war, machten sich alle fertig, um zu ihrer ersten Gebetsversammlung nach Fairmont zu gehen. Lizzie war von ihrer schlaflosen Nacht so müde, dass sie lieber zu Hause geblieben wäre und ein Nickerchen gemacht hätte, aber sie konnte Otis’ Gefühle nicht verletzen. Er und Saul und ein paar andere hatten mit Mr Chandler gesprochen und der Yankee hatte ihnen erlaubt, sich auf einem grasbewachsenen Hang neben den Bahnschienen zu treffen. Er hatte sogar gesagt, dass er ihnen aus der Bibel vorlesen würde. Lizzie und Clara packten ein einfaches Mittagessen für ihre Familien ein, das sie anschließend essen wollten, und dann machten sich alle auf den Weg in die Stadt, entlang der Straße, auch wenn der Weg durch die Felder und an den Schienen entlang kürzer war. Der alte Willy wollte mitkommen, konnte aber nicht so weit laufen, deshalb hatte Robert angeboten, ihn mit der Schubkarre zu schieben.


    Aber Lizzies Blick war auf Roselle gerichtet, die vor ihnen ging. Die kleineren Kinder scharten sich um sie, als wäre sie eine Glucke mit ihren Küken, während sie Lehrerin mit ihnen spielte und sie das Abc aufsagen ließ. Eine Minute war Roselle ein Kind, das die Straße hi-nunterhüpfte wie die anderen Kleinen, und dann wieder wollte sie ein hübsches Kleid tragen und mit Massa Daniel tanzen. Lizzie dachte daran, was hätte geschehen können, wenn Miz Eugenia die beiden nicht gestört hätte, und sie spürte, wie die Angst zurückkehrte. Sie streckte die Hand aus und zog Otis am Arm.


    „Otis? Ich finde, Roselle sollte von jetzt an dir helfen anstatt mir.“


    „Du meinst auf dem Feld? Warum willst du das denn, Lizzie?“


    „Weil Miz Eugenia versucht, sie zu einer Zofe für Missy Mary zu machen, und dafür ist Roselle zu gut. Ich will, dass sie einmal ein besseres Leben hat, als einem verwöhnten Mädchen die Haare zu kämmen oder das Korsett zuzubinden.“


    „Das ergibt keinen Sinn. Wie kann es besser sein, auf dem Feld zu arbeiten als im Haus?“


    Lizzie beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. „Wir müssen sie von Massa Daniel fernhalten. Er hat ihr gestern Abend bei dem Fest Flausen in den Kopf gesetzt und ihr gesagt, sie sei hübsch, und sie zum Tanz aufgefordert.“


    Otis blieb stehen und starrte Lizzie an. „Warum sollte er mit einem farbigen Mädchen tanzen wollen, wenn er uns doch so hasst?“


    „Du weißt genau, was er will. Roselle versteht nicht, was passieren kann, Otis. Sie ist zu vertrauensselig. Ich will nicht, dass sie weiter im großen Haus ist. Dort ist es so unübersichtlich, dass es für Massa Daniel ein Leichtes wäre, sie irgendwo allein zu treffen. Es wird ihr nicht gefallen, dass sie auf dem Feld arbeiten soll, das steht fest. Aber es ist zu ihrem eigenen Besten.“


    Otis seufzte und setzte sich wieder in Bewegung. „Wenn die Schule doch nur wieder anfinge. Ich dachte, vielleicht können wir alle Mr Chandler helfen, sie wieder aufzubauen, indem wir nachts arbeiten oder an unserem freien Nachmittag. Aber niemand hat Zeit, wenn Mais und Gemüse gepflanzt werden müssen und so viel anderes zu tun ist. Und dass es zu gefährlich ist, nachts rauszugehen, haben wir ja am eigenen Leib gemerkt.“


    „Was machen wir mit Roselle?“


    „Bring es vor Gott, Lizzie. Dafür haben wir diese Gebetsversammlung. Wir werden alle unsere Sorgen dem Herrn überlassen.“


    Mr Chandler stand in der Tür des kleinen Steingebäudes, in dem sich das Amt für Freigelassene befand, und begrüßte alle. Von vorne sah das Haus in Ordnung aus, aber als Lizzie nach hinten ging, entdeckte sie, dass das Zimmer, in dem die Schule untergebracht gewesen war, wie das Innere eines Kamins aussah, ganz schwarz und verkohlt und mit verbranntem Holz gefüllt. So sehr hassten die Weißen sie und Lizzie hasste sie genauso, weil sie ihr das Gefühl gaben, völlig hilflos zu sein. Sie musste sich von dem Anblick abwenden, damit der Zorn sich nicht in ihrem Innern verknotete wie wilder Wein.


    Dutzende andere Familien waren bereits eingetroffen und Lizzie verdrängte ihre Gefühle, damit sie Dolly und Ida May und die anderen begrüßen konnte, die früher auf White Oak gearbeitet hatten. Die Kinder spielten Fangen und wechselten sich damit ab, auf den Schienen zu balancieren und über die Bahnschwellen zu springen, bis die Versammlung anfing. Es waren mehr Leute dort, als man zählen konnte, selbst wenn Lizzie gewusst hätte, wie.


    Otis kam zu ihr und riss sie aus ihren Gedanken. „Ich muss mit Mr Chandler darüber reden, welches Stück aus der Bibel er vorlesen soll. Ich bin gleich wieder da und dann fangen wir an.“


    „Warte. Ich komme mit.“ Die Tatsache, dass sie so viele waren, machte Lizzie Mut, und sobald Otis mit Mr Chandler gesprochen hatte, beschloss Lizzie, ihn ebenfalls anzusprechen. Er war so lang und dünn wie eine Bohnenstange und sie musste nach oben schauen, um ihm in die Augen zu sehen, die so blass waren wie ein verblichenes blaues Hemd. „Massa Chandler, Sir? Wir müssen mit der Schule weitermachen. Unseren Kindern ist es egal, ob sie fertig ist oder nicht. Es macht ihnen nichts aus, draußen im Gras zu sitzen. Aber sie müssen lesen und schreiben lernen.“


    „Es tut mir leid, aber die neuen Bücher sind noch nicht angekommen. Und wir haben keine Lehrerin.“


    „Können Sie nicht Miss Hunt fragen, ob sie zurückkommt? Bitte! Nur so werden meine Kinder jemals ein besseres Leben haben. An jedem Tag, an dem die Schule geschlossen ist, müssen sie auf der Plantage arbeiten, und da lernen sie, Sklaven zu sein anstatt frei.“


    „Ich verstehe, aber –“


    „Ich habe gehört, dass Miz Eugenia aus meiner Roselle eine Zofe für ihre verwöhnte Tochter machen will. Es ist schlimm genug, dass ich ihre Bettpfanne ausleeren muss, aber ich will nicht, dass meine Tochter das auch ihr ganzes Leben lang machen muss. Wenn Roselle und meine Jungs nicht zur Schule gehen, werden sie immer Sklaven bleiben, egal, was das Gesetz sagt, und egal, wer den Krieg gewonnen hat. Bitte machen Sie die Schule wieder auf. Bitte!“


    Er nickte und presste eine Faust an seinen Mund, als würde er nachdenken. In seinen Augen sah sie Mitgefühl und das machte ihr Hoffnung. „Geben Sie mir ein wenig Zeit, um mir etwas zu überlegen, Lizzie. Aber jetzt möchte Otis mit seiner Versammlung anfangen.“


    „Ja, Sir. Danke, Sir.“


    Otis hatte den kleinen Hang erklommen, stand vor der Gruppe und bat mit erhobenen Händen um Gehör. Ein Schauer der Angst durchfuhr Lizzie. Er sollte nicht der Anführer von allen sein, das würde ihn nur in Schwierigkeiten bringen. Sie eilte zu ihm und flüsterte: „Ich dachte, du willst nicht predigen.“


    „Das tue ich auch nicht. Ich mache nur beim ersten Mal den Anfang. Du kannst mir einen Platz frei halten. Ich komme gleich.“


    Lizzie ging zurück und setzte sich in das von der Sonne erwärmte Gras. Jack kletterte auf ihren Schoß und sie legte einen Arm um Rufus, der sich an sie lehnte. Roselle saß mit ihren Freundinnen vor ihr.


    „Ich habe Mr Chandler gebeten, uns etwas aus der Bibel vorzulesen“, sagte Otis, als die Leute endlich verstummten. „Etwas, das mein Papa immer zitiert hat. Dann können wir der Reihe nach beten und mit Gott sprechen.“


    Mr Chandler blätterte noch in seiner Bibel, als er neben Otis trat. Die Seiten des Buches waren so dünn wie Zwiebelhäute und raschelten im Wind. „Ich glaube, ich habe die Verse gefunden, die Otis meint“, fing er an. „Es sind eigentlich zwei Abschnitte. Einer ist aus Psalm 126 und der andere aus dem Galaterbrief.“ Er räusperte sich und fing an, mit seinem merkwürdigen Yankeeakzent so laut zu lesen, dass alle ihn hören konnten: „‚Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlösen wird, so werden wir sein wie die Träumenden. Dann wird unser Mund voll Lachens und unsre Zunge voll Rühmens sein. Dann wird man sagen unter den Heiden: Der Herr hat Großes an ihnen getan!‘“


    Jemand in der Menge rief: „Amen!“ und Mr Chandler blickte lächelnd auf.


    „‚Der Herr hat Großes an uns getan; des sind wir fröhlich‘“, fuhr er fort. „‚Die mit Tränen säen, werden mit Freuden ernten. Sie gehen hin und weinen und streuen ihren Samen und kommen mit Freuden und bringen ihre Garben.‘“


    „Danke, Herr!“, rief jemand anders. Die Seiten der Bibel raschelten wieder, als Mr Chandler blätterte und die zweite Stelle suchte.


    „‚Denn was der Mensch sät, das wird er ernten. Wer auf sein Fleisch sät, der wird von dem Fleisch das Verderben ernten; wer aber auf den Geist sät, der wird von dem Geist das ewige Leben ernten. Lasst uns aber Gutes tun und nicht müde werden; denn zu seiner Zeit werden wir auch ernten, wenn wir nicht nachlassen.‘“


    „Das sind genau die Abschnitte, die ich wollte“, sagte Otis. „Danke, Sir.“ Er holte tief Luft und fing an, mit derselben ruhigen Stimme, mit der er Gutenachtgeschichten vorlas oder betete, zu der Menge zu sprechen. „Alle hier wissen, wenn man Baumwollsamen in die Erde steckt, bekommt man Baumwolle. Wenn man Mais aussät, wächst eine Maispflanze. Und wie es in dem Vers gerade hieß, wenn man jahrelang Hass sät, erntet man irgendwann einen Krieg, so wie den, der gerade zu Ende gegangen ist.


    Ich weiß, dass es so aussieht, als wäre das Einzige, was wir Sklaven jemals ernten werden, schwere Arbeit und Schmerzen und Leid. Aber wenn wir sie Gott überlassen, kann er unter der Erde ein Wunder vollbringen. Wir sehen es jeden Tag. Man nimmt ein kleines Samenkorn und bekommt eine große grüne Pflanze mit Blüten und Blättern und Baumwolle. Das können wir nicht selbst machen. Wir müssen dem Allmächtigen vertrauen. Aber heute können wir all unser Leid nehmen und zu Gott bringen und wisst ihr, was wir ernten werden, wenn es so weit ist? Freude!


    Sie können unsere Schule niederbrennen und uns alles andere wegnehmen, aber Jesus können sie uns nicht wegnehmen. Er ist immer bei uns und er hat uns ein besseres Leben irgendwann bei ihm Himmel versprochen. Heute sind wir hier, um zu beten und ihm alle unsere Probleme zu sagen. Aber sät keinen Hass. Gebt die Tränen Jesus und irgendwann werdet ihr Freude ernten.“


    Für Lizzie waren die Worte wie ein warmes Tuch, das sich an einem kalten Tag um ihre Schultern legte. Sie wünschte, sie könnte Jesus so vertrauen, wie Otis es tat, aber sie hatte schon vor langer Zeit verlernt zu vertrauen. Trotzdem würde ihr Gebet heute lauten: Beschütze meine Roselle. Pass auf sie auf. Lass nicht zu, dass ihr etwas Schlimmes geschieht.


    Otis wollte zu ihr kommen und sich neben sie setzen, aber dann kehrte er noch einmal um und sagte: „Oh, und noch etwas: Vergesst nicht, dass Jesus gesagt hat, wir sollen auch für unsere Feinde beten.“


    Für Massa Daniel beten? Oder für Roselles Vater? Das konnte Lizzie nicht. Die Worte würden ihr im Hals stecken bleiben wie ein Mund voll Mehl.


    Alle neigten die Köpfe und fingen an zu beten. Manchmal betete jemand laut, manchmal beteten mehrere gleichzeitig, manchmal fing jemand an, ein Lied zu singen. Und obwohl ihre Klagen zuerst traurig und flehend klangen, endete der Nachmittag genau so, wie Otis es versprochen hatte, nämlich mit Singen und Lachen und Freude. Die meisten Leute hatten etwas zu essen mitgebracht und sie breiteten alles im Gras aus und teilten es bei einem riesigen Picknick mit den anderen.


    Mr Chandler war in sein Haus gegangen, um sie in Ruhe Gottesdienst feiern zu lassen, aber spät am Nachmittag kam er wieder heraus und stellte sich auf die kleine Anhöhe, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. „Bitte gehen Sie noch nicht. Ich habe eine Ankündigung zu machen.“ Er wartete, bis es still wurde. „Wie Sie wissen, ist es meine Aufgabe, mich um die Freigelassenen zu kümmern – das sind Sie alle – und mich für Ihre Interessen einzusetzen und dafür zu sorgen, dass Sie bekommen, was Sie brauchen. Heute muss ich Sie um Vergebung bitten, weil ich meine Sache nicht sehr gut gemacht habe. Vor einer Weile sind einige von Ihnen im Wald Opfer eines gewaltsamen Angriffs geworden und zwei gute Männer sind an Schusswunden gestorben. Ich bin entschlossen, Gerechtigkeit für Sie alle zu erlangen und vor allem für die beiden ermordeten Männer. Aber ich kann es nur mit Ihrer Hilfe tun. Ich habe mit den Behörden in Richmond über die Gewalt gesprochen und sie haben gesagt, ohne Zeugen können sie die Sache nicht rechtlich verfolgen. Deshalb bitte ich jeden, der an jenem Abend dabei war, zu mir zu kommen und mit mir zu sprechen. Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern. Wenn ich alle Ihre Informationen zusammenfügen kann, haben wir eine bessere Chance, die Männer zu finden, die dafür verantwortlich waren, und sie vor Gericht zu bringen.“


    „Sie werden nie glauben, dass wir die Wahrheit sagen“, sagte der alte Willy kopfschüttelnd. „Schon gar nicht, wenn unser Wort gegen das von Weißen steht.“


    „Ich werde keine Ruhe geben und sogar bis nach Washington gehen, bis Recht gesprochen wird. Das ist meine Aufgabe. Deshalb wurde das Amt für Freigelassene eingerichtet. Bitte kommen Sie und sprechen Sie mit mir, wenn Sie dabei waren.“


    „Wirst du ihm sagen, dass es Massa Daniel war?“, flüsterte Lizzie Otis zu. Er antwortete nicht.


    „Und noch eins“, fügte Mr Chandler hinzu. „Mir ist klar geworden, dass ich mich von einigen bösen Menschen davon habe abhalten lassen, mich um eines Ihrer wichtigsten Anliegen zu kümmern – die Bildung Ihrer Kinder. Es tut mir leid. Bitte schicken Sie Ihre Kinder morgen in die Schule. Wir werden den Unterricht hier draußen abhalten, wo Sie jetzt sitzen, oder in meinem Büro, wenn es regnet. Ab morgen ist die Schule wieder offiziell geöffnet.“


    Rufus hatte neben Lizzie gesessen, aber jetzt sprang er auf, zu aufgeregt, um still zu sitzen. „Hast du das gehört, Mama? Wir haben wieder Schule!“ Jack sprang ebenfalls auf und sie hielten sich an den Händen und führten gleich dort im Gras einen kleinen Tanz auf.


    Otis nahm Lizzies Hand und drückte sie. „Siehst du? Gott erhört unsere Gebete schon.“


    „Was ist mit Massa Daniel und seinen Freunden?“


    „Darüber muss ich erst beten. Es gibt einen Unterschied zwischen Gerechtigkeit und Rache und ich muss mir sicher sein, dass ich es aus den richtigen Gründen tue. Ich weiß, dass Massa Daniels Pferd dort war. Ich weiß nicht, ob er darauf geritten ist. Und ich weiß nicht, ob er derjenige war, der diese Leute erschossen hat.“


    „Aber Mr Chandler hat gesagt, alle müssen ihm erzählen, was sie wissen.“


    „Mr Chandler versteht nicht, wie die Dinge hier im Süden sind. Wenn wir einen Weißen beschuldigen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er trotzdem davonkommt – aber wir alle tot sind.“


    „Aber das ist nicht gerecht.“


    „Das Leben wird nicht gerecht sein, bis wir in den Himmel kommen, Lizzie.“


    Am Montagmorgen brachte Lizzie den Weißen das Frühstück in ihr Esszimmer, als Miz Eugenia sich umsah und fragte: „Wo ist Roselle? Sie muss in Miss Marys Zimmer hinaufgehen, wenn wir fertig sind. Es wird Zeit, dass sie lernt, was eine Zofe macht.“


    Nein, Ma’am!, hätte Lizzie am liebsten gesagt. Sie muss lesen und schreiben lernen! Sie biss sich auf die Lippe, um die Worte nicht laut auszusprechen, dann antwortete sie ruhig: „Roselle ist nicht hier, Ma’am. Sie ist heute Morgen in die Schule gegangen.“


    „Du lügst!“, sagte Massa Daniel. Er sah so wütend aus, als würde er gleich Feuer spucken. „Ich weiß ganz sicher, dass die Schule geschlossen ist.“


    „Ich sage die Wahrheit“, sagte Lizzie, während sie Angst und Freude zugleich empfand. „Die Schule ist gerade wieder geöffnet worden. Heute ist der erste Tag.“ Sie riskierte einen Blick zu Missy Josephine und sah, dass diese ein Lächeln unterdrückte.


    Miz Eugenia sah aus wie eine Frau, die gerade ausgeraubt worden war und nicht wusste, an wen sie sich wenden sollte. „Ich nehme an, diese beiden neuen Mädchen sind auch in die Schule gegangen?“, fragte sie. „Wie heißen sie noch gleich?“


    „Sie meinen Annie und Meg? Ja, Ma’am, sie sind auch in der Schule.“


    Lizzie drehte sich schnell um und trug die leere Platte in die Küche hinaus, damit niemand ihr Lächeln sah. Als sie in die Küche kam, erzählte sie Clara von der Reaktion der Weißen. Clara hatte gerade die Sahne von ihrer neuen Kuh zu Butter verarbeitet und presste sie in die Butterformen.


    „Man sollte meinen, sie wäre froh, wieder Butter zu haben und Sahne für den Tee. Hat sie irgendwas darüber gesagt?“


    Lizzie schüttelte den Kopf. „Sie sind nie zufrieden. Je mehr Miz Eugenia hat und je mehr es wieder so ist wie früher, desto mehr will sie haben.“ Lizzie holte einen Eimer, um Wasser für den Abwasch zu pumpen. Dabei entdeckte sie Otis und die anderen Männer draußen auf den Baumwollfeldern und ein ganzes Stück weiter links sah sie Reihen junger grüner Maispflanzen aus der dunklen Erde sprießen. Sie hatte Otis gesagt, dass sie ihm helfen wollte. Wie ihre Mutter war sie auch Feldsklavin gewesen, bevor sie ins große Haus gezogen war, und in mancherlei Hinsicht wünschte sie, sie wäre es immer noch, vor allem jetzt, wo kein Aufseher mehr die Peitsche knallen ließ. Aber Otis wollte nichts davon hören.


    „Dieses Baby wird bald anfangen zu treten“, hatte er gesagt und seine Hand auf ihren Bauch gepresst. „Du bleibst im großen Haus, wo du dich wenigstens zwischendurch hinsetzen kannst und nicht die ganze Zeit in der Sonne bist.“


    Rufus und Jack würden auch nicht auf dem Feld arbeiten müssen. Lizzie lächelte und erinnerte sich an ihre Mienen, als sie die Bücher, die sie sich bei Missy Jo verdient hatten, in die Schule mitgenommen hatten, um sie mit den anderen Kindern zu teilen. Nein. Lizzie würde sich von Miz Eugenia oder Massa Daniel nicht den Tag verderben lassen. Sie würde die ganze Saat, die sie ihr an den Kopf warfen, Jesus übergeben, damit daraus Freude wachsen konnte.


    

  


  
    Kapitel 27


    


    3. Juli 1865


    


    Lizzies Kinder waren wieder in der Schule. Josephine freute sich, als sie diese Neuigkeit beim Frühstück erfuhr, auch wenn sie es vermissen würde, die Kinder zu unterrichten. Sie waren intelligente, aufmerksame Schüler, die alles, was sie ihnen beibrachte, eifrig aufsogen. Sie fragte sich, wen Alexander gefunden hatte, um den Unterricht zu übernehmen, und war ein wenig traurig, dass es nicht sie selbst war. Natürlich war es für sie unmöglich, etwas so Unerhörtes zu tun. Ihre Mutter würde sie nach Richmond verbannen, bevor sie Josephine erlaubte, eine gewöhnliche Schullehrerin zu werden, geschweige denn ein Zimmer voller schwarzer Kinder zu unterrichten.


    Der heiße Julitag dehnte sich endlos vor Josephine aus, so lang und leer wie alle anderen Tage. Sie vermisste ihre Zeit bei Mrs Blake. Mit ihr zusammen hatte sie kochen gelernt und morgens hatte Josephine im Garten arbeiten können, bevor es in der Sonne zu heiß geworden war. Jetzt war ihr einziges heimliches Vergnügen das Nähen. Sie hatte beschlossen zu versuchen, aus zwei zerschlissenen Kleidern einen Rock und ein Mieder für sich selbst zu nähen. „Wenn ich Verehrer empfangen soll, brauche ich etwas Hübsches zum Anziehen“, hatte Jo ihrer Mutter gesagt, um sie zu besänftigen. Trotzdem wagte sie es nicht, Nadel und Faden zu oft hervorzuholen oder den Eindruck zu vermitteln, als genieße sie ihre Arbeit, sonst hätte ihre Mutter sich aufgeregt.


    Am Nachmittag saß Jo gerade im Salon und nähte eine Seitennaht, wobei der rutschige Taft unter ihren Fingern raschelte, als sie die Kinder von der Schule nach Hause kommen sah. Die Jungen spielten Fangen und die kleinen Mädchen umschwärmten Roselle wie Kolibris. Hastig legte Jo ihre Näharbeit beiseite. Sie ging zur Gartentür, weil sie mit den Kindern reden wollte, und wartete, bis sie in den Hof gerannt kamen. Währenddessen konnte sie Lizzie und Clara in der Küche arbeiten hören. Es roch nach Süßkartoffeln. „Wie war die Schule? Habt ihr eine neue Lehrerin?“, fragte Jo die Kinder neugierig.


    „Mr Chandler hat uns heute unterrichtet“, sagte Jack, während er abwechselnd auf den hölzernen Gehweg sprang und wieder hinunter. „Aber er macht es nicht so wie Miss Hunt.“


    „Er hat gesagt, vielleicht kommt unsere alte Lehrerin zurück“, fügte Rufus hinzu. „Aber Ihren Unterricht mögen wir am liebsten, Missy Jo.“


    Sie fuhr mit der Hand durch Rufus’ lockiges Haar. „Es ist sehr lieb, dass du das sagst, aber ich bin keine richtige Lehrerin.“ Sie war froh, dass die Kinder nach der Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, so offen mit ihr redeten und sogar mit ihr lachten. Sie vermisste es, mit ihnen zusammen zu sein, und hatte schon in Erwägung gezogen, ein paar andere Teile des überwucherten Plantagengrundstücks von ihnen bearbeiten zu lassen, um wieder Zeit mit ihnen zu verbringen. Aber es war für sie viel besser, in die Schule zu gehen, als Gartenarbeiten zu verrichten.


    Die Kinder hüpften davon und sie wollte gerade wieder ins Haus gehen, als Roselle ihren Namen rief. „Warten Sie, Missy Josephine.“ Roselle umfasste Josephines Hand mit ihren beiden Händen und schob ein Stück Papier hinein, bevor sie ihre Finger zu einer Faust schloss. „Mr Chandler hat mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.“


    Während Roselle in die Küche eilte, öffnete Josephine ihre Hand und erblickte darin einen zerknitterten, gefalteten Zettel, auf dem in Blockbuchstaben Miss Weatherly stand. Jo blickte sich um, dann ging sie schnell zur Terrasse neben dem Haus, um die Nachricht zu lesen. Ihr Herz hämmerte, als wäre sie gerannt, anstatt langsam zu gehen. Sie fand ein schattiges Plätzchen und lehnte sich mit dem Rücken zum Haus an die frisch geweißte Balustrade. Alexanders Handschrift war ebenso hoch und schmal und kantig wie er und Jo musste unwillkürlich lächeln. Sie stellte sich seine blauen Augen und seine lockigen braunen Koteletten vor und hörte seinen Yankeeakzent, während sie las:


    


    


    Meine liebe Josephine,


    können wir uns sehen? Ich muss unbedingt wissen, dass ich Sie bei Ihrer Familie nicht in Schwierigkeiten gebracht habe und … und die schlichte Wahrheit ist, dass ich es vermisse, mit Ihnen zu reden. Ich werde morgen beim Baumhaus sein, gleich nach Sonnenaufgang, so wie beim letzten Mal. Und wenn Sie morgen aus irgendeinem Grund nicht kommen können, werde ich übermorgen auch da sein. Oder Sie können mir antworten und Roselle bitten, Ihren Brief zu überbringen. Ich warte sehnsüchtig auf Ihre Antwort.


    Ihr


    Alexander Chandler


    


    Sie sollte den Brief fortwerfen. Nein, sie sollte ihn im Feuer verbrennen, sodass ihn niemand außer ihr jemals zu Gesicht bekam. Doch stattdessen schob sie ihn in ihre Tasche, damit sie ihn gelegentlich berühren konnte.


    Den Rest des Tages dachte Josephine über Alexanders Bitte nach und listete all die Gründe auf, warum sie nicht zum Baumhaus gehen sollte. Sie sollte Roselle eine Nachricht mitgeben, in der sie ihm erklärte, was sie ihrer Schwester hatte versprechen müssen, und dass es keinen Sinn hatte, ihre Freundschaft fortzusetzen. Aber am nächsten Morgen war Jo hellwach, noch bevor der Hahn eine Chance hatte zu krähen, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Mary fest schlief, trug sie ihre Kleider ins Gästezimmer, um sich dort anzuziehen. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihre Haare hochzustecken, sondern ließ sie offen über ihren Rücken fallen, sodass sie sagen konnte, sie sei zur Toilette gegangen, falls jemand sie draußen überraschte.


    Die Luft war schon warm, als sie durch die Gartentür hinausschlüpfte und den Weg zum Baumhaus entlangeilte. Sie würde nicht lange bleiben, sagte sie sich. Nur lange genug, um ihn wiederzusehen.


    Alexander stand bereits unter dem Baum und wartete auf sie. Sobald er sie sah, grinste er breit und lief ihr entgegen, beide Hände ausgestreckt. „Josephine! Ich bin ja so froh, dass Sie gekommen sind.“ Sie verspürte den unvernünftigen Drang, in seine Arme zu laufen und ihn fest an sich zu drücken. Stattdessen ergriff sie seine Hände und drückte sie kurz, bevor sie wieder losließ. Jo hoffte, er würde nichts Peinliches sagen, zum Beispiel, dass er sie vermisst hatte. Sie hatte Angst vor dem, was sie erwidern würde, und so beeilte sie sich, als Erste das Wort zu ergreifen.


    „Ich kann nicht lange bleiben. Ich habe meiner Schwester versprochen, dass ich mich nicht mehr mit Ihnen treffen würde, und jetzt breche ich mein Versprechen.“ Fest entschlossen, diesmal den Weg im Auge zu behalten, blickte sie zurück. Sie würde nicht zulassen, dass Alexander ihre Hand nahm, egal wie warm und stark und wunderbar sie sich anfühlte.


    „Haben Sie meinetwegen Schwierigkeiten mit Ihrer Familie bekommen?“


    Jo schüttelte den Kopf. „Ich habe Mary dazu überredet, dass sie nichts sagt, aber ich musste ihr versprechen, Sie nicht wiederzusehen.“ Die Morgenluft war still, keine Brise war zu spüren. Sie hörte das Muhen der neuen Kuh im Stall, die darauf wartete, gemolken zu werden, und der Hahn krähte nach Futter.


    „Wie ist es Ihnen ergangen, Josephine?“


    „Gut, danke.“ Ihre Worte klangen steifer, als sie es beabsichtigt hatte, aber ihre Gefühle waren so durcheinander, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte oder wie sie es sagen sollte. „Wir können nicht länger befreundet sein, Alexander. Ich meine, ich werde Sie immer als Freund betrachten, aber wir können uns nicht mehr treffen. Ich bin heute hergekommen, weil ich Ihnen sagen wollte, dass es nicht daran liegt, dass Sie etwas Falsches gesagt hätten oder ich böse auf Sie wäre, sondern … na ja, weil …“


    „Ich ein Yankee bin.“


    „Ja. Und ein Mann. Ich weiß nicht, wie es in Ihrer Heimat gehandhabt wird, aber hier im Süden gilt es als unanständig, wenn ein Mann und eine Frau, die nicht verheiratet sind, ohne Aufsicht Zeit miteinander verbringen.“


    „Meine Intentionen sind ehrenhaft, das kann ich Ihnen versichern.“


    „Ich weiß. Ich mache mir auch keine Sorgen. Aber ich setze meinen Ruf aufs Spiel, indem ich hierherkomme.“ So. Jetzt hatte sie es klar und deutlich gesagt. Außerdem riskierte sie nur noch mehr Verwirrung und Kummer, wenn sie ihn weiter traf, weil ihre Freundschaft nicht sein durfte. Und sie ging das Risiko ein, dass sie noch mehr für ihn empfinden könnte, als sie es jetzt schon tat. „Was haben Sie in der Zwischenzeit getan? Wie geht es mit Ihrer Arbeit voran?“, fragte sie.


    „Sie haben sicher gehört, dass ich die Schule wieder geöffnet habe.“


    „Ja. Die Kinder waren ganz begeistert. Mir war nicht bewusst, dass das Gebäude schon renoviert ist.“


    „Das ist es auch nicht. Aber ich habe beschlossen, den Unterricht draußen abzuhalten, weil das Wetter so schön ist. Es ist nicht ideal, aber es ist besser als nichts.“


    „Wieso haben Sie Ihren Plan geändert?“


    „Ihr Dienstmädchen Lizzie hat mich angefleht, weiterzumachen – und sie hat recht. Die nächste Generation der Freigelassenen wird nur dann eine bessere Zukunft haben, wenn sie eine Schulbildung bekommt.“


    „Roselle hat mir erzählt, dass Sie selbst die Kinder unterrichten.“


    „Ich gebe zu, dass ich ein grauenhafter Lehrer bin. Ich habe an die Missionsgesellschaft geschrieben und sie gebeten, Miss Hunt oder jemand anders umgehend herzuschicken, aber das wird wohl ein paar Wochen dauern. Und deshalb habe ich mich gefragt … Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass Sie den Unterricht so lange übernehmen? Ich weiß, dass ich Sie schon einmal gefragt habe, und ich verstehe, warum Sie Nein sagen mussten, aber –“


    „Daran hat sich nichts geändert.“ Sie blickte wieder den Weg hi-nunter. „Im Gegensatz zu den Frauen, die Sie aus dem Norden kennen, habe ich nicht die Freiheit, zu tun und zu lassen, was ich will. So ist das hier nun einmal. Es tut mir leid.“


    „Mir tut es auch leid. Ich habe eine Menge anderer Dinge im Büro zu erledigen und die Arbeit bleibt liegen, während ich mit dem Unterricht beschäftigt bin. Unter anderem muss ich noch einmal nach Richmond. Ein wichtiger Teil meiner Arbeit ist es, dafür zu sorgen, dass die Rechte der Freigelassenen gewährleistet sind, deshalb versuche ich eine Untersuchung des gewaltsamen Überfalls, der beiden Morde und des Feuers zu veranlassen. Die Schule gehört der Regierung und die Brandstifter müssen zur Rechenschaft gezogen werden.“


    Josephine wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte den Verdacht, dass Daniel einer der Männer war, die für den Brand verantwortlich waren und auch für den Überfall des Waldlagers. Was er und die anderen getan hatten, war falsch, aber sie wollte nicht, dass die Yankees ihn ins Gefängnis steckten. Konnten sie ihn wegen Mordes vor Gericht stellen? Ihn vielleicht sogar hängen? Was würde dann aus White Oak werden?


    Sie sollte nicht hier sein, wurde ihr wieder bewusst. Sie sollte nicht mit einem Yankee reden. Das war ihrer Familie und dem Süden gegenüber treulos. „Gab es noch etwas, das Sie mir sagen wollten?“, fragte sie und entfernte sich einen kleinen Schritt von Alexander. „Ich kann nicht lange fortbleiben. Eigentlich hätte ich überhaupt nicht kommen dürfen, aber …“ Aber sie hatte ihn sehen wollen. Sie hatte ihn vermisst. Hier zu sein, war in jeder Hinsicht falsch, und doch dachte sie jeden Tag an Alexander und sogar nachts, wenn sie im Bett lag. An dem Abend der Tanzveranstaltung hatte sie sich unvernünftigerweise gewünscht, er würde groß und attraktiv im Türrahmen erscheinen und sie zum Walzer auffordern. Sie hatte so getan, als tanze sie mit Alexander und nicht mit Henry Schreiber.


    „Ich verstehe“, sagte er. „Da wir nicht viel Zeit haben, will ich Sie nur noch fragen, ob Sie Gott immer noch böse sind und immer noch nicht beten können.“


    „Ich gehe Gott ganz aus dem Weg“, sagte sie und blickte auf ihre Füße und die Schuhe hinunter, die er ihr gegeben hatte. „Ich gehe mit meiner Familie in die Kirche, weil es von mir erwartet wird, aber es ist nur eine Routine für mich.“ Sie machte noch einen kleinen Schritt von ihm fort. Vielleicht würde es nicht so wehtun, ihm irgendwann den Rücken zuzukehren und zu gehen, wenn sie es stückweise tat.


    „Haben Sie versucht, Gott anzuschreien? Wütend zu werden? Ihm zu sagen, was Sie denken?“


    Sie lachte leise. „Ich fange gerade erst an, das mit echten Leuten wie Harrison Blake zu tun. Sogar meiner Mutter habe ich Widerworte gegeben – etwas, das ich mich niemals getraut hätte, bevor ich Sie kannte. Aber ich habe noch nicht den Mut, Gott anzuschreien.“


    „Sie müssen nicht wirklich schreien“, sagte er lachend. „Sprechen Sie einfach offen mit ihm, so wie Sie und ich es immer tun.“


    „Er gibt mir aber keine Antworten auf meine Fragen, so wie Sie es tun.“ Sie blickte zu ihm auf und sein Grinsen entlockte ihr ein Lächeln. „Sie waren sein Sprecher, Alexander, und haben mir eine Menge gegeben, worüber ich nachdenken kann. Dafür bin ich sehr dankbar.“


    „Sie sehen hübsch aus, wenn Sie das Haar so tragen“, sagte er leise. „Ich habe Sie vermisst, Josephine.“ Er hatte den Blick nicht ein einziges Mal von ihr abgewendet, seit sie erschienen war. Sie schloss die Augen und sehnte sich danach, ihm zu sagen, dass sie ihn auch vermisst hatte, aber es hatte keinen Sinn, das zu tun. Ihre Freundschaft durfte nicht sein. Und alles darüber hinaus wäre sowieso ein undenkbarer Skandal.


    „Ich muss gehen. Es tut mir wirklich leid. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich mein Versprechen Mary gegenüber gebrochen habe.“


    „Warten Sie!“ Als er ihre Hand nahm, ließ sie es zu. Sie hatte den Kopf gesenkt, damit er ihre Tränen nicht sah. „Können wir einander nicht schreiben? Damit würden Sie Ihr Versprechen doch nicht brechen, oder? Roselle könnte unsere Briefe überbringen.“


    „Ich habe kein Papier. Das habe ich komplett aufgebraucht, als ich meinen Brüdern im Krieg Briefe geschrieben habe. Ich weiß, das klingt wie eine alberne Ausrede, aber es ist wahr.“


    „Dann schicke ich Ihnen Papier. Und auch Tinte, wenn Sie welche brauchen. Ich werde sie gleich heute Nachmittag schicken. Bitte, Josephine? Sie könnten mir in den Briefen Ihre Fragen stellen und ich würde versuchen, sie zu beantworten. Ich muss einfach wissen, wie es Ihnen geht.“


    Sie sollte nicht einwilligen, ihm zu schreiben. Aber wenn sie sich heute verabschiedete und fortging, würde sie ihn vielleicht niemals wiedersehen, würde sie nie wieder mit ihm sprechen, und diesen Gedanken konnte sie nicht ertragen. „Vielleicht können wir uns eine Weile schreiben.“


    Selbst das erschien ihr betrügerisch. Sie würde es heimlich tun müssen, sonst würde ihre Mutter wissen wollen, woher das Schreibpapier kam und für wen die Briefe waren. Aber Josephine konnte die Erleichterung nicht leugnen, die sie empfand, weil es einen Weg gab, ihre Freundschaft fortzusetzen.


    „Danke, Josephine.“ Seine Worte klangen wie ein Seufzer der Erleichterung. Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ. „Und noch etwas …“, sagte er, als sie Anstalten machte zu gehen. Sie drehte sich um und sah ihn an. „Bitte geben Sie Gott noch eine Chance.“


    Josephine erreichte das Haus, ohne gesehen zu werden. Als Mary aufwachte, saß sie in ihrem Schlafzimmer am Frisiertisch und steckte ihre Haare auf. Sie gingen zusammen zum Frühstück hinunter, aber Jo wich dem Blick ihrer Schwester aus, weil sie sich sicher war, dass man ihr das schlechte Gewissen von den Augen ablesen konnte. Oder vielleicht die Tatsache, dass sie glücklich war.


    „Ich habe gute Neuigkeiten, Mädchen“, verkündete ihre Mutter beim Frühstück. „Ich habe Mrs Schreiber und Mrs Gray heute zum Tee eingeladen. Ich erwarte natürlich, dass ihr beide dabei seid und euch darum kümmert, dass unsere Gäste sich wohlfühlen. Ihre Söhne wären gute Partien, wie ihr wisst.“


    Josephine starrte auf die Tischplatte und versuchte, ein in ihr aufsteigendes Gefühl der Panik zu unterdrücken. Ihr Vater hatte ihr einmal erklärt, wie er und die anderen Männer Fasane jagten, indem die Sklaven in einem immer enger werdenden Kreis durch das Gebüsch liefen und die Vögel in die Schusslinie der Jäger scheuchten. Jetzt fühlte sie sich wie einer dieser hilflosen Vögel. Ihre Mutter war eine starke, zielstrebige Frau. Ihre Pläne ließen keine Flucht zu.


    „Aber … aber Joseph Gray ist beinahe zehn Jahre älter als Mary“, platzte es aus Jo heraus. „Sie ist viel zu jung für ihn.“


    „Ich werde im August siebzehn.“ Marys Wangen leuchteten wie reife Äpfel. Sie hatte bei dem Fest viel Zeit mit Joseph verbracht und Jo konnte sehen, dass sie ihn schon jetzt mochte.


    „Mary ist genau im richtigen Alter“, sagte Mutter. „Und wie du weißt, war dein Vater auch einige Jahre älter als ich. Die jungen Männer in unserer Gesellschaft sind jetzt nach dem Krieg bereit, sich niederzulassen. Wir können es uns nicht leisten, zu lange zu warten.“


    „Warum sagst du es nicht einfach, Mutter: Ich bin zweiundzwanzig und unscheinbar und im Prinzip schon jetzt eine alte Jungfer. Such du nur einen Mann für Mary, aber halte mich bitte da heraus.“


    „Dich heraushalten? Damit du was tun kannst, Liebes?“ Mutters Stimme klang liebenswürdig, aber Josephine hörte die Schärfe in ihren Worten. „Hast du vor, dich in die Religion zu stürzen, wie Großtante Hattie es getan hat, und den ganzen Tag in der Bibel zu lesen und Moralapostel zu spielen? Ich weiß, dass du mir nicht glaubst, aber Herrin eines eigenen Hauses zu sein, Kinder aufzuziehen und einen guten Mann zu haben, der für dich sorgt, ist sehr befriedigend. Es gibt nur wenige Alternativen, die dir die gleiche Befriedigung bringen.“


    Josephine wusste, dass ihre Mutter die Wahrheit sagte. Vor ihr lag eine lange, einsame Zukunft als unverheiratete Frau – ohne eigenes Heim, angewiesen auf die Wohltätigkeit ihrer Familie, was ihren Lebensunterhalt betraf, bis sie irgendwann starb. Alexander hatte behauptet, dass der Krieg sie befreit habe, und auch wenn das für die Frauen im Norden stimmen mochte, galt es nicht für sie.


    „Was hältst du von Henry Schreiber, Josephine? Du hast doch mit ihm getanzt, nicht wahr?“


    „Er scheint ganz nett zu sein. Aber ich hatte kaum Zeit, ihn kennenzulernen.“


    „Dafür gibt es ja die Zeit des Werbens, in der ein Mann dir den Hof macht. Du könntest ihm wenigstens eine Chance geben. Und anfangen könntest du damit, dass du nett zu seiner Mutter bist.“


    Henry war einer von Daniels Freunden und einer der Männer, die Otis und Willy zusammengeschlagen und die Schule angezündet hatten. Alexander hatte sie erst heute Morgen daran erinnert, dass zwei Schwarze in jener Nacht gestorben waren. Könnten sie und Mary am Ende mit einem Mörder verheiratet sein? Würde sie ihren Mann immerzu ansehen und sich fragen, ob er dazu in der Lage war, einen unschuldigen Mann zu töten – und es niemals wagen, ihn zu fragen?


    „Und bitte, Josephine“, endete ihre Mutter, „behalte deine radikalen Ansichten über Gartenarbeit oder Kochen oder Nähen für dich.“


    Bei dem Teekränzchen ihrer Mutter an diesem Nachmittag kam sich Josephine wie ein Ausstellungsstück vor. Sie hatte vor dem Krieg an ähnlichen Veranstaltungen teilgenommen, die das gleiche Ziel gehabt hatten, nämlich einen Ehemann zu ergattern – das hatte sich nicht geändert. Aber der Krieg hatte Josephine verändert. Allmählich fand sie ihre eigene Stimme und sie wollte den Mund aufmachen, wollte ihre Meinung sagen, sich ihren Mann selbst aussuchen oder auch die Entscheidung treffen, überhaupt nicht zu heiraten. Aber stattdessen schwieg sie sittsam und tat genau das, was von ihr erwartet wurde, für ihre Mutter und um Marys willen. Ein Teil des Schreiber’schen Landes grenzte an White Oak, und während Josephine zuhörte, wurde ihr bewusst, dass Daniel und Henry Pläne schmiedeten, ein Imperium zu gründen, indem sie ihre Familien und ihre beiden Plantagen vereinten. Ihre Mutter würde niemals zulassen, dass sie sich den Plänen ihres Bruders in den Weg stellte, indem sie einen Heiratsantrag ablehnte.


    Der Nachmittag konnte für Josephine gar nicht früh genug zu Ende gehen. In dem Augenblick, in dem Roselle mit einem Stapel Papier und Tinte für sie aus der Schule zurückkam, ging sie hinauf in eines der Gästezimmer, um sich dort zu verstecken und Alexander zu schreiben.


    


    Lieber Alexander,


    ich verstehe nicht, warum Sie glauben, Gott wollte mich durch den Krieg befreien, so wie er die Schwarzen befreit hat. Meine Mutter hat eine Kampagne gestartet, um mich unter die Haube zu bringen, und das ist mir gar nicht recht. Aber die Alternative, eine alte Jungfer zu werden, ist auch nicht attraktiv. Ich bin nicht so blauäugig wie meine Schwester, die von einer Romanze mit einem gut aussehenden, wohlhabenden Ehemann träumt – nicht, dass irgendwelche Männer in unserem Umfeld heutzutage wohlhabend wären. Doch auch wenn ich gesagt habe, es sei mir egal, ob ich jemals heiraten werde, gebe ich zu, dass das Leben als unverheiratete Frau sehr einsam wäre. Eine alte Jungfer wird ihr Leben lang von einem Verwandten zum nächsten geschoben und wird eine düstere, machtlose Gestalt in jedem bedauernswerten Haus, das sie besucht.


    Sie haben mich gefragt, was ich mir für mein Leben und meine Zukunft wünsche, und ich verstehe die Frage immer noch nicht. Wissen Sie nicht, dass ich genauso wenig die Freiheit habe, irgendetwas für mich selbst zu entscheiden, wie die Sklaven vor dem Krieg die Freiheit hatten, von ihrer Zukunft zu träumen? Wenn Sie mir freundlicherweise erklären könnten, was Sie meinen –


    


    Sie hielt inne. War ihr Ton zu streng, zu fordernd? Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie Alexander sie an diesem Morgen angesehen und gesagt hatte: „Sie sehen hübsch aus, wenn Sie das Haar so tragen.“ Sie drängte die Tränen zurück und schrieb weiter.


    


    Es tut mir leid, wenn ich streitbar klinge, aber ich bin wirklich verwirrt. Die Zukunft mit Ehe und Familie, die ich früher einmal erwartet habe, erscheint mir jetzt inakzeptabel, aber die Alternative gefällt mir auch nicht. Ich würde Ihren Rat und Ihre Weisheit sehr schätzen.


    Mit freundlichem Gruß,


    Josephine


    


    Sie gab Roselle den Brief am nächsten Morgen mit und erhielt noch am selben Abend einen als Antwort.


    


    Meine liebe Josephine,


    ich spüre Ihre Frustration und Ihr Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ich schlage eine dritte Alternative dazu vor, entweder eine arrangierte Ehe mit jemandem einzugehen, für den Sie nichts empfinden, oder ein Dasein als alte Jungfer zu führen. Es ist vielleicht eine Möglichkeit, die Ihnen im Augenblick unmöglich erscheint, die aber mit Gottes Hilfe sicher zu verwirklichen ist. Sie könnten einen Mann heiraten, den Sie lieben, und gemeinsam mit ihm als ebenbürtige Partnerin leben, so wie Gott es wollte, als er Eva als „Gebein von Adams Gebein und Fleisch von seinem Fleisch“ erschuf.


    Ich verstehe, dass Ihr Wunsch, dem Willen Ihrer Familie zu entsprechen und sich mit einem Mann zu verbinden, den sie ausgewählt hat, stark und sehr verinnerlicht ist. Aber die Wahrheit ist, dass der einzige Wille, nach dem wir uns richten sollen, der Wille Gottes ist. Die Absichten Ihrer Mutter sind ehrenhaft, weil sie möchte, dass Sie abgesichert sind und keinen Mangel leiden. Aber wenn wir Gott dienen und ihn ehren, wird er alle unsere Bedürfnisse stillen, das hat er versprochen. Genau das ist es, was Glaube bedeutet – in Hoffnung zu leben und auf etwas zu vertrauen, was man nicht sehen oder beherrschen kann.


    Ich bitte Sie inständig, Ihre Lage vor Gott zu bringen, sich ihm so anzuvertrauen, wie Sie sich mir anvertraut haben, und ihn um seine Führung und die Offenbarung seines Willens zu bitten. Er wird Ihnen zeigen, was Sie tun sollen. Schreiben Sie ihm einen Brief, wenn es hilft, so wie Sie mir geschrieben haben. Sie brauchen mehr Weisheit, als ich Ihnen bieten kann. Bleiben Sie gesund, liebe Josephine – und bitte versuchen Sie es mit dem Beten.


    Ihr


    Alexander


    


    Beten? Er verlangte von ihr, dass sie betete? Josephine faltete den Brief zusammen und steckte ihn in ihre Tasche. Sie wollte nicht noch mehr Enttäuschung riskieren, indem sie sich an Gott wandte. Ihre Gebete würden mit Sicherheit ebenso unbeantwortet bleiben wie all die anderen in der Vergangenheit.


    Eine Woche, nachdem sie und Alexander angefangen hatten, einander Briefe zu schreiben, waren Josephine und ihre Mutter zum Tee auf der Plantage der Blakes eingeladen. Während ihre Kutsche vor dem Haus zum Stehen kam, stellte Jo überrascht fest, dass Harrison auf Krücken durch den Garten humpelte und sich langsam dem Zaun näherte, der das Baumwollfeld begrenzte. Sie starrte ihm einen Augenblick lang hinterher, bevor sie zum Tee hineinging, und empfand ein plötzliches Glücksgefühl um Priscillas willen – und um seinetwillen.


    „Es ist schön, Harrison herumlaufen zu sehen“, sagte sie, während sie die Serviette auf ihrem Schoß ausbreitete.


    „Das habe ich dir zu verdanken, Josephine. Dir und Dr. Hunter.“ Mrs Blake lächelte, während sie Tee in ihre Tassen einschenkte.


    „Kommt der Doktor noch vorbei?“, fragte Jos Mutter.


    „Nicht jeden Tag. Das ist jetzt nicht mehr nötig, weil es Harrison so viel besser geht. Er kommt vielleicht einmal die Woche her. Manchmal auch öfter, wenn er in der Gegend ist.“


    Josephine fragte sich, warum ihre Mutter das wissen wollte, dann wurde ihr bewusst, dass Dr. Hunter sie in letzter Zeit nicht mehr auf White Oak besucht hatte. Seit dem Tanzabend nicht mehr, überlegte sie. Dabei war er in den Wochen davor oft da gewesen und sogar mit ihrer Mutter ausgefahren.


    Mrs Blake rutschte auf ihrem Sitz nach vorne, als wäre sie zu aufgeregt, um still zu sitzen. Sie hatte ihren Tee nicht angerührt. An ihren geröteten Wangen sah Josephine, dass sie etwas auf dem Herzen hatte. „Eugenia, Liebes … Wie ich höre, haben deine Mädchen Verehrer. Nein, das kann man so eigentlich nicht sagen. Aber du hast mir doch erzählt, dass du deine Töchter gut verheiratet sehen willst, nicht wahr? Und ich habe gesehen, dass Josephine und Mary bei deinem Fest mit jungen Männern getanzt haben und … nun, ich werde offen sein. Ich würde mich sehr freuen, wenn du Harrison als Verehrer für Josephine akzeptieren würdest.“


    Jo stellte ihre Tasse ab, weil sie fürchtete, sie würde ihr aus den zitternden Händen fallen und auf dem Boden zerbersten. Sie musste sich verhört haben. Das konnte doch nicht wahr sein!


    „Wie ihr sehen könnt“, fuhr Priscilla fort, „geht es Harrison jetzt sehr viel besser. Er kann mit seinen Krücken überall hingehen, und neulich ist er sogar auf einem Pferd geritten. Die Arbeiten auf der Plantage laufen gut; wir haben wieder Dienstboten und Arbeiter und Vieh.“


    Josephine hätte am liebsten Nein! geschrien, aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie konnte sich nicht einmal rühren.


    Harrison zu heiraten, wäre sogar noch schrecklicher, als mit Henry Schreiber verheiratet zu sein.


    Jos Mutter antwortete an ihrer Stelle. „Also Priscilla! Ich hatte ja keine Ahnung! Was ist denn mit seiner Verlobung mit Emma Welch? Könnte sie nicht zurückkommen, jetzt, wo es ihm besser geht? Ich will nicht, dass Josephine vorgeworfen wird, sie würde einem anderen Mädchen den Verehrer ausspannen.“


    „Das zwischen ihm und Emma ist vorbei. Sie ist nach Norfolk gezogen und ihre Mutter hat mir erzählt, dass andere Männer ihr den Hof machen.“ Priscilla streckte die Hand aus und ergriff Jos Rechte, die schlaff auf ihrem Schoß lag. „Ich habe dich so lieb gewonnen, seit du bei uns warst, Josephine. Du hast mir durch die schwerste Zeit meines Lebens geholfen und bist für mich schon jetzt wie eine Tochter. Du warst Harrison und mir eine große Hilfe. Und du, Eugenia, bist meine beste Freundin“, sagte sie und berührte auch deren Arm. „Diese Verbindung wäre die Erfüllung meiner innigsten Wünsche.“


    Jo konnte noch immer nichts sagen. Sie mochte Mrs Blake von Herzen gern und war froh, dass sie ihr hatte helfen können. Aber sie konnte Harrison unmöglich heiraten. Niemals. Schon allein bei dem Gedanken musste sie sich beinahe übergeben.


    „Ich finde, das ist eine wunderbare Idee!“, sagte ihre Mutter. Sie sah so glücklich aus wie schon lange nicht mehr.


    „Was meinst du, Josephine?“, fragte Mrs Blake. „Niemand wird dich zwingen, gegen deinen Willen zu heiraten. Aber als ich hörte, dass du Henry Schreiber in Erwägung ziehst, wollte ich dich bitten, auch über Harrison nachzudenken. Mir kommt es so vor, als würdest du schon jetzt zu uns gehören.“


    Die beiden Frauen sahen sie an und warteten auf ihre Antwort. Jo versuchte zu sprechen, brachte aber keinen Ton heraus. Sie räusperte sich und versuchte es erneut. „W-was sagt Harrison denn dazu?“


    „Ich habe mit ihm gesprochen und er hat versprochen, darüber nachzudenken. Aber es ist die Aufgabe der Eltern, den Anfang zu machen, meinst du nicht auch? Die Sache ein bisschen anzustoßen? Eugenia, ich weiß, dass du versuchst, Daniels Sinn in Richtung Ehe zu lenken, und mir geht es bei Harrison genauso.“


    „Das stimmt“, erwiderte Mutter. „Es muss sein, damit die Dinge vorangehen und wieder Normalität einkehrt. Und was könnte normaler sein, als zwei Familien durch eine Ehe miteinander zu verbinden?“


    Die Frauen plauderten immer weiter über Hochzeiten und gemeinsame Enkel, aber Josephine war zu entsetzt, um überhaupt irgendetwas zu sagen. Es gelang ihr nur mit Mühe, eine freundliche Miene aufzusetzen und nicht in Tränen auszubrechen. Auf keinen Fall wollte sie Mrs Blakes Gefühle verletzen, aber das alles kam ihr vor wie ein Albtraum, aus dem sie so schnell wie möglich aufwachen wollte.


    Sie hatten ihren Besuch beinahe beendet, als Josephine hörte, wie die Tür zum Hof sich öffnete und schloss, und dann war das Schaben und Klopfen von Harrisons Krücken auf dem Holzfußboden der Diele zu vernehmen. Sie konnte erkennen, dass er an der Tür zum Salon stehen geblieben war, auch wenn sie sich nicht überwinden konnte, sich umzudrehen und ihn anzusehen.


    „Harrison! Komm herein und sag unseren Gästen Guten Tag“, sagte Priscilla. Wieder hörte Josephine an dem Kratzen und Aufsetzen der Krücken, dass er den Raum betrat.


    „Guten Tag, meine Damen. Wie geht es Ihnen heute?“


    Als ihre Mutter Harrison begrüßte, blickte Josephine endlich auf. Sie hoffte, dass sie auf seinem Gesicht dieselbe Abscheu sehen würde, die sie bei dem Gedanken an eine Heirat empfand, und dass er sich etwas einfallen lassen würde, um seine Mutter von der Idee abzubringen, ohne ihr wehzutun. Stattdessen stellte Jo überrascht fest, dass er sich ein Lächeln abgerungen hatte. Er hatte zugenommen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und ähnelte nicht länger einem Skelett. Seine Haut sah von der Sonne gebräunt und gesund aus.


    Jo erschauerte, als sie daran dachte, wie sie mit ihm gerungen hatte, um ihm das Rasiermesser abzunehmen, während sein Blut so heftig geströmt war wie seine beleidigenden Worte. Alexander war gekommen und hatte sie beide gerettet, die Blutung gestillt und ihr geholfen, Harrison zu überwältigen … und er hatte ihren zersprungenen Spiegel wieder reparieren lassen. Auf die gleiche Weise versuchte er ihr jetzt zu helfen, die Scherben ihres Lebens wieder zusammenzufügen, aber das erwies sich als unmöglich. So unmöglich wie eine Ehe mit Harrison. So unmöglich wie ihre Gefühle für Alexander.


    Ihre Mutter und Mrs Blake sprachen weiter und schmiedeten Pläne, während sie zur Tür gingen, um sich zu verabschieden. Josephine gelang es, Harrison im Flur beiseitezuziehen und zu flüstern: „Bist du dir im Klaren darüber, was sie mit uns vorhaben?“


    „Ja, meine Mutter hat es erwähnt. Und sieh nur, wie glücklich sie ist.“ Er zeigte genau in dem Moment auf Mrs Blake, als Lachen das Foyer erfüllte.


    „Du hast eingewilligt?“ Jo wusste, dass sie eine verächtliche Erwiderung riskierte, mit der er sie vielleicht zu verletzen versuchte, so wie er es immer tat, aber sie musste es wissen.


    „Warum nicht?“, sagte er achselzuckend. „Ich bin schockiert, dass du fragen musst. Das wolltest du doch immer für mich, oder nicht? Erzählst du mir nicht ständig, ich müsse nach vorne blicken, mein Leben in die Hand nehmen und vor allem nett zu meiner Mutter sein und sie glücklich machen? Du musst zugeben, dass der Gedanke an unsere Heirat sie sehr glücklich gemacht hat.“


    Jo wandte sich ab, weil sie zu aufgebracht war, um etwas zu erwidern, aber er packte sie am Arm, sodass sie nicht weg konnte. „Wenn du diese Eheschließung verweigerst, wirst diesmal du es sein, die sie verletzt.“


    Sie sah, dass seine Augen vor Zorn funkelten und nicht vor Glück. Er würde sich auf diese Ehe einlassen, damit seine Mutter Gesellschaft hatte, und sich dann höchstwahrscheinlich umbringen, wie er es die ganze Zeit vorgehabt hatte. Aber diesmal würde Alexander keinen von ihnen beiden retten können. „Hasst du mich wirklich so sehr, Harrison?“


    „Dich hassen? Ich revanchiere mich nur. Du hast mich vor dem Selbstmord gerettet und jetzt rette ich dich davor, eine alte Jungfer zu werden. Du hast eine wichtige Entscheidung über mein Leben getroffen und jetzt treffe ich eine Entscheidung für dich. Wir sollten einander dankbar sein, meinst du nicht?“


    Sie entfernte gewaltsam seine Finger von ihrem Arm. „Ich hasse dich“, flüsterte sie.


    „Ich hasse dich nicht, Josephine. Eigentlich bewundere ich dich sogar. Mein eigenes Leben ist es, das ich hasse.“


    Auf dem Heimweg hatte Josephine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Angestrengt versuchte sie, nicht zu weinen und mit halbem Ohr zuzuhören, wie ihre Mutter die ganze Zeit von Jos Glück sprach und davon, dass Priscilla eine so liebe, liebe Freundin sei. Als die Kutsche vor dem Haus vorfuhr, wurde Jo bewusst, dass ihre Mutter ihr eine Frage gestellt hatte, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie lautete.


    „T-tut mir leid. Es geht mir nicht gut. Was hast du gesagt?“


    „Ich habe dich gefragt, was du davon hältst, dass Harrison dir den Hof macht.“


    Wieder hatte Josephine Angst, sich übergeben zu müssen. „I-ich empfinde nichts für Harrison.“


    „Natürlich nicht. Noch nicht. Empfindest du denn etwas für Henry Schreiber?“


    „Nein.“


    „Siehst du? Es ist ein Luxus, mehr als einen Verehrer in Betracht ziehen zu können. Dein Bruder und Harrison waren früher unzertrennlich. Ich bin mir sicher, wenn Samuel noch am Leben wäre, wäre er froh, wenn du seinen Freund heiraten würdest.“


    Als Willy ihr aus der Kutsche half, schienen Josephines Beine nicht dazu in der Lage zu sein, sie zu tragen. Eigentlich wollte sie nur nach oben in ihr Zimmer rennen, wo sie endlich weinen konnte, aber sie legte erst im Foyer sorgfältig Handschuhe und Hut ab, damit ihre Mutter keine Fragen stellte, und ging dann langsam hinauf in ihr Zimmer.


    Mary und Daniel saßen auf ihrem Bett und warteten auf sie. Daniel hielt die Briefe, die Alexander Chandler ihr geschrieben hatte, in der Hand.


    Die ganze Wut und Qual, die sich in Josephine aufgestaut hatten, brachen aus ihr hervor und sie stürzte sich auf ihren Bruder und versuchte, ihm die Briefe zu entreißen. „Was machst du damit? Die gehören mir!“ Er war zu stark für sie und wehrte sie ohne Mühe ab, während er aufstand und die Briefe über seinen Kopf hielt, wo sie sie nicht erreichen konnte. Sie wandte sich an ihre Schwester und packte sie an den Schultern. „Wie konntest du nur, Mary! Wie kannst du es wagen, meine privaten Dinge anzurühren? Dazu hast du kein Recht!“


    „Hör auf, Jo“, sagte Daniel. „Lass das!“ Er schob sich zwischen sie und stieß Josephine von Mary fort. Die zerknitterten Briefe hatte er in seine Tasche gestopft. „Setz dich und beruhige dich. Willst du, dass Mutter dich hört?“ Er drängte Josephine zurück, bis sie auf Marys Bett sank, weil ihre zitternden Knie sie nicht länger trugen. „Mary hat mir die Briefe gezeigt, weil sie sich Sorgen um dich macht. Sie sagte, du habest dich ganz allein mit diesem Yankee im Wald getroffen. Diese Briefe beweisen, was los ist – ‚Meine liebe Josephine‘“, äffte er den Brief nach. „‚Sie sollten aus Liebe heiraten … Ihr Alexander.‘“


    Der Gedanke, dass Mary und Daniel zusammen dort gesessen und ihre persönlichen Briefe gelesen hatten, erfüllte Jo mit Empörung. Sie sprang auf und warf sich erneut auf ihn. „Du hast kein Recht dazu! Mein Leben geht dich gar nichts an!“


    „Hör auf zu schreien“, sagte Daniel. Seine Stimme klang leise und unnatürlich ruhig, während er sie festhielt. „Wir sind diejenigen, die ein Recht haben, wütend zu sein, nicht du. Du hast dich hinter unserem Rücken schändlich mit einem unserer Feinde eingelassen. Also hör mir genau zu. Du wirst ihn nie wiedersehen, nie mehr mit ihm sprechen oder ihm schreiben, hast du verstanden?“ Der Griff um ihren Arm wurde fester. „Denn wenn es sein muss, werde ich dich einsperren, um dich daran zu hindern. Du bist eine Schande, Josephine!“


    „Nein! Du bist ein Schandfleck! Ich weiß, was du getan hast. Du hast die Schule in Brand gesteckt und Otis und Willy und die anderen hilflosen Menschen dort im Wald zusammengeschlagen. Du hast zwei wehrlose Menschen ermordet! Das wirst du noch bereuen! Alexander Chandler untersucht alles und er hat Zeugen. Er wird herausfinden, dass du es warst!“


    „Beschuldigst du mich etwa?“


    „Ja! Du und deine Freunde, ihr habt all diese schrecklichen Dinge getan.“ Sie wandte sich an ihre Schwester mit der Absicht, auch sie zu verletzen. „Joseph Gray war einer von ihnen, Mary. Er ist genauso schuldig wie Daniel. Willst du wirklich einen Mann heiraten, der in der Lage ist, unschuldige Menschen umzubringen?“


    „Das ist eine Lüge!“, sagte Mary. „Du weißt überhaupt nicht, wovon du redest!“


    „Wo sind denn deine Beweise?“, fragte Daniel. „Wie kannst du es wagen, Anschuldigungen zu machen, ohne Beweise zu haben?“


    „Ich weiß, dass du und die anderen in jener Nacht fort wart. Deine Jacke roch am nächsten Tag nach Rauch.“


    „Das konnte von irgendeinem Lagerfeuer kommen oder sogar von einem Kamin“, sagte er achselzuckend. „Aber ich habe Beweise für das, was du tust, und zwar hier!“ Er zog die Briefe wieder aus seiner Tasche und schwenkte sie vor ihrem Gesicht. „Soll ich die hier Mutter zeigen?“


    „Nur zu. Es sind nur Briefe. Ich habe nichts getan, wofür ich mich schämen müsste.“


    „Ich habe dich mit ihm im Wald gesehen“, sagte Mary. „Ihr habt Händchen gehalten.“


    „Ich würde sagen, es gibt eine Menge, wofür du dich schämen solltest“, schloss Daniel. „Aber hör mir zu. Du hast nicht nur deinen eigenen Ruf aufs Spiel gesetzt, sondern auch die Sicherheit deiner Familie. Weißt du, was sie mit Leuten machen, die mit dem Feind gemeinsame Sache machen? Weißt du das?“


    „Raus hier, alle beide! Geht und lasst mich in Ruhe!“


    Daniel schüttelte den Kopf. „Ich habe beschlossen, Mutter nicht zu erzählen, was du getan hast, weil es sie umbringen würde, Josephine. Es würde ihr das Herz brechen und sie hat schon genug gelitten. Aber von jetzt an werde ich dich ganz genau im Auge behalten. Es wird keine Treffen und keine Briefe mehr geben.“


    Jemand klopfte an die Tür und einen Augenblick später kam Mutter herein, noch immer mit freudig geröteten Wangen von ihrem Gespräch mit Priscilla. „Ach, hier seid ihr alle! Hat Josephine euch die guten Neuigkeiten erzählt?“


    „Nein, was für Neuigkeiten?“ Daniel lächelte und schob die Briefe beiläufig wieder in seine Tasche.


    „Harrison Blake will Josephine den Hof machen!“ War ihre Mutter wirklich so blind? Konnte sie nicht die Wut in ihren Gesichtern sehen oder die Anspannung im Raum spüren?


    „Das sind ja wirklich großartige Neuigkeiten, Josephine“, sagte Daniel und drehte sich zu ihr um. „Kein Wunder, dass du so glücklich aussiehst. Siehst du, Mutter, sie weint Freudentränen. Meinen Segen habt ihr für diese Verbindung. Harrison ist sogar eine noch bessere Partie als Henry Schreiber.“


    Irgendwann gelang es Daniel, Mutter und Mary aus dem Zimmer zu manövrieren, sodass Josephine endlich allein war. Ihre Welt lag in Trümmern, so wie sie es während des Krieges getan hatte. Es war schon zu verheerenden Verlusten gekommen: dem Verlust ihrer Freiheit, ihrer Unabhängigkeit, dem Verlust ihrer Freundschaft mit Alexander … und sie konnte nichts dagegen tun.


    Sie würde ihm noch ein letztes Mal schreiben und den Brief morgen früh Roselle mitgeben, damit sie ihn überbrachte. Daniel hatte ihr das Papier weggenommen, aber sie riss den Rand einer Buchseite aus einem ihrer Bücher und schrieb darauf:


    


    Lieber Alexander,


    unsere Briefe wurden entdeckt. Wir können uns nicht mehr sehen oder schreiben. Es tut mir schrecklich leid.


    Josephine

  


  
    Kapitel 28


    


    13. Juli 1865


    


    „Wo ist Josephine?“, fragte Eugenia beim Frühstück. „Kommt sie nicht herunter? Ihr Essen wird kalt.“


    Mary starrte auf die Tischplatte. „Jo hat gesagt, wir sollen ohne sie essen“, murmelte sie. „Sie fühlt sich nicht gut.“ Der Tanzabend hatte Mary aufblühen lassen und in den darauffolgenden Tagen war sie ihr so glücklich und zuversichtlich erschienen. Eugenia hoffte, dass sie sich nicht in ein ängstliches Kaninchen zurückverwandeln würde.


    „Bist du auch krank?“


    „Nein.“


    „Dann sitz bitte nicht da wie eine welke Blume und iss dein Frühstück. Und hört bitte auf, an deinen Fingernägeln zu kauen.“ Mary zog die Finger aus ihrem Mund und nahm ihre Gabel in die Hand, aber die Schultern ließ sie noch immer hängen. „Muss ich dich auch auf die Liste der Dinge setzen, über die ich mir Sorgen machen muss?“


    „Nein, Mutter.“


    „Josephine ist gestern nicht zum Abendessen erschienen und jetzt lässt sie das Frühstück aus? Es sieht ihr gar nicht ähnlich, krank zu sein.“


    Die Mahlzeit verlief sehr still, weil weder Mary noch Daniel etwas sagte. Auch gestern Abend waren sie beim Essen schweigsam gewesen. Sobald Eugenia aufgegessen hatte, ging sie nach oben in Josephines Zimmer, wo sie ihre Tochter noch im Bett vorfand, das Kissen über den Kopf gezogen und die Vorhänge geschlossen.


    „Ist alles in Ordnung, Liebes?“ Eugenia zog das Moskitonetz zur Seite und nahm das Kissen von Jos Gesicht. Josephines Augen waren rot und geschwollen und ihre Nase war verstopft. „Du bist seit gestern Nachmittag in diesem Zimmer.


    „Es geht mir nicht gut.“


    „Was ist los?“


    „Es ist nur eine Sommergrippe. Bald wird es mir wieder gut gehen.“


    „Hast du Fieber?“ Eugenia legte eine Hand auf Jos Stirn. Sie fühlte sich warm und feucht an, aber andererseits war die Luft im ganzen Zimmer klamm und drückend, obwohl der Tag gerade erst begonnen hatte. „Warum kommst du nicht nach unten? Im Salon ist es kühler, weil von der Terrasse wenigstens eine Brise hereinkommt.“


    „Nein, danke. Ich will euch nicht anstecken.“


    „Jedenfalls hast du dir diese Erkältung zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt eingefangen. Jetzt, wo zwei geeignete Männer Interesse an dir zeigen, solltest du Besuche machen und empfangen.“


    „Tut mir leid“, sagte Jo. Ihr Nachthemd und ihre Haare klebten vor Schweiß an ihrem Körper. Auch die Laken waren klamm. Sie sah wirklich elend aus.


    „Ich freue mich sehr über deine guten Aussichten, Liebes. Irgendwann wirst du dich an diese Zeit als die schönste deines Lebens erinnern.“


    Josephine antwortete nicht, sondern bedeckte ihre Augen mit den Händen.


    „Du hast mir gar nicht gesagt, was du von Harrison als Verehrer hältst. Ich will dich nicht drängen, aber du weißt ja, dass Priscilla und ich überglücklich wären, wenn ihr beiden beschließen würdet zu heiraten.“


    „Ich konnte über nichts nachdenken, weil ich seit gestern schreckliche Kopfschmerzen habe.“


    „Mir ist bewusst, dass du im Moment wahrscheinlich in keinen der beiden Männer verliebt bist, aber ich hoffe, du denkst daran, wie die Alternative aussieht.“


    „Natürlich.“


    „Gut. Soll ich Lizzie mit einem Tablett heraufschicken? Möchtest du etwas essen oder etwas trinken?“


    „Nein, ich möchte nichts. Ich will nur schlafen.“


    Eugenia hörte Geräusche von unten heraufdringen. Sie lauschte eine Weile, weil sie dachte, sie hätte gehört, wie die Haustür sich öffnete und schloss, und vernahm Männerstimmen im Foyer. War jemand gekommen? Vielleicht David Hunter? Sie richtete ihre Haare vor Josephines Spiegel, bevor sie in den Eingangsbereich hinuntereilte. Der Gang war leer; wer auch immer es war, hatte das Haus betreten und war ohne angemessene Begrüßung verschwunden. Als sie in Philips Arbeitszimmer Stimmen hörte, lauschte sie an der Tür. Die eine Stimme klang wie die von Joseph Gray, aber es war viel zu früh am Tag, als dass er Mary einen Besuch hätte abstatten können. Eugenia hoffte, dass nichts passiert war.


    Sie wollte gerade das Zimmer betreten und den jungen Mann begrüßen, als sie Daniel sagen hörte: „Die Lage ist ernst, Joseph. Dieser Yankee vom Amt für Freigelassene will Ermittlungen wegen des Feuers veranlassen. Und er ist entschlossen herauszufinden, wer die beiden Schwarzen getötet hat. Er hat Zeugen.“


    „Weiß dein Sklave, dass wir es waren? Was ist mit dem anderen Sklaven, deinem Fahrer? War er auch dabei?“


    „Ich weiß nicht, ob sie uns erkannt haben oder nicht, aber wir müssen alle zusammentrommeln und entscheiden, was wir tun wollen. Sag es weiter. Wir treffen uns heute Abend hier, wenn meine Familie zu Bett gegangen ist.“


    Es war lange her, dass Eugenia den Schmerz in ihrer Brust verspürt hatte, aber während sie Daniels Unterhaltung lauschte, begann der Druck sich aufzubauen und presste zunehmend die Luft aus ihrem Körper. Sie wankte in den Vormittagssalon, lehnte sich an die Wand, um nicht zu stürzen, und sank dann in ihren Sessel. Diese dummen, dummen Jungen. Sie musste sie aufhalten, bevor sie eine ernste Lage noch schlimmer machten – aber wie? Daniel hatte ihre Bedenken beim letzten Mal, als sie versucht hatte, mit ihm zu diskutieren, einfach abgetan. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, sondern ihn den Mann im Haus sein lassen. Wahrscheinlich würde er diesmal dasselbe sagen.


    Eugenia wünschte, sie hätte jemanden, mit dem sie über die Sache sprechen konnte, aber wen? Ihre Freundinnen würden ihr allesamt raten, sich nicht einzumischen und den Männern die Sache zu überlassen. Das hatte sie auch immer getan, als Philip noch gelebt hatte. Aber als Philip noch am Leben gewesen war, hatten die Yankees auch nicht den Süden besetzt. Wenn Daniel und die anderen gefasst wurden, würde ihnen kein wohlgesinnter Richter gegenüberstehen, der verstand, warum die Schwarzen in Schach gehalten werden mussten.


    Der einzige Mensch, der Eugenia einfiel, mit dem sie reden könnte, war David Hunter, aber seit dem Tanzabend vor beinahe zwei Wochen hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie vermisste ihn – obwohl sie jetzt mehr gesellschaftliche Verpflichtungen hatte, die sie beschäftigten. Aber als sie vor Schmerzen die Augen schloss und Mühe hatte zu atmen, sehnte sie sich danach, dass er zu ihrer Rettung kommen würde, wie er es schon einmal getan hatte. Wenn sie ihm nur alle ihre Sorgen anvertrauen und ihn fragen könnte, was sie tun sollte. Wie gerne hätte sie ihm das Problem übergeben, damit er eine Lösung für sie fand, so wie Philip es immer getan hatte. Aber sie fühlte sich zu krank, um in die Stadt zu reiten und mit ihm zu sprechen, zu krank, um Priscilla zu besuchen, weil sie hoffte, dass David Harrison dort gerade einen Besuch abstattete. Und wenn Eugenia einen Dienstboten schickte, um ihn zu holen, würden ihre Kinder von den Anfällen erfahren.


    Sie blieb noch eine Weile in ihrem Sessel sitzen und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ, als ihr plötzlich wieder einfiel, dass Josephine ebenfalls krank war. Warum nicht Jos Fieber als Ausrede benutzen, um nach Dr. Hunter zu schicken? Eugenia griff nach ihrer silbernen Glocke, um ein Dienstmädchen herbeizuläuten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Lizzie ins Zimmer geschlurft kam.


    „Ja, Ma’am?“


    „Sag Willy, er soll in die Stadt fahren und Dr. Hunter holen. Josephine ist krank und ich mache mir Sorgen um sie.“ Eugenia glaubte einen Anflug von Besorgnis in Lizzies Augen zu sehen, bevor sie sich abwandte.


    „Ja, Ma’am.“


    Sie hörte, wie Joseph Gray einige Minuten später das Haus verließ, aber bis sie ihre eigene Kutsche fortfahren hörte, verging eine gefühlte Ewigkeit. Willy war alt und langsam. Sie hätte Otis schicken sollen. Bis die Kutsche zurückkehrte, musste Eugenia wiederum unendlich lange warten. In der Zwischenzeit ließ das Feuer in ihrer Brust nach. Zurück blieben glühende Kohlen. Eugenia ging selbst zur Tür und sah, dass David neben Willy auf dem Kutschsitz saß, als wollte er sie daran erinnern, wie vertraut er mit den Schwarzen war und wie breit die Kluft zwischen der Schicht des Arztes und ihrer eigenen. Wäre es ein Fehler, ihm von Daniel zu erzählen?


    „Guten Morgen, Eugenia“, sagte David, als er vom Kutschbock kletterte. Er band sein Pferd los, das hinten an der Kutsche festgeknotet war, und schlang die Zügel um den Pfosten der Veranda.


    „Brauchen Sie die Kutsche noch, Ma’am?“, fragte Willy.


    „Nein, du kannst sie wegbringen.“ Während er die Kutsche zum Stall zurückfuhr, wandte Eugenia sich an den Doktor. „Danke, dass Sie gekommen sind, David. Ich mache mir Sorgen um Josephine. Sie hat seit gestern nichts mehr gegessen und eine Sommergrippe kann so schreckliche Folgen haben, wie Sie wissen. Ich glaube nicht, dass unsere Familie noch einen Verlust verkraften würde.“


    „Ich verstehe.“


    Er war sehr schweigsam und hatte sie bisher kaum angesehen oder begrüßt. Eugenia wusste, dass sie ihn am Abend ihres Festes gekränkt hatte, und es tat ihr leid. Sie wusste nicht, wie sie es wiedergutmachen sollte.


    „Ich bringe Sie zu Josephines Zimmer.“ Sie führte ihn nach oben und klopfte an die Tür. „Josephine? Bitte sei mir nicht böse, Liebes, aber ich habe nach Dr. Hunter geschickt. Es würde mich beruhigen, wenn er dich untersucht.“


    „Herein.“ Als sie eintraten, drehte Josephine sich um und sah sie an. Ihre Augen waren schrecklich rot und geschwollen. „Bitte lass uns allein, Mutter.“


    „Gut. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen, Doktor.“


    Eugenia ging hinunter, um zu warten, und während sie im Flur auf und ab ging, fragte sie sich, was sie mit ihren Kindern machen sollte. Es schien beinahe so, als wollte Gott nicht, dass sie glücklich war. Gerade war alles gut gelaufen und sie hatte die Hoffnung gehegt, eines Tages wieder ein glückliches Leben zu führen, da musste sie sich auch schon wieder um alle ihre drei Kinder sorgen. Sie stand in der geöffneten Tür, betrachtete das Unkraut, das in ihrem Garten die Oberhand gewonnen hatte, und erinnerte sich daran, wie schön der Blick auf ihre Plantage einmal gewesen war, als David endlich die Treppe hinunterkam. „Und? Ist es sehr schlimm? Wissen Sie, was ihr fehlt?“


    „Sie hat kein Fieber. Ich bin mir sicher, in ein paar Tagen wird es ihr wieder gut gehen. Sie soll sich einfach ausruhen, bis die Krankheit ihren Lauf genommen hat. Sollte sie Fieber bekommen, rufen Sie mich bitte sofort.“ David wandte sich zur Tür. Er würde gehen.


    „Müssen Sie schon fort? Können wir vielleicht einen Augenblick reden?“


    Er schien zu zögern, bevor er sagte: „Ich habe noch ein wenig Zeit.“


    „Möchten Sie etwas trinken? Soll ich nach dem Dienstmädchen läuten?“


    „Nein, danke.“


    Eugenia führte ihn in den Salon. Er wählte einen Sessel, nicht das Sofa, und setzte sich mit seiner Arzttasche auf dem Schoß. Eugenia dachte daran, wie er sie nach einem ihrer Anfälle auf den Armen hier hereingetragen hatte. Er war so sanft gewesen, so voller Besorgnis um sie. Jetzt benahm er sich, als wären sie Fremde.


    „Ich fürchte, ich habe Sie gekränkt, David, und ich möchte Sie um Entschuldigung bitten. Als Sie an dem Tanzabend gingen, ohne sich zu verabschieden, wusste ich –“


    „Nein, ich bin es, der sich entschuldigen sollte. Es war sehr unhöflich von mir, so zu verschwinden. Ich spürte, dass ich Sie verärgert hatte, und wollte die Sache nicht noch schlimmer machen. Aber ich habe den Abend sehr genossen. Vielen Dank für die Einladung.“


    „Gern geschehen.“ Sie schwiegen unbehaglich. Eigentlich war Eugenia eine Meisterin darin, peinliche Stillen wie diese zu vermeiden, aber sie fühlte Tränen in ihren Augen aufsteigen, ohne genau zu wissen warum. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und sie fürchtete, die Tränen würden überfließen, wenn sie zu sprechen versuchte. David brach das Schweigen zuerst.


    „Wie geht es Ihnen, Eugenia? Hatten Sie noch Schmerzen in der Brust?“


    Sie schüttelte den Kopf und hob das Kinn, um die Tränen zurückzudrängen. „Den Tanzabend zu planen war wie ein Jungbrunnen für mich. Ich habe mich nie so gut gefühlt. Und das Fest hat sich als Auftakt zu einer besseren Zeit erwiesen. Meine Mädchen haben das Inte-resse einiger Verehrer geweckt und viele meiner alten Freundinnen sind zum Tee gekommen – nicht dass wir richtigen Tee hätten. Aber Sahne haben wir jetzt. Und Butter für unser Brot. Und mehr Dienstboten und eine neue Köchin …“ Sie verstummte, weil sie wieder einen Kloß im Hals hatte. Inständig hoffte sie, er würde nicht fragen, was los war, weil sie es eigentlich selbst nicht wusste.


    „Alle konnten sehen, wie glücklich Sie an dem Abend waren. Ich bin froh, dass es Ihnen besser geht und meine Dienste als Arzt nicht mehr vonnöten sind.“


    Seine Worte klangen so kalt. Aber was erwartete sie? Warum sollte er seine Zeit auf eine Freundschaft verschwenden, aus der nie etwas anderes werden konnte? Hatte sie ihm nicht selbst gesagt, dass sie davon überzeugt sei, Klassenschranken sollten nicht überwunden werden?


    „Sie haben fleißig gearbeitet, Eugenia, und ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie erreichen werden, was immer Sie sich vornehmen. In einigen Jahren wird White Oak wieder eine blühende Plantage sein.“ Sie konnte nur nicken, und trotz aller ihrer Bemühungen, sie zurückzuhalten, strömten ihr die Tränen jetzt ungehindert über die Wangen. Endlich schien seine Miene weicher zu werden und sie sah Zärtlichkeit in seinem Blick, als er sich vorbeugte. „Was ist los, Eugenia?“


    „Es geht um Daniel. Ich bin seinetwegen ganz krank vor Sorge. Bitte erzählen Sie es niemandem, weil ich n-nicht sicher bin … aber ich glaube, er könnte etwas mit dem Brand in der Schule zu tun gehabt haben. Und jetzt … ich habe Angst, dass er und seine Freunde wieder etwas im Schilde führen. Joseph Gray hat ebenfalls mit der Sache zu tun und meine Tochter Mary hofft, dass er ihr den Hof machen wird und … Wie kann ich sie dazu bringen, Familien zu gründen und diese ganzen Patrouillen und das alles zu vergessen? Warum verschwendet Daniel seine Zeit mit solchen Dingen, anstatt mir zu helfen, unser altes Leben wieder aufzubauen?“


    „Wenn Sie alles wieder so haben wollen, wie es war, dann gehören der Hass und die Brutalität gegenüber den Schwarzen mit zu diesem Bild. Daniel und seine Freunde haben keine Kontrolle mehr über ihre ehemaligen Sklaven und dies ist ihre Art, sie sich wieder zu unterwerfen.“


    Eugenia starrte auf ihren Schoß. Sie wusste, dass David die Wahrheit sagte, aber es klang so falsch.


    „Sie haben Ihre Definition, wie der Süden sein sollte“, fuhr er fort, „und diese jungen Männer haben die ihre. Haben Sie mir nicht erzählt, dass es schon zu viele Veränderungen gegeben hat? Daniel will ebenso wenig wie Sie, dass die Dinge sich ändern. Die Einzigen, die sich ein anderes Leben wünschen als das, was sie vor dem Krieg hatten, sind die ehemaligen Sklaven. Sie wollen die Freiheit haben, dorthin zu gehen, wo sie hinwollen, und dort zu leben, wo sie es für richtig halten. Sie wollen, dass ihre Kinder eine Ausbildung erhalten. Aber dagegen kämpfen Daniel und die anderen.“


    „Es ist so kompliziert, nicht wahr?“, fragte Eugenia und wischte sich die Tränen ab, für die sie sich schämte. „Wie können wir das Durcheinander entwirren?“


    „Entweder wir ändern uns alle oder keiner ändert sich. Entweder wir fangen mit einem neuen Süden noch einmal von vorn an oder alles wird wieder so, wie es war. Niemand wird Halbherzigkeiten akzeptieren.“


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe versucht, mit Daniel zu reden, aber er hört mir nicht zu. Er will das Sagen haben und –“


    „Ist das nicht genau das, was Sie wollten? Dass er die Verantwortung übernimmt? War es in der Vergangenheit nicht so, dass Ihr Mann und Ihre Söhne alle Entscheidungen getroffen haben?“


    „Ja, aber wie kann ich tatenlos zusehen, wie er sich an Gewalt beteiligt? Die Yankees überwachen uns und haben die Kontrolle über die Gerichte, aber sie verstehen den Süden nicht. I-ich weiß nicht, was ich tun soll, David … was soll ich nur machen?“


    „Ich kann Ihnen sagen, was ich denke, aber es wird Ihnen nicht gefallen.“


    Er war erbarmungslos und hatte allem Anschein nach nicht vor, ihr zu sagen, sie brauche sich keine Sorgen zu machen und alles werde gut. Aber sie brauchte dringend einen Rat und sie hatte niemanden, den sie sonst fragen konnte. „Bitte sagen Sie es mir.“


    „Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Unsere Generation muss mit den Schwarzen und mit den Yankees Frieden schließen. Wir müssen unseren Söhnen und Töchtern zeigen, dass der alte Süden zerstört wurde, weil er mangelhaft war, und dass wir bereit sind, uns auf die Veränderungen einzulassen. Wenn wir es nicht tun, wird das nur zu noch mehr Leid führen. Wir können unseren Kindern zeigen, dass viele der Veränderungen gut sind … Es fängt mit uns an – mit Ihnen und mir.“


    Eugenia lehnte sich in ihrem Sessel zurück und strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn. „Wie ist es dazu gekommen? Wieso haben wir alles verloren, was wir einmal hatten?“


    „Stolz. Wir haben uns für kleine Götter gehalten und unsere Imperien ausgebaut, indem wir auf Kosten einer gesamten Menschenrasse gut gelebt haben. Der Allmächtige hatte schließlich genug und hat uns gezeigt, dass wir auch nur Menschen sind, dass wir bluten und sterben, wenn wir von Kanonen- und Gewehrkugeln getroffen werden. Er hat uns dieselbe Armut und Hilflosigkeit zugemutet, wie wir sie den Schwarzen zugemutet haben – aber einige von uns haben diese Lektion noch nicht gelernt. Junge Männer wie Ihr Sohn und seine Freunde klammern sich immer noch an die Illusion der Macht und weigern sich hartnäckig, sich von einer Lebensweise zu verabschieden, die für schlecht befunden wurde. Sie haben ihren Besitz verloren, ihre Existenzgrundlage, ihren Status als Aristokraten – selbst den Stolz, den sie auf unseren schönen Süden empfanden –, aber trotzdem versuchen sie noch, Gott zu spielen und über das Schicksal anderer Menschen zu verfügen.“


    Eugenia blickte sich in ihrem ehemals schönen Salon um und betrachtete den Staub, die Spinnweben und die Schäbigkeit. „Wir glaubten immer, unser Wohlstand und Reichtum wären Gottes Segen und ein Zeichen seiner Gunst.“


    „Es ist unmöglich, das noch länger zu glauben, nicht wahr? Der Krieg hat unsere falschen Überzeugungen ebenso bloßgestellt wie den moralischen Verfall, der mit der Sklaverei einherging. Alle unsere stolzen Entscheidungen und die schändliche Weise, wie wir die Schwarzen behandelt haben, sind offenbart worden. Wir hatten unrecht, Eugenia. Das hat Gott gesagt. Es ist Zeit, dass wir unsere alten Einstellungen aufgeben und den Süden im Mitgefühl für andere wieder aufbauen und in der Überzeugung, die den Kern unserer Verfassung ausmacht: dass alle Menschen gleich geschaffen wurden. Und es ist unsere Aufgabe, mit gutem Beispiel voranzugehen.“


    Konnte sie das tun? Konnte sie Überzeugungen ablegen, die ihr ganzes bisheriges Leben bestimmt hatten, und auf einmal so tun, als betrachte sie die Schwarzen als ebenbürtig und nicht als minderwertige Rasse, die nie gebildet sein würde oder Verantwortung übernehmen könnte? „Wie soll ich entscheiden, welche Veränderungen nötig sind und welche meine alte Welt endgültig auf den Kopf stellen werden?“, fragte sie.


    David atmete aus und überlegte einen Moment lang, bevor er antwortete. „Als die Yankees hier einmarschierten und Sie nach Richmond flohen, mussten Sie auch entscheiden, welche Dinge in Ihrem Leben wirklich wertvoll waren und welche Dinge zurückgelassen werden mussten. Jetzt haben Sie die Chance, das noch einmal zu tun.“


    „Meine Familie, meine Kinder waren immer das Wichtigste für mich – jetzt wie damals. Deshalb mache ich mir ja auch solche Sorgen darüber, dass Daniel sich seiner Verantwortung nicht stellt. Deshalb versuche ich dafür zu sorgen, dass meine Töchter Ehemänner finden, die sie ernähren und für sie sorgen.“


    Wieder schüttelte David den Kopf. „Das ist das alte Denken. Sie sind eine starke, intelligente Frau, die bewiesen hat, dass sie niemanden braucht, der sie versorgt. Sie können selbst entscheiden, was für White Oak gut ist, und Sie können Daniel beibringen, dass seine Einstellung zu den Schwarzen falsch ist. Ihren Töchtern können Sie erlauben, selbst zu denken, anstatt Ehen für sie zu arrangieren – und das ausgerechnet mit jungen Männern, die es völlig in Ordnung finden, Schwarze zu ermorden. Ist das Glück Ihrer Töchter nicht wichtiger als familiäre Beziehungen und Gesellschaftsschichten und die Aufrechterhaltung alter Bündnisse?“


    „Veränderungen sind so schwer“, murmelte Eugenia. „Ich habe schon zu viele davon durchgemacht.“


    „Ich weiß. Aber manches, was früher so wichtig erschien, ist es einfach nicht wert, dass Sie es in Ihr neues Leben mitschleifen. Es wird Sie nur zurückhalten und belasten. Fragen Sie sich selbst, wofür es sich zu kämpfen lohnt und was es in Gottes Augen wert ist, dass Sie es beibehalten, und lassen Sie den Rest los. Ohne diesen Ballast werden Sie glücklicher und freier sein.“ Er erhob sich, um zu gehen.


    Eugenia stand ebenfalls auf, sah ihn bittend an und legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu überreden. „Könnten Sie bitte mit Daniel reden? Ihn aufhalten, bevor er noch mehr Gewalt anwendet? Sie können es ihm doch so erklären, wie Sie es mir gerade erklärt haben.“


    David schüttelte langsam den Kopf. „Er wird mir nicht zuhören.“


    „Natürlich wird er das. Warum sollte er nicht?“


    „Weil er ein Südstaatenaristokrat ist und ich nicht.“


    


    

  


  
    Kapitel 29


    


    Josephine wälzte sich in ihrem Bett hin und her und konnte nicht einschlafen. Es war eine so schwüle Sommernacht, dass ihre Haut am Laken festklebte und ihr Haar an ihrem verschwitzten Nacken. Sie war immer noch wütend auf Mary und das Geräusch ihres tiefen, sorglosen Schlafs im Bett auf der anderen Seite des Zimmers verstärkte dieses Gefühl nur noch.


    Nachdem sie zwei Tage im Bett geblieben war, hatte Josephine keine Tränen mehr, die sie weinen konnte. Sie hatte den Verlust ihrer Freundschaft mit Alexander betrauert und das unvermeidliche Gefängnisurteil einer Ehe mit Harrison Blake. Dr. Hunter hatte erraten, dass sie vor Kummer im Bett blieb und nicht wegen einer Krankheit, aber sie hatte ihm nicht genug vertraut, um ihm den Grund ihres Kummers zu verraten. „Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen“, hatte er gesagt.


    Als sie die Hitze endgültig nicht mehr ertragen konnte, packte Josephine ihr Kissen, zog das Moskitonetz von ihrem Bett und ging über den Flur zum Balkon, weil sie hoffte, dass dort ein Lüftchen ging. Von der Veranda drang das leise Murmeln von Männerstimmen zu ihr herauf.


    Einen Augenblick lang hatte sie Angst, eine Gruppe vagabundierender Schwarzer sei gekommen, um in ihr Haus einzubrechen und sich für das erlittene Unrecht zu rächen. Weiße Plantagenbesitzer und ihre Familien fürchteten schon lange, dass dies geschehen würde und dass sie in ihren Betten ermordet werden könnten. Jo erinnerte sich daran, welche Angst sie in den chaotischen Wochen gehabt hatte, nachdem ihr Vater in den Krieg gezogen war und ihre Mutter und sie und Mary allein hier zurückgelassen hatte, während die Sklaven in der Überzahl gewesen waren. Aber jetzt war Daniel hier, um sie zu beschützen, und nach einem Moment erkannte sie erleichtert seine Stimme. Jo ließ ihr Kissen und das Moskitonetz leise auf den Boden fallen und stand ganz still, während sie sich anstrengte, die Worte zu verstehen.


    „… ihn erschrecken, aber ihm nichts tun –“


    „Er lässt sich nicht abschrecken! Das haben wir doch schon versucht!“


    „Schhh! … Meine Familie schläft.“


    Die Holzdielen knarrten unter ihren nackten Füßen, als Josephine zum Rand des Balkons schlich und hinunterspähte. Die Männer standen direkt unter ihr auf der Veranda, weshalb sie sie nicht sehen konnte. Vor dem Haus waren einige Pferde festgebunden, aber es war zu dunkel, um sie genau zu erkennen, und so konnte Jo daraus keine Rückschlüsse ziehen, wem sie gehörten.


    „… Amt für Freigelassene für immer aus der Stadt … Ich weiß genau, dass er die Schießerei und den Brand untersuchen will.“


    „Wir müssen die Sklaven daran hindern auszusagen.“


    Jo sank im Schneidersitz auf den Boden, weil sie hoffte, dann besser hören zu können, aber die Unterhaltung verlief sehr leise und das unaufhörliche Schaben und Zirpen der Grillen und Zikaden übertönte einige der Worte.


    „Chandler macht nichts als Schwierigkeiten, seit er hergekommen ist.“


    „Wir müssen ihn für immer loswerden. Sind wir uns da einig? Die Sklaven werden Angst haben, etwas zu sagen, wenn sie sehen, was mit ihm passiert.“


    Josephine hörte zustimmendes Gemurmel und ihr Herz begann vor Angst zu rasen.


    „In Ordnung, aber wie?“


    „Unfälle passieren nun mal … wie ein Unfall aussehen.“


    „… ihn verschwinden lassen … den Beweis vergraben.“


    „... die Yankees jemand anders schicken, wozu also das Ganze?“


    „Vielleicht tun sie das … oder aber die anderen haben zu viel Angst herzukommen.“


    „Wann sollen wir es tun?“


    „Heute Nacht. Warum noch mehr Zeit verschwenden?“


    Josephine hörte weiteres Gemurmel. Jetzt sprachen mehrere Männer auf einmal.


    „Es reicht! Wir sind uns einig“, sagte Daniel. „Also, was ist der Plan?“


    Sie lauschte voller Entsetzen, wie ihr Bruder und die anderen verschiedene Möglichkeiten diskutierten, Alexander Chandler heute Nacht in seinem Bett zu ermorden und dann das Gebäude anzuzünden, damit keine Beweise zurückblieben. Der Plan ließ sie erschaudern. Alexander hatte das nicht verdient. Der Krieg war vorbei. Er war nicht mehr ihr Feind. Wie konnte ihr Bruder einen Unschuldigen töten, nur um seine eigene Schuld zu vertuschen?


    Josephine stand auf und eilte ins Haus, fest entschlossen, nach unten zu laufen und sie aufzuhalten. Das war Unrecht! Sie würde herausfinden, wer die anderen Männer waren, und sie wissen lassen, dass sie ihre Verschwörung mit angehört hatte. Sie würden nicht damit durchkommen.


    Aber als sie die Treppe erreicht hatte, blieb sie stehen, weil ihr ihr Streit mit Daniel wieder einfiel und wie wütend er auf sie gewesen war. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich in ihrer Wut verteidigt hatte, und ihr wurde bewusst, dass er durch sie von den Ermittlungen wegen der Brandstiftung erfahren hatte. Wenn die Männer merkten, dass sie ihr Gespräch belauscht hatte, würden sie sie hier festhalten, während sie ihren Plan in die Tat umsetzten.


    Sie musste Alexander warnen. Er musste fliehen. Sofort!


    Jo eilte zurück in ihr Zimmer. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie ihre Kleider angezogen hatte, weil ihr Körper vor Schweiß und Angst ganz nass war. Endlich war sie angekleidet – aber was nun? Sie konnte nicht mitten in der Nacht alleine bis in die Stadt laufen. Und sie konnte auch nicht reiten. Der Stall war von der Veranda aus, auf der die Männer ihre Pläne schmiedeten, gut zu sehen. Jemand anders musste Alex warnen, aber wer?


    Lizzie. Sie würde wissen, wen sie schicken konnte. Außerdem waren Otis und sie auch Freunde von Alexander. Josephine schlüpfte zur Hintertür hinaus und rannte zu Lizzies Hütte. Die Nacht war fiebrig heiß und die Luft so dick und drückend wie feuchte Baumwolle. Selbst die Insekten beschwerten sich lautstark. Jo klopfte an Lizzies Tür und rief leise ihren Namen.


    „Lizzie! … Lizzie, ich bin es, Josephine.“


    Einen Augenblick später ging die Tür auf und Jo fühlte die Hitze aus der Hütte strömen, als hätte sie eine Ofentür geöffnet. „Missy? Was ist los?“ Lizzies Gesicht glänzte vor Schweiß. Sie sah verwirrt und ängstlich aus und das Gleiche galt für ihren Mann Otis, der in der Dunkelheit hinter ihr erschienen war. Er trug kein Hemd und Jo wandte die Augen von seiner schlanken, nackten Brust ab.


    „Bitte! Ich brauche eure Hilfe. Ich habe gerade gehört, wie Daniel mit seinen Freunden geredet hat, und sie haben etwas Schreckliches vor.“


    „Oh Gott, hilf uns!“


    „Euch wollen sie nichts tun, Lizzie … sie haben es auf Alexander Chandler und das Büro für Freigelassene abgesehen. Jemand muss in die Stadt gehen und ihn warnen, dass er fliehen muss. Er muss sich verstecken!“


    Lizzie blickte sich um. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen, als sie flüsterte: „Kommen Sie rein, Missy Jo, damit niemand Sie hört.“ Sie öffnete die Tür weiter und Josephine betrat zum ersten Mal in ihrem Leben die Hütte eines Schwarzen. Lizzie schloss die Tür hinter ihr.


    In dem Haus, das aus einem einzigen Raum bestand, war es stickig und drückend und es roch nach Holzrauch und Schweiß. Lizzies Kinder lagen wie Holzstücke in einer Reihe auf dem Boden und es gab kein Moskitonetz, das sie beschützte. Josephine konnte das hohe Sirren der hungrigen Insekten hören und sah eine feine Wolke der winzigen Blutsauger über den Kindern tanzen.


    „Jetzt sagen Sie noch mal, was los ist, Missy.“


    Josephine erzählte ihr, was sie von der geflüsterten Unterhaltung mitbekommen hatte. „Bitte! Ihr müsst in die Stadt gehen und Mr Chandler warnen. Sie haben vor, ihn umzubringen!“


    Otis stöhnte wie ein Mann, der Schmerzen hat. Er schüttelte den Kopf. „Das geht nicht, Missy, wir können nicht. So gerne ich Ihnen helfen würde, aber Sie wissen doch, dass wir im Dunkeln nicht unterwegs sein dürfen. Es gibt eine Ausgangssperre für alle Schwarzen. Massa Daniel und seine Freunde werden mich ganz sicher aufknüpfen, wenn sie mich um diese Uhrzeit auf der Straße oder in der Stadt sehen.“


    Josephine hatte die Nachtwachen vergessen. Sie konnte von Otis nicht erwarten, dass er für einen Weißen sein Leben aufs Spiel setzte, auch wenn Alexander viel für die ehemaligen Sklaven getan hatte. Ihr kamen die Tränen. „Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll! Sie werden ihn töten!“


    „Wann wollen sie es machen?“, fragte Lizzie.


    „Jetzt! Heute Nacht! Sie sind gerade dabei, alles zu planen. Jemand muss sie aufhalten!“


    „Dieser Jemand ist jedenfalls nicht mein Otis“, sagte Lizzie. Sie hakte sich bei ihm unter, als schließe sie eine Kette, und Jo erkannte an ihrem vorgeschobenen Kinn, dass sie niemals nachgeben würde. „Ich fände es eine Schande, wenn Massa Chandler was passiert, weil er ein guter Mensch ist. Aber wenn Otis oder jemand anders von uns versucht, ihn zu warnen, werden diese weißen Männer dasselbe mit ihnen machen, was sie mit ihm vorhaben. Otis geht nicht, das steht fest. Er hat eine Familie, für die er sorgen muss.“


    „Sie müssen selbst gehen, Missy Jo“, sagte Otis. „Ihnen werden die Männer nichts tun.“


    „Aber … aber ich kann nicht!“


    Lizzies Kinn schien sich noch weiter vorzuschieben. „Warum nicht?“


    „Ganz allein? I-ich habe zu viel Angst!“


    „Was meinen Sie, wie es uns geht?“, fragte Lizzie. „Wir haben jeden Tag unseres Lebens eine Todesangst.“


    Josephine sah Lizzie in die Augen – vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben – und erkannte die Panik, die sie hinter ihrem rauen Äußeren verbarg. Zweifellos dachte sie an die Verletzungen, die Otis bereits erlitten hatte.


    „Wir haben nicht viel Zeit“, sagte Otis. „Wenn die Männer es vor Sonnenaufgang tun wollen, müssen Sie sich beeilen. Haben sie Pferde?“


    „Ja.“


    „Dann ist es das Beste, wenn Sie die Abkürzung durch den Wald nehmen.“


    Daniel zufolge lagerte immer noch eine Bande gefährlicher, obdachloser Schwarzer draußen im Wald, trotz der Bemühungen der Patrouillen, sie zu vertreiben. Josephine fröstelte und schüttelte den Kopf. „Diese Wälder sind für eine weiße Frau zu gefährlich, selbst tagsüber.“


    Otis sah seine Frau an, die erst zögerte, dann aber schließlich nickte. Langsam zog er seinen Arm aus ihrer Umklammerung. „Bis dahin gehe ich mit Ihnen, Missy Josephine, aber ich kann nicht nach Fairmont oder auf die Straße gehen. Tut mir leid.“


    Jo konnte kaum atmen. Was sie vorhatten, war für sie beide äußerst gefährlich. Am liebsten wäre sie in ihr Zimmer zurückgerannt, ins Bett gestiegen und hätte sich eingeredet, dass dies alles nur ein böser Traum gewesen war. Aber sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie sie Alexander umbrachten. Dann wäre sie ebenso schuldig wie Daniel und die anderen.


    Otis zog sein Hemd und seine löchrigen Schuhe an und traf die Entscheidung für sie. „Gehen wir, Missy Josephine.“


    Die Nacht war so dunkel und der Wald so dicht, dass sie kaum sehen konnte, wohin sie trat. Josephine konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst gehabt zu haben. Sie fürchtete sich nicht nur vor dem Wald und den Gefahren, die sich darin verbargen, sondern sie hatte auch schreckliche Angst, dass sie zu spät kommen könnte. Dass Alexander bereits tot war, und das wäre dann ihre Schuld. Otis lief so schnell, dass sie rennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Doch so sehr sie sich auch danach sehnte, sich auszuruhen, wurde sie irgendwann ungeduldig, weil er alle paar Minuten stehen blieb, sich umsah und lauschte.


    „Wir müssen uns beeilen, Otis! Warum bleibst du ständig stehen?“


    „Ich lausche nur, ob ich ihre Pferde höre. Es könnte sein, dass sie auch die Abkürzung nehmen, und ich habe Angst vor der Nachtwache. Wenn sie mich noch mal nachts hier erwischen, machen sie was viel Schlimmeres mit mir, als mich nur zu verprügeln.“


    Josephine wollte nicht glauben, dass ihr Bruder Otis etwas antun würde, wenn sie dabei war. Aber andererseits hatte sie gehört, wie er den Mord an Alexander geplant hatte, und der war weiß. „Ich habe solche Angst, Otis. Wenn die Reiter vor uns da sind, werden sie ihn töten!“


    „Beten Sie, Missy Josephine?“


    Bevor Jo antworten konnte, lief Otis weiter, aber die Wahrheit war, dass sie gar nicht daran gedacht hatte zu beten. Sie hatte seit Monaten nicht mehr gebetet. Warum auch, wo Gott sie doch nicht zu hören schien oder ihr zumindest nicht antwortete? Otis warf einen Blick über seine Schulter, um zu sehen, ob sie ihm noch folgte, und sagte: „Ich bete auch, Missy Josephine.“


    Lieber Gott, bitte, fing sie lautlos an zu flehen – dann hielt sie inne. Was hatte Alexander über das Beten gesagt? Er hatte gesagt, dass Gott die Gebete nicht erhören konnte, wenn sie um etwas bat, das gegen seinen Willen war. Aber gewiss war es nicht Gottes Wille, dass Alexander starb, nicht wahr? Oder dass ihr Bruder und die anderen einen Mord begingen.


    Himmlischer Vater … Die Worte trieben ihr Tränen in die Augen, weil sie an ihren eigenen Vater denken musste. Er war streng gewesen, wenn es nötig gewesen war, aber er war auch gütig und liebevoll gewesen und hatte Josephine gerne gegeben, worum sie ihn gebeten hatte, wenn es etwas gewesen war, das gut für sie war und ihr nicht schadete. Und so war ihr himmlischer Vater sicherlich auch. Endlich verstand sie, was Alexander ihr beizubringen versucht hatte: Gott hatte ihre Gebete während des Krieges nicht erhören können, wenn es bedeutete, dass seine anderen Kinder, die Sklaven, dadurch Schaden genommen hätten.


    Auf einmal wusste Josephine, dass Gott bei ihr und Otis in diesem dunklen, furchterregenden Wald war, und sie flehte ihn stumm an als sein Kind. Himmlischer Vater, bitte hilf uns. Bitte hilf uns, rechtzeitig bei Alexander zu sein, um ihn zu warnen. Er versucht, den Schwarzen zu helfen, Herr. Er liebt dich und er versucht, dir zu gehorchen, indem er hierhergekommen ist und seine Feinde liebt und uns beim Wiederaufbau hilft. Sie griff nach Otis Hemdsaum und bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, während die Tränen immer schneller fielen und ihr die Sicht raubten. Ich liebe ihn, Vater. Ich liebe Alexander Chandler und ich weiß, dass du es auch tust, und ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.


    Das Labyrinth aus Bäumen wurde allmählich lichter, als sie die andere Seite des Waldes erreichten. Sie mussten also beinahe am Stadtrand angekommen sein. Wieder blieb Otis stehen, aber diesmal war Josephine ihm für die Pause dankbar. Sie war es nicht gewohnt, sich körperlich anzustrengen, und so war sie ziemlich erschöpft.


    „Bis hierhin kann ich gehen“, flüsterte Otis. „Es tut mir leid, aber von hier bis zur Stadt ist zu viel freie Fläche.“


    Die Nacht war so dunkel, dass Jo keine vertrauten Orientierungspunkte erkennen konnte. Sie schien nicht in der Nähe irgendeiner Straße zu sein. Konnte sie dies alleine schaffen?


    Sie musste. Sie wollte nicht, dass Alexander starb. „Ich war noch nie in seinem Büro, Otis. Ich bin mir nicht einmal sicher, wo es ist.“


    „Bleiben Sie auf diesem Weg, bis Sie zu den Schienen kommen, und –“


    „Weg? Was für ein Weg?“


    „Das hier ist die Strecke, die Rufus und Roselle und die anderen zur Schule gehen. Sehen Sie?“ Josephine musste sich bücken und den Boden genau untersuchen, um den schmalen Trampelpfad zu sehen, der aus dem Wald und über das von Unkraut überwucherte Feld führte. „Behalten Sie diesen Weg im Blick, dann kommen Sie zu den Schienen. Biegen Sie dann ab und folgen Sie den Gleisen bis zum Büro. Es ist ein kleines Steingebäude hinter dem Bahnhof.“


    Sie blickte zu ihm auf und wünschte, sie könnte ihn überreden, sie zu begleiten. Tränen brannten in ihrer Kehle. Otis streckte die Hand aus und legte sie sacht auf ihren Kopf, dann schloss er die Augen. „Herr, bitte pass auf Missy Josephine auf und leite sie auf dem restlichen Weg. Hilf ihr, vor den Männern anzukommen. Und Herr, bitte pass auch auf Mr Chandler auf. Amen.“ Er öffnete die Augen und zog seine Hand fort. „Sie schaffen das, Missy Jo. Der liebe Gott passt auf Sie auf.“


    „Danke, Otis.“ Sie krallte die Hände in den Stoff ihres Rocks und hob den Saum an, damit sie nicht fiel, und dann lief sie los, so schnell es ihr im Dunkeln möglich war, den Blick immer sorgfältig auf den Pfad gerichtet. Sie war noch nicht lange gelaufen, als sie einen stechenden Schmerz in der Seite spürte, aber sie ignorierte ihn und rannte weiter. Die Pferde konnten die Strecke nach Fairmont viel schneller zurücklegen als sie, selbst mit Otis’ Abkürzung.


    Als Josephine endlich den Bahndamm sah, war sie völlig außer Atem. Sie stolperte den Hang hinauf und lief entlang der Schienen auf die Stadt zu. Otis hatte nicht gesagt, wie lange sie an den Gleisen entlanggehen musste, aber irgendwann bog sie um eine Kurve und erblickte in der Ferne die Silhouette des Kirchturms und die Umrisse von Häusern, darunter auch das längliche, niedrige Dach des Bahnhofs. Dahinter stand ein kleines, zweigeschossiges Steingebäude.


    Josephine rutschte den Bahndamm hinunter in den Graben neben den Schienen und hielt einen Augenblick inne, während sie nach Luft schnappte. Sie lauschte, wie Otis es getan hatte, ob sie das Geräusch von Pferdehufen hörte, während sie den Schotter aus ihren Schuhen leerte. Es war schwierig, überhaupt etwas zu hören, weil ihr Herz so hämmerte und ihr Atem keuchend ging. Sie wartete, bis sie sich sicher war, dass von ihrem Bruder und den anderen nichts zu sehen war, dann stand sie auf und rannte über die Wiese zum Büro für Freigelassene. Durch den Brand konnte Alexander die Hintertür nicht mehr abschließen und so stürmte sie ungehindert ins Haus, wobei sie den verkohlten Trümmern auswich. Daniel konnte ebenso einfach eindringen.


    Sie tastete sich durch den schmalen Gang, ohne darauf zu warten, dass ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, bis sie zu einer Treppe kam, die nach oben führte. „Alexander!“, rief sie zu ihm hinauf. „Alexander, wachen Sie auf!“ Sie war so außer Atem und so verängstigt, dass sie die Worte kaum herausbrachte. Sie hämmerte an die Wand des Treppenaufgangs und betete, dass er sie hören würde. Ihr Bruder und die anderen konnten sie wahrscheinlich auch hören, falls sie bereits draußen waren, aber wenigstens könnte Alexander sich verteidigen, wenn er erst einmal wach war. „Alexander! Bitte wachen Sie auf!“


    Waren die Männer doch schneller gewesen? War er schon tot? Sie ging die ersten Stufen hinauf, während sie mit beiden Fäusten gegen die Wand trommelte und seinen Namen rief. Endlich hörte sie über sich ein Poltern und Rascheln und dann eine Stimme, die fragte: „Wer ist da?“


    Jo sank vor Erleichterung auf eine Stufe. „Alexander, ich bin es – Josephine. Sie müssen aufstehen! Es ist ein Notfall!“ Er erschien auf dem Treppenabsatz und sah sie verschlafen an. Seine Hose hatte er angezogen, aber er trug weder Schuhe noch Hemd.


    „Josephine! Was machen Sie hier? Was ist los?“


    „Sie kommen, um Sie zu töten! Sie müssen fliehen! Jetzt!“


    „Was? … Wer kommt?“ Er sah aus, als wäre er noch nicht ganz wach, und sie sah, dass ihre Worte für ihn keinen Sinn ergaben.


    „Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Holen Sie Ihr Gewehr und Ihre Schuhe und laufen Sie!“


    „Ich habe kein Gewehr. Lassen Sie mich Licht machen –“


    „Nein!“, rief sie, als er sich umdrehte, um wieder ins Schlafzimmer zu gehen. „Kein Licht! Sie müssen fliehen! Sofort!“ Vollkommen verwirrt und verschlafen starrte Alexander sie an und in dem Augenblick, in dem sie beide schwiegen, glaubte Josephine das leise Wiehern eines Pferdes zu hören. Sie rannte die Treppe hinauf und packte seinen Arm, um ihn mit sich zu ziehen. „Bitte, Alexander! Sie kommen und wollen Sie umbringen und Ihr Büro anzünden. Die Männer sind schon auf dem Weg. Sie können jeden Augenblick hier sein. Sie müssen fliehen! Bevor es zu spät ist!“ Die Tränen, die sie in seiner Gegenwart bisher zurückgehalten hatte, liefen ihr jetzt über die Wangen.


    Er starrte sie an und endlich schienen ihre Worte zu ihm durchzudringen. „Gut, gut … Ich hole meine Stiefel …“ Er lief in sein Zimmer und sie hörte ihn darin rumoren.


    Bitte, lieber Gott. Bitte gib uns noch ein paar Minuten, damit wir fliehen können.


    Wenig später erschien Alexander wieder mit Schuhen an den Füßen. Er schob die Arme in die Ärmel eines Hemds. „Was geht hier vor, Josephine?“


    „Ich kann es jetzt nicht erklären. Wir müssen hier weg … Nein, nein, vorne raus. Durch den Vordereingang.“ Sie war sich sicher, dass sie hinter dem Haus wieder ein Wiehern gehört hatte.


    Er ging ihr voran in sein Büro und blieb dann stehen, um sich umzusehen. „Es gibt ein paar Akten, die ich retten sollte –“


    „Dazu ist keine Zeit!“


    „Aber wenigstens die Schulbücher. Ich werde nicht zulassen, dass sie wieder verbrennen.“ Er nahm eine hölzerne Kiste, leerte ihren Inhalt auf den Fußboden aus, nahm einen Stapel Bücher von seinem Schreibtisch und warf sie in die Kiste. Josephine half ihm, indem sie einen zweiten Bücherstapel hineinlegte.


    „Kommen Sie bitte, Alexander! Los!“ Sie hastete zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit, um hinauszuspähen, während sie gegen den Drang ankämpfte, so schnell wie möglich aus dem Büro zu rennen. Der Schotterweg vor dem Gebäude schien menschenleer zu sein. Das Gleiche galt für die Hauptstraße vor dem Bahnhof. Josephine entdeckte hinter dem Bahnhof eine Nische, in der ein Gepäckwagen stand, und zeigte darauf. „Da drüben! Dort können wir uns verstecken. Schnell!“


    Sie stürzte mit angehobenem Rock in die Dunkelheit hinaus und versuchte, nicht über ihre bleiernen Füße zu stolpern. Es kam ihr vor, als wäre sie in einem Albtraum gefangen, in dem sie versuchte zu rennen, aber nicht vom Fleck kam. Alexander folgte ihr und bewegte sich sogar noch langsamer, weil er die schwere Bücherkiste trug. In der Nähe fing ein Hund an zu bellen, um Alarm zu schlagen. Endlich erreichten sie die Nische und sanken keuchend in den Schatten unter dem Gepäckwagen.


    „Josephine, was in aller Welt –“


    „Schhh!“


    Zwei Männer waren tief geduckt aus dem Dunkeln hinter dem Büro für Freigelassene aufgetaucht. Sie gingen zu der Tür, durch die Ale-xander und sie gerade geflohen waren – die Tür, die sie dummerweise hatten weit offen stehen lassen –, und sahen sich um. „Die werden Sie umbringen, wenn sie uns finden“, flüsterte sie.


    Jo fragte sich, was in Alexander vorging, jetzt, wo er wusste, dass er verfolgt wurde und dass seine Feinde versuchten, ihn zu ermorden. Er war hergekommen und arbeitete für das Amt für Freigelassene, weil er glaubte, dass er damit den Befehl Jesu befolgte, seine Feinde zu lieben. Stellte er in diesem Augenblick seinen Glauben infrage? Alexander weigerte sich, eine Waffe zu tragen oder sich zu verteidigen – bereute er diese Entscheidung vielleicht jetzt?


    Josephine nahm seine Hand und umklammerte sie fest, als zwei weitere Gestalten in der offenen Tür erschienen. Sie mussten das Haus durchsucht und festgestellt haben, dass es leer war. Alle vier Männer standen eine Weile still und suchten mit ihren Blicken den verlassenen Bahnhof ab. „Wir können nicht hierbleiben“, flüsterte Josephine. „Sie werden das Bahngelände durchsuchen.“


    „Wo können wir uns verstecken?“


    Sie zögerte kurz, dann sagte sie: „In der Kirche. Oder auf dem Friedhof dahinter, falls die Tür abgeschlossen ist.“ Sie ließen die Kiste mit den Büchern stehen und krochen durch die Büsche, die das Gebäude umgaben, bis sie vom Büro aus nicht mehr zu sehen waren. Während sie den kurzen Weg zur Kirche zurücklegten, fingen zwei weitere Hunde an zu bellen. Jo und Alexander versuchten, sich bestmöglich hinter irgendwelchen Bäumen und Büschen und Zäunen zu verstecken, während sie weiterstolperten und beteten und sich an den Händen hielten.


    „Nicht durch die große Tür“, flüsterte Josephine. „Es gibt einen Nebeneingang, der in die Sakristei führt.“ Bitte lass sie offen sein, betete sie lautlos. Bitte beschütze uns.


    Die Tür war nicht verschlossen. Erleichtert atmete Josephine aus. Sie verspürte einen Anflug von Hoffnung. Bis jetzt hatte Gott alle ihre Gebete erhört. Er war bei ihr gewesen, hatte ihr geholfen, hatte ihnen beiden geholfen. Sie schloss die Tür hinter ihnen und blieb einen Moment lang stehen, um nach Luft zu schnappen. Dann begegneten ihre Blicke einander und im nächsten Augenblick war sie in seinen Armen und sie hielten einander fest umschlungen.


    „Danke“, flüsterte er. „Ich weiß nicht, wie oder warum du hergekommen bist, aber danke.“


    Seine Arme umfingen sie. Alexander war in Sicherheit und sie auch. Josephine schloss die Augen und wäre am liebsten für immer hier bei ihm geblieben. Aber sie konnte die Hunde immer noch in dem nachtschlafenden Dorf bellen hören, also löste sie sich aus seiner Umarmung und zog wieder an seiner Hand. „Komm mit. Wir sollten uns immer noch verstecken.“ Sie führte ihn in den Kirchenraum und hinauf auf die Orgelempore. Dort sanken sie hinter einer der Bänke zu Boden, vor jeglichen Blicken verborgen.


    „Woher wusstest du, dass sie hinter mir her sind?“, fragte er. „Wer sind diese Männer?“


    „Einer von ihnen ist mein Bruder. Ich konnte nicht schlafen und habe zufällig mit angehört, wie er und die anderen ihre Pläne schmiedeten. Sie wissen, dass du die Brandstiftung und die Morde untersuchen lassen willst, und weil sie für beides verantwortlich sind, haben sie beschlossen, dich zu töten und alle Beweise zu vernichten.“


    „Aber du … du bist den ganzen Weg allein hierhergekommen? Im Dunkeln?“


    „Otis hat mich ein Stück des Weges begleitet. Ich habe gebetet und Gott gebeten, mich sicher und schnell hierher zu bringen, damit du rechtzeitig das Haus verlassen kannst, und er hat mein Gebet erhört.“


    „Warte. Du meinst … du … du hast gebetet?“ Josephine nickte genauso erstaunt, wie Alexander es war. Er nahm sie wieder in die Arme und hielt sie umschlungen.


    „Ich liebe dich, Josephine. Nicht erst seit heute Nacht oder weil du mich gerettet hast, sondern … ich habe dich die ganze Zeit geliebt.“


    Er löste sich von ihr und sie sahen einander in der Dunkelheit an. Josephine dachte an die überwältigende Leere, die sie verspürt hatte, nachdem Daniel ihre Briefe an sich genommen hatte und ihr den Kontakt zu Alexander für immer untersagt hatte. Sie dachte an die schreckliche Angst, die sie gehabt hatte, während sie hierher gerannt war, um ihn zu retten, und an die Gewissheit in ihrem Herzen, dass sie ihn liebte.


    „Ich liebe dich auch“, flüsterte sie.


    Er legte die Hände um ihr Gesicht und strich ihr die feuchten Haare von den Wangen. Dann beugte Alexander sich zu ihr hinunter und küsste sie. Sein Kuss war zärtlich und wunderschön und sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. Jo hatte das Gefühl, ihr Herz würde jeden Augenblick von der wunderbaren, schrecklichen Mischung aus Liebe und Kummer bersten. Ihre Liebe für ihn war ein Ding der Unmöglichkeit. Sie liebte ihn, sie sehnte sich nach ihm, aber sie konnte ihn niemals haben. Als der Kuss endete, ließ sie den Kopf an seine Brust sinken und sie hielten einander fest umschlungen.


    „Weißt du noch“, murmelte er, „dass ich in meinem Brief geschrieben habe, du solltest einen Mann heiraten, den du liebst? Ich habe von mir gesprochen.“


    „Ich weiß … ich weiß … aber das ist unmöglich. Meine Familie würde es niemals erlauben. Mein Bruder versucht dich umzubringen.“


    „Wir könnten zusammen davonlaufen und heiraten. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause und dann fangen wir ein neues, gemeinsames Leben an, fern von all dem hier.“


    Könnte sie ihr Zuhause, ihre Familie verlassen? Josephine war immer noch wütend auf Daniel und Mary und wusste nicht, ob sie ihnen jemals wieder würde vertrauen können. Und Mutter würde auf ihre Verkupplungspläne bestehen, bis Jo am Ende mit Harrison Blake verheiratet war. So stark, wie ihre Mutter war, würde sie ihren Willen bekommen – wie immer. Aber könnte Jo ihrer Familie und White Oak wirklich für immer den Rücken kehren? Und wenn nicht, könnte sie es dann ertragen, hierzubleiben und das Leben zu führen, das ihr aufgezwungen wurde? Könnte sie ohne Alexander leben?


    „Komm mit mir, Josephine.“


    „I-ich kann nicht. Es würde zu vielen Menschen wehtun, wenn ich einfach verschwände. Meine Familie hat genug gelitten, zu viel durchgemacht. Dem kann ich nicht noch etwas hinzufügen.“


    „Was ist, wenn ich einen Weg fände, um deine Hand anzuhalten?“


    „Das ist unmöglich. Sie hassen dich.“


    „Aber was ist, wenn ich einen Weg fände, mit ihnen Frieden zu schließen, und wenn ich um deine Hand anhielte und wir hier gemeinsam mit ihrem Segen fortgingen – würdest du mich dann heiraten?“


    „Natürlich, aber … das wird auf keinen Fall geschehen. Sie werden niemals Frieden mit dir schließen und ihren Segen werden sie uns schon gar nicht geben.“


    Alexander beugte sich vor und küsste sie noch einmal. „Ich werde einen Weg finden. Vertrau mir, Josephine. Und vertrau auf Gott.“


    Er stand auf, umfasste ihre Hände und zog sie auf die Füße. Ihre Beine fühlten sich von der verkrampften Position ganz steif an und ihre Muskeln waren vom Laufen erschöpft. „Warte. Sollten wir uns nicht noch etwas länger versteckt halten? Was ist, wenn sie dich immer noch suchen?“ Er führte sie aus dem Kirchenraum und zurück durch die Sakristei. „Wohin gehen wir?“


    „Ich sorge dafür, dass du sicher nach Hause kommst.“


    „Nein, warte!“ Sie schob sich vor die Tür und versperrte ihm den Weg, bevor er sie öffnen konnte. „Ich finde alleine nach Hause, aber dich dürfen sie auf keinen Fall sehen. Es ist immer noch zu gefährlich.“


    „Ich werde dich nicht allein lassen, Josephine. Ich muss mich vergewissern, dass du in Sicherheit bist.“ Er hob die Hand und strich ihr über Haar und Wange.


    „Gott hat mich heute sicher hierher gebracht. Du kannst dich darauf verlassen, dass er mich auch wieder nach Hause bringt.“ In diesem Moment wusste Josephine, was sie tun musste. „Wo ist dein Pferd?“


    „Im Mietstall.“


    „Reite nach Richmond – so schnell du kannst. Und komm nicht wieder, es sei denn, du hast ein Bataillon Soldaten dabei. Bewaffnete Soldaten. Wenn du ohne Schutz zurückkommst, werden diese Männer dich töten. Beim nächsten Mal wird es ihnen gelingen.“


    „Aber du –“


    „Ich werde sie ablenken.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn ein letztes Mal und kam so seinem Protest zuvor. Im selben Augenblick griff sie hinter sich und öffnete die Tür. „Auf Wiedersehen, Alexander.“


    „Nein, warte –!“


    Doch bevor er sie aufhalten konnte, rannte Josephine bereits los. Sie stürmte auf die andere Seite des Dorfplatzes zu der Alarmglocke. Hinter ihr wurde der Nachthimmel über dem Bahnhof von einem orangefarbenen Feuerschein erleuchtet und die heiße Luft war voller Rauch. Sie packte das Glockenseil und zog daran, so fest sie konnte, um die Stadtbewohner zu wecken. Das Feuer war höchstwahrscheinlich zu weit fortgeschritten, um das Gebäude zu retten, aber Alexander könnte während der allgemeinen Aufregung zu seinem Pferd laufen und davonreiten.


    Jo sah, dass in mehreren Häusern Lichter angingen, während sie die Glocke läutete. Hunde bellten und jaulten. Männer kamen aus ihren Häusern gerannt und zogen im Laufen ihre Jacken an, während sie nach dem Feuer Ausschau hielten. Keiner der Leute machte sich etwas daraus, wenn das Amt für Freigelassene niederbrannte, aber sie würden nicht zulassen, dass der Bahnhof in Flammen aufging.


    Ihre Arme wurden müde und sie hielt einen Moment lang inne. In der vorübergehenden Stille hörte sie irgendwo im Dunkeln ein Pferd galoppieren und sie betete, dass es Alexander war, der die Flucht ergriff. Aber das Geräusch der Hufe kam näher, und als sie in die Finsternis spähte, sah sie ein dunkles Pferd und einen maskierten Reiter genau auf sich zukommen. Panisch ließ sie das Glockenseil los und rannte in die entgegengesetzte Richtung zum Mietstall davon. Wohin sollte sie fliehen? Wo könnte sie sich verstecken? Dr. Hunters Haus war in der Nähe. Sie würde zu ihm laufen und ihn um Hilfe anflehen. Aber das Pferd holte sie mühelos ein, bevor sie dorthin gelangen konnte.


    „Josephine! Bleib stehen, Josephine!“ Obwohl sie durch die Maskierung gedämpft klang, erkannte sie Daniels Stimme.


    Verzweifelt rannte Jo weiter und versuchte, sich in Sicherheit zu bringen. Als sie einen Blick über ihre Schulter warf, sah sie, dass Daniel abgestiegen war und ihr zu Fuß folgte. Ihr bauschiger Rock hinderte sie am schnellen Fortkommen und so hatte Daniel sie schnell eingeholt und packte sie am Arm. „Lass mich los!“, schrie sie. „Lass mich in Ruhe!“


    Daniel hielt ihr den Mund zu. „Still! Hör auf dich zu wehren!“ Er zerrte sie und sein Pferd in den Schatten neben einem Kutschhaus. Inzwischen waren sämtliche Bewohner der Stadt auf den Beinen und liefen auf das Feuer zu. Es herrschte ein unglaublicher Lärm. Selbst wenn sie hätte schreien können, hätte niemand sie gehört.


    „Du hast ihn gewarnt, nicht wahr?“, sagte Daniel und schüttelte sie. Er hielt sie immer noch mit festem Griff, zog aber langsam die Hand von ihrem Mund weg, als wollte er ausprobieren, ob sie schreien würde. „Du schamloses Mädchen! Du hilfst unserem Feind. Weißt du nicht, was sie mit Leuten machen, die dem Feind helfen? Das ist Verrat! Du bist eine Verräterin!“


    „Ihr wolltet ihn umbringen – ich habe euch gehört. Selbst jetzt, als du die Glocke gehört hast, dachtest du, es wäre Alexander, und bist hergekommen, um ihn zu töten.“


    „Und wie viele von unseren Leuten haben die Yankees umgebracht? Was ist mit Samuel und Vater und den Tausenden anderen? Die Yankees haben unsere Familie ermordet und alles gestohlen, was wir hatten. Sie haben unser Leben zerstört. Kannst du das nicht verstehen? Warum hilfst du ihnen?“ Ein Taschentuch bedeckte das Gesicht ihres Bruders und sie konnte nur seine Augen unter der Krempe seines Hutes sehen. Aber diese Augen funkelten mit einer Wut, die ausgereicht hätte, um eine ganze Armee von Yankees wie Alexander zu töten.


    „Der Krieg ist vorbei, Daniel. Wenn du ihn jetzt umbringst, ist das Mord.“


    „Werde endlich erwachsen, Josephine. Solange ihre Armee Virginia besetzt, sind wir immer noch im Krieg. Dieses Büro ist ein Symbol für die Einmischung von außen und bedeutet, dass wir nicht frei sind. Dein Yankeefreund steht für eine fremde Regierung, die uns aufgezwungen wurde. Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als uns vor ihnen zu schützen.“


    „Hast du nicht genug vom Kämpfen und Töten? Wann willst du endlich damit aufhören?“


    „Wenn der letzte Yankee und Teppichdieb weg ist. Wenn sie alle abhauen und uns in Ruhe lassen und das Land wieder uns gehört.“ Daniel blickte auf die Straße hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein war, dann wandte er sich wieder zu ihr um. „Hör zu, wir steigen jetzt auf mein Pferd und reiten nach Hause. Aber ich sage dir, wenn dein Yankee mit einem Trupp Soldaten zurückkommt und unsere Stadt bestraft, dann hast du das auf dem Gewissen, Josephine. Dann musst du für den Rest deines Lebens mit den Konsequenzen und der Schuld leben.“


    „Wieso ist es meine Schuld? Wenn es euch gelungen wäre, ihn umzubringen, meinst du nicht, dass sie sich dann gerächt hätten?“


    „Wenn du dich nicht eingemischt hättest, wäre es ein bedauerlicher Unfall in einer Kleinstadt gewesen.“


    „Ich kenne die Wahrheit, Daniel. Sie wird nicht verborgen bleiben.“


    „Und ich kenne die Wahrheit über dich und deinen Yankee, also tun wir beide gut daran, den Mund zu halten, meinst du nicht auch? Wenn die Leute in dieser Stadt Wind davon bekommen, werde ich dich nicht bestrafen müssen. Sie werden sich liebend gern an einer Verräterin wie dir rächen.“ Er stieß sie vor sich her, fort von dem Dorfplatz, fort von dem Rauch und dem Chaos, wobei er immer im Schatten blieb, damit niemand sie sah. Als sie den Stadtrand erreicht hatten, hob Daniel Josephine auf sein Pferd und schwang sich hinter ihr in den Sattel, um den restlichen Weg nach Hause zu reiten.


    Sie waren beinahe auf White Oak angekommen, als Josephine die Bücherkiste einfiel, die Alexander gerettet hatte. Morgen würde sie irgendwie eine Möglichkeit finden, in die Stadt zurückzukehren und die Bücher zu holen. Dann würde sie dafür sorgen, dass Rufus und Jack und Roselle und jedes andere schwarze Kind, das lesen und schreiben lernen wollte, eines bekam.


    Und selbst wenn ihre Familie sie enterben, selbst wenn sie Alexander nie wiedersehen sollte, war Josephine doch froh, dass sie ihm das Leben gerettet hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 30


    


    14. Juli 1865


    


    Als der Hahn am Morgen krähte, schien es Lizzie, als hätte sie die ganze Nacht Albträume gehabt und kaum geschlafen. War Missy Jo wirklich mitten in der Nacht vorbeigekommen und hatte sie mit einer schrecklichen Geschichte geweckt, dass Massa Daniel Mr Chandler umbringen wollte? Lizzie drehte sich um, aber Otis’ Seite des Bettes war leer. Oh Gott! Sie setzte sich auf und sah sich in der schummrigen Hütte um. Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass Otis vor einem Stuhl kniete und betete, die Ellbogen auf die Sitzfläche gestützt. Sie legte sich wieder hin und wartete, bis ihr Herzschlag sich beruhigte.


    Lizzie hatte Angst gehabt, Missy Jo zu helfen, aber Otis hatte gesagt, sie müssten es tun. Beinahe die halbe Nacht war unendlich langsam vergangen, während sie auf und ab gegangen war und auf seine Rückkehr gewartet hatte. Als sie Otis endlich hatte zurückkommen sehen, eine dunkle Gestalt vor dem noch dunkleren Himmel, war sie vor Sorge schon halb krank gewesen.


    „Was ist passiert?“, hatte sie gefragt. „Ist Missy Jo gut angekommen? Hat sie es rechtzeitig geschafft?“


    „Ich konnte nur bis zur anderen Seite des Waldes mitgehen. Gott weiß, dass ich sie nicht gerne allein gelassen habe, das steht fest.“


    Lizzie war auf ihre Strohmatte gesunken, erleichtert, ihn zu sehen, erschöpft von der Sorge und müde vor Schlafmangel. „Komm wieder ins Bett, Otis. Bald geht die Sonne auf.“


    „Nein, ich werde nicht schlafen. Ich glaube, ich setze mich hierhin und bete, wenn es dir nichts ausmacht.“


    Jetzt fragte Lizzie sich unwillkürlich, was mit Missy Josephine geschehen war. „Otis?“, flüsterte sie. Er hob den gesenkten Kopf und sah sie an, dann stand er auf und reckte Arme und Schultern. „Ist Missy Jo zurückgekommen?“, fragte sie ihn.


    „Ich weiß es nicht. Aber wir werden es bald herausfinden.“


    Lizzie stand auf und zog Kleid und Schuhe an. Die Julisonne war bereits aufgegangen und schien brennend heiß. Lizzie wünschte, sie schliefe noch. Die letzte Nacht war ihr wie ein Albtraum erschienen und sie hatte Angst aufzuwachen und festzustellen, dass alles wahr geworden war.


    Morgens war Lizzie immer in Eile, während sie versuchte, das Essen für die Weißen zuzubereiten, Otis und den anderen Männern Frühstück zu machen, damit sie aufs Feld gehen konnten, und die Kinder zu wecken und in die Schule zu schicken. Die Küche war das Zentrum des Geschehens und an den meisten Tagen herrschte dort geschäftiges Treiben. Aber als Lizzie die Kohlen des gestrigen Tages schürte und das Feuer im Herd anfachte, hatte sie das Gefühl, als hielte jemand einen riesigen gusseisernen Topf über ihren Kopf, gefüllt mit allen möglichen schlechten Dingen, und wartete nur darauf, ihn auf sie herunterfallen zu lassen.


    „Massa Daniels Pferd ist im Stall“, erzählte Otis ihr, als er einige Minuten später hereinkam, „also muss er wieder da sein.“


    „Wir lassen die Kinder heute besser zu Hause, bis wir von Missy Jo wissen, was passiert ist.“


    „Was sollen wir Saul und Clara und den anderen sagen?“


    „Die Wahrheit. Sie müssen wissen, was für ein Mann Massa Daniel ist und was er zu tun versucht hat.“


    Otis nickte. „Aber sag den Kindern nichts. Ich will nicht, dass sie die ganze Zeit Angst haben.“


    „Aber sollten wir sie nicht vor ihm warnen? Sie müssen es wissen.“


    „Warten wir erst einmal, bis wir wissen, was gestern Nacht wirklich geschehen ist.“


    Lizzie wollte nicht warten. Sie wollte ihre Familie um sich scharen und so weit wie möglich von White Oak weggehen, um sich an irgendeinem sicheren Ort zu verstecken. Wenn sie doch nur wüsste, wo dieser sichere Ort sein könnte! Sie nahm den Eierkorb und ging nach draußen, um die Hühner aus dem Stall zu lassen und die Eier einzusammeln. Vor ein paar Tagen war sie noch so glücklich gewesen. Ihre Kinder lernten lesen und schreiben, Otis baute seine eigene Baumwolle an, ohne dass jemand ihn herumkommandierte, und sie konnte den ganzen Tag mit Clara reden und sich die Arbeit mit ihr teilen – das Waschen und Kochen und Buttern der Sahne von der neuen Kuh. Lizzie war beinahe so weit gewesen zu glauben, dass die Bibel recht hatte und dass jede Träne, die jemals vergossen worden war, eine Ernte der Freude brachte. Aber jetzt nicht mehr.


    Als Lizzie gerade die Brötchen in den Ofen schob, kam Clara mit einem Eimer frischer Milch in die Küche. Sie erkannte an der Angst in ihren Augen, dass Otis ihr von der letzten Nacht erzählt hatte. Clara stellte den Eimer auf den Tisch, aber ihre Schultern waren immer noch gebeugt, als trüge sie eine schwere Last. „Was sollen wir machen, Lizzie?“


    „Ich weiß es nicht. Otis sagt, wir sollen abwarten.“


    Lizzie war mit einem großen Teller Rührei in der einen Hand und einem Korb mit heißen Brötchen in der anderen auf dem Weg ins große Haus, als ihr Blick zufällig zu ihrer Hütte wanderte. Eine Gruppe ehemaliger Sklaven, vielleicht ein Dutzend oder so, kamen die kleine Anhöhe von der Sklavensiedlung herauf. Waren sie hinter Massa Daniel her, so wie er es letzte Nacht auf Mr Chandler abgesehen hatte? Würde es jetzt einen Krieg geben, in dem Schwarze gegen Weiße kämpften? Sie fröstelte vor Angst und eilte mit dem Essen ins Speisezimmer, in der Hoffnung, dass Missy Jo dort brav wie immer saß und ihr erzählte, alles sei ein Versehen gewesen und letzte Nacht sei gar nichts geschehen. Aber Miz Eugenia und Missy Mary waren die Einzigen, die am Tisch saßen.


    Lizzies Hand zitterte wie die einer alten Frau, als sie das Frühstück vor den beiden auf den Tisch stellte. „Sonst noch etwas, Ma’am?“, fragte sie, während sie sich langsam rückwärts zur Tür schob.


    „Wo ist die Butter?“


    „Ich bringe sie sofort, Ma’am. Tut mir leid.“


    Die Fremden hatten sich vor der Tür zur Küche versammelt, als sie zurückkam, und sprachen mit Otis und Saul und Willy und Robert. Roselle und Clara standen im Türrahmen und hörten zu. Lizzies Magen drehte sich um, als sie sah, dass die Männer einander Blicke zuwarfen, als wäre etwas Schreckliches geschehen.


    „Roselle, Schätzchen“, sagte sie und schob ihre Tochter in die Küche. „Hol bitte die Butterdose und bring sie zur Missus ins Esszimmer.“


    „Aber ich will hören –“


    „Ich auch. Also geh schon.“


    Roselle nahm die Butter und verschwand so schnell sie konnte im großen Haus. Lizzie blickte zu Otis auf und hatte Angst zu atmen. „Ist Missy Josephine da drin?“, fragte er. Lizzie schüttelte den Kopf. Er schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie dann wieder. „Es ist nicht mehr da, Lizzie. Das Büro für Freigelassene ist gestern Nacht bis auf den Boden abgebrannt. Diesmal ist nichts übrig geblieben.“


    „Oh Gott, nein.“ Ihre Knie wurden weich und sie hätte sich gerne gesetzt, aber es gab nichts, wo sie hätte sitzen können.


    „Mr Chandler ist auch weg“, sagte einer der Männer. „Keiner weiß, was mit ihm passiert ist, ob er tot ist oder nicht, aber so wie es aussieht … sie durchsuchen gerade die Steine und die Asche nach seinen Überresten.“


    „Oh Gott.“ Lizzie schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihren Schmerz zurückzuhalten. War Missy Josephine etwa auch tot? War ihr etwas zugestoßen, weil sie ihr nicht geholfen hatten? Und das alles wegen der Schule. Deshalb hatten sie das Büro angezündet. Und Lizzie war diejenige gewesen, die Mr Chandler überredet hatte, mit dem Unterricht weiterzumachen.


    „Ich gehe davon aus, dass es für die Männer, die im Wald getötet wurden, keine Gerechtigkeit geben wird“, sagte Willy kopfschüttelnd.


    „Und ohne diese Schule“, fügte Clara hinzu, „werden unsere Kinder ihr Leben lang Sklaven bleiben.“


    Otis holte Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Mr Chandler war ein gottesfürchtiger Mann, und wenn er wirklich tot ist, weiß ich, dass er an einem besseren Ort ist. Aber er hat doch weiß Gott nur versucht, uns zu helfen.“


    Alles war wieder so, wie es früher gewesen war. Lizzie hätte nie auf etwas Besseres hoffen sollen. Sie wollte auf die Treppe sinken und weinen, als Roselle zur Tür herausgestürmt kam. „Was ist passiert? Was ist los?“ Otis legte einen Arm um sie.


    „Die Schule ist abgebrannt, Liebes. Es tut mir leid.“


    „Aber … aber wir können doch auf dem Rasen sitzen und lernen, oder nicht? Uns macht das nichts aus.“ Als niemand ihr antwortete, legte sie den Kopf an Otis’ Schulter und weinte.


    „Wir sind hergekommen, um euch zu sagen, dass wir weiterziehen“, sagte einer der Männer. „Mr Chandler hat versprochen, uns unser eigenes Land und ein Maultier im Westen zu beschaffen. Das wird jetzt wohl nicht mehr passieren, also hat es keinen Sinn, noch länger hierzubleiben und zu warten. Wir wollten wissen, ob ihr alle mitkommen wollt.“


    „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben“, sagte Otis. „Die Ernte wächst immer noch da draußen, oder etwa nicht? Warum kommt ihr nicht alle hierher zurück und wir bearbeiten das Land zusammen?“


    „Meinst du, sie werden zulassen, dass wir die Baumwolle behalten und selbst verkaufen? Sie nehmen uns alles andere weg, warum sollten sie sich die Ernte nicht auch einfach nehmen, wenn es so weit ist? Wer sollte sie daran hindern, jetzt, wo Mr Chandler nicht mehr da ist?“


    „Wir hätten ihnen niemals vertrauen dürfen“, sagte Lizzie. „Keinem von ihnen. Unser Massa ist wahrscheinlich einer der Männer, die das getan haben.“


    „Das wissen wir nicht mit Sicherheit, Lizzie.“


    „Lass uns mit den anderen gehen, Otis. Sie haben recht. Es hat keinen Sinn mehr hierzubleiben.“ Er antwortete nicht. Noch immer hatte er den einen Arm um Roselle gelegt und seine andere Hand legte er jetzt auf Lizzies Wange und strich sanft darüber, um sie zu beruhigen. So sehr sie sich auch fürchtete und so gerne sie weglaufen würde, wusste sie doch, dass ihr Mann jetzt nicht gehen würde. Nicht nach all der Arbeit, die er geleistet hatte. Außerdem, wohin sollten sie gehen? Wovon sollten sie leben? Sie würden wenigstens bis nach der Ernte warten müssen, damit sie auf ihrer Reise etwas zu essen hatten.


    „Ich stimme den anderen zu“, sagte Saul leise. „Ich wollte dir helfen, Otis, und ich wollte, dass meine Kinder in diese Schule gehen. Aber jetzt ist sie nicht mehr da und Mr Chandler passt nicht mehr auf uns auf …“


    Lizzie hörte Otis seufzen. Er blickte auf seine Felder hinaus und seine Schultern waren noch immer gerade und stark. „Ich brauche Zeit, um darüber zu beten, was wir tun sollen“, sagte er. „Gott ist jetzt mein Massa und ich will tun, was er sagt. Wenn er sagt, ich soll hierbleiben, dann kann ich mich darauf verlassen, dass er auf mich aufpasst. Wenn er sagt, ich soll gehen, dann gehe ich. In der Zwischenzeit nehme ich es dir und Clara nicht übel, wenn ihr gehen wollt.“


    In der Ferne hörte Lizzie Miz Eugenias Glocke im Speisezimmer läuten. Sie stöhnte. Die Weißen und ihr Frühstück hatte sie völlig vergessen. „Ich sehe besser nach, was sie will“, sagte sie. Aber ihre Gedanken waren meilenweit entfernt, während sie ins Haus ging und den Flur hinunter zum Esszimmer. Wohin konnten sie und ihre Familie gehen, um endlich frei zu sein und ihr Leben ohne Sorge und Angst zu führen? Gab es irgendwo auf der Welt einen solchen Ort?


    „Lizzie!“, sagte Miz Eugenia, als sie durch die Tür kam. „Was in aller Welt ist los? Roselle hat mir die Butter geradezu an den Kopf geworfen und ist weggerannt, und seitdem warten wir auf unseren Tee.“


    „Es tut mir leid, Ma’am. Ich … ich …“ Sie verstummte. Missy Jo saß auf ihrem Platz am Tisch. Lizzies ganzer Körper entspannte sich vor Erleichterung. Tränen schossen in ihre Augen und sie wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Die Missy sah zwar so weiß aus wie die Tischdecke und hatte dunkle Ringe wie blaue Flecken unter den Augen, aber sie war am Leben. Wenn jetzt noch Mr Chandler lebte …


    „Lizzie? Was ist heute mit euch los?“, fragte Miz Eugenia.


    „T-tut mir leid“, stammelte sie.


    „Erzähl es uns“, sagte Missy Jo. „Bitte.“


    Lizzie sah Missy Jo an und sah, wie sie nickte. Sie wollte ihr die Wahrheit sagen. „Also … wir … wir haben gerade schlechte Nachrichten bekommen, Ma’am. Unsere Schule ist gestern Nacht ganz abgebrannt und …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund und brachte den Rest nicht heraus, weil sie wusste, dass es ihre Schuld war.


    „Was ist mit dem Yankee, der dort gearbeitet hat?“, fragte Miz Eugenia. Lizzie überraschte es, dass sie es war, die danach fragte. Miz Eugenia war beinahe ebenso blass geworden wie ihre Tochter. Sie saß ganz still, die Hände reglos. Ausnahmsweise hatte sie das Kinn nicht vorgereckt.


    Lizzie schluckte einen Kloß in ihrem Hals herunter. „Sie gehen davon aus, dass man ihn tot zwischen den Trümmern finden wird.“ Sie hörte ein lautes Scharren, als Miz Eugenia ihren Stuhl vom Tisch zurückschob.


    „Entschuldigt mich“, murmelte sie und eilte aus dem Zimmer. Lizzie stand wie angewurzelt da, weil sie nicht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Wie konnte jemand von ihr erwarten, dass sie klar denken konnte, wenn Mr Chandler tot war und es ihre Schuld war? Missy Mary stand auf und eilte ihrer Mutter nach, sodass nur noch Missy Jo am Tisch saß.


    „Komm her, Lizzie“, sagte sie leise. Sie gehorchte und durchquerte den Raum, um neben Missy Jo zu treten. Lizzie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, und ihre Beine fingen an zu zittern. „Er ist nicht tot“, flüsterte Missy Jo.


    „W-was?“


    „Mr Chandler ist bei dem Brand nicht umgekommen. Ich war rechtzeitig dort, dank deiner und Otis’ Hilfe. Er ist in Sicherheit, Lizzie.“


    „Oh, danke, Herr!“ Sie wankte und wäre beinahe gestürzt. Missy Jo sprang auf, um Lizzie zu stützen.


    „Aber bitte sag es noch niemandem. Nur Otis. Mein Bruder weiß, dass ich diejenige war, die Mr Chandler gewarnt hat und … und ich weiß nicht, was jetzt mit uns allen geschehen wird.“


    Lizzie hob ihre Schürze, hielt sie sich vors Gesicht und weinte hi-nein. Sie konnte nicht anders. Erleichterung und Kummer und Angst und Hoffnung kämpften in ihrem Innern miteinander. Sie wusste auch nicht, was geschehen würde – es gab keine Schule mehr und die anderen wollten alle weggehen –, aber wenigstens waren Missy Josephine und Mr Chandler am Leben. Das war für einen Tag genug an guten Neuigkeiten.


    

  


  
    Kapitel 31


    


    Eugenia eilte aus dem Esszimmer, während der Schmerz ihre Brust einschnürte. Sie konnte nicht atmen. Das Amt für Freigelassene war abgebrannt. Ein Mann war tot! Warum hatte sie Daniel nicht zur Rede gestellt, als sie sein Gespräch mit Joseph Gray mit angehört hatte? Wa-rum hatte sie nicht versucht, ihn aufzuhalten? Jetzt hatte ihr Sohn einen Mann getötet! Ihr Sohn!


    Sie versuchte die Treppe hinaufzugehen, um sich hinzulegen, damit die Mädchen nicht sahen, dass sie krank war, aber der Weg war zu weit und der Schmerz zu heftig. Sie stolperte in den Salon und sank auf das Sofa. Wie hatte das passieren können? Was sollte sie tun? Sie schloss die Augen und versuchte, den Schmerz zu verscheuchen, indem sie sich sagte, die Nachricht, die sie soeben gehört hatte, könne nicht wahr sein.


    „Mutter? Ist alles in Ordnung?“, fragte Mary in ihrer ängstlichen Kaninchenstimme.


    Eugenia öffnete die Augen. „M-mir geht es gleich wieder gut …“, versuchte sie zu sagen, aber die Worte kamen atemlos und erstickt heraus.


    Sie hörte, wie Mary ins Esszimmer lief und rief: „Josephine! Komm schnell, Josephine!“ Eugenia versuchte ihnen zuzurufen, es gehe ihr gut und sie brauchten sich keine Sorgen zu machen, aber der Schmerz hatte alle Luft aus ihrer Lunge gepresst und sie konnte nicht mehr atmen. Bevor Eugenia sie aufhalten konnte, rannte Mary die Treppe hinauf, um an Daniels Tür zu hämmern. „Wach auf, Daniel! Mutter braucht einen Arzt!“


    Als Eugenia die Augen wieder aufschlug, sah sie, dass Josephine vor ihr kniete. „Mutter? Sag etwas, Mutter! Ist alles in Ordnung?“


    Sie versuchte zu nicken und ihre Tochter zu beruhigen. „Mir … geht es … gut.“


    „Dir geht es überhaupt nicht gut! Du bist weiß wie eine Wand! Was sollen wir machen? Sollen wir Dr. Hunter holen?“


    „Nein … nein, nicht.“ Sie dachte an das, was der Doktor ihr erst vor wenigen Tagen gesagt hatte. Dass sie stark genug sei, um selbst zu entscheiden, was für White Oak und ihre Familie am besten war. Dass sie Daniel beibringen müsse, seine falsche Einstellung den Schwarzen gegenüber zu ändern. David hatte gesagt, wenn sie selbst Veränderung zulasse, könne sie ihren Kindern mit gutem Beispiel vorangehen. Sie wünschte, David wäre hier, um ihr zu helfen, aber sie wusste, dass er auch damit recht gehabt hatte: Daniel würde nicht auf das hören, was der Arzt zu sagen hatte, weil er nicht aus ihrer Gesellschaftsschicht kam – und Eugenia hatte dazu beigetragen, ihrem Sohn diese Haltung einzuprägen.


    Daniel kam die Treppe herunter und in den Salon gelaufen. Währenddessen war er noch dabei, sein Hemd zuzuknöpfen. Mary folgte ihm auf dem Fuß. Eugenia richtete sich auf dem Sofa auf und betete, dass Gott den Schmerz lindern und ihr die Kraft geben würde, die sie brauchte. Bevor Daniel etwas sagen konnte, sah sie ihm in die Augen. „Daniel … was hast du getan?“


    „Was meinst du?“


    „Mädchen, seid bitte so gut und verlasst das Zimmer.“


    Keine von ihnen rührte sich. Eugenia hatte nicht die Kraft, darauf zu bestehen. Vielleicht war es gut, wenn sie es auch hörten. „Das Amt für Freigelassene … ist gestern Nacht abgebrannt“, sagte Eugenia und sie hatte Mühe, gegen den Schmerz in ihrer Brust anzureden. „Der Yankee ist tot. Ich weiß, dass ihr es wart … ich habe euch reden hören. Planen.“


    Einen Moment lang wandte Daniel den Blick ab, als schäme er sich. Doch als er Eugenia wieder ansah, sah sie die Enttäuschung in seinen Augen. „Ich kämpfe für White Oak, für unser Zuhause“, sagte er. „Ich versuche, dich und meine Schwestern zu beschützen. Das ist alles, was meine Freunde und ich tun, verstehst du das denn nicht? Wir handeln in Notwehr.“


    „Ich bin mir sicher, dass du das wirklich glaubst, aber was du tust und die Art, wie du es tust, ist unrecht. Gewalt ist unrecht. Der Krieg ist vorbei, Daniel. Du kannst nicht nachts herumlaufen und Menschen töten.“


    „Ich habe niemanden getötet.“


    „Kannst du mir ehrlich sagen, dass du mit dem Brand gestern Nacht nichts zu tun hattest?“


    Daniel ging vor Eugenia auf und ab, während er sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Dann sank er auf einen Sessel ihr gegenüber. „Hör zu, Mutter. Ich wollte nicht, dass du weißt, was los ist, weil ich dich nicht aufregen wollte. Ich versuche, dich vor solchem Wissen zu schützen und eine potenzielle Katastrophe zu verhindern, bevor sie geschieht.“ Er warf Josephine, die immer noch zu Eugenias Füßen saß, einen wütenden Blick zu. „Aber die Wahrheit ist die: Josephine hat sich heimlich mit dem Yankee vom Amt für Freigelassene getroffen.“


    „Was …?“ Eugenia starrte erst ihn an und dann ihre Tochter. Das konnte unmöglich wahr sein. Aber Josephines Miene und die Tränen in ihren Augen bestätigten, was er sagte.


    „Wir haben nichts Unrechtes getan“, sagte sie. „Er ist nicht unser Feind.“


    „Sie lügt“, sagte Daniel. „Mary hat gesehen, wie sie sich im Wald getroffen haben. Allein. Wir haben einen Stapel Briefe gefunden, die er ihr geschrieben hat. Deshalb musste ich ihn letzte Nacht verjagen. Wenn die Wahrheit herauskäme, würde das einen Skandal verursachen. Josephines Ruf wäre ruiniert und unserer auch. Ich musste unsere Familienehre verteidigen.“


    „Du hattest vor, ihn umzubringen!“, gab Josephine zurück. „Ich habe euch gehört. Deshalb habe ich ihn gewarnt. Er wäre jetzt tot, wenn ich nicht vor euch dagewesen wäre.“


    „Der Yankee ist also noch am Leben?“, fragte Eugenia.


    „Ja“, sagte Daniel. „Und dank Josephine wird er zurückkommen. Bald wird unsere Stadt voller Yankees sein, die sich rächen wollen. Sie hat uns verraten, Mutter.“


    „Ach, du liebe Güte …“, murmelte Eugenia. Wie hatten ihre Kinder nur so schreckliche Dinge tun können? Wie hatte alles so außer Kontrolle geraten können? Der Schmerz in ihrer Brust machte es ihr schwer zu atmen oder zu sprechen. Aber der Schmerz in ihrem Herzen war unendlich viel größer, als sie zuhörte, wie ihre Kinder sich stritten.


    „Du und deine Freunde habt dieses Problem verursacht, nicht ich“, sagte Josephine. „Ihr habt das Lager der Schwarzen im Wald angegriffen und die Leute zusammengeschlagen. Zwei Männer sind gestorben. Beim ersten Mal habt ihr auch schon versucht, die Schule niederzubrennen. Dafür kannst du mir nicht die Schuld geben oder sagen, damit hättest du die Familienehre verteidigt.“


    „Wenn die Sklaven behaupten, dass wir für die Gewalt verantwortlich sind, lügen sie.“


    „Ihr wart es! Das weiß ich. Ihr habt sie aus dem Wald vertrieben.“


    „Das ist privates Land, Josephine, und wir hatten das Recht, sie zu vertreiben. Willst du, dass eine Bande Raufbolde und Vagabunden so nah an White Oak lebt? Wir haben sie gewarnt und ihnen die Chance gegeben, die Gegend friedlich zu verlassen, aber sie haben ja nicht gehört.“


    „Zwei Männer sind gestorben!“


    „Das war nicht unsere Schuld! Die Sklaven sind aggressiv geworden und haben uns zuerst angegriffen. Wir haben nur in Notwehr gehandelt. Sie waren in der Überzahl und hatten Gewehre –“


    „Das ist doch lächerlich. Wo sollten sie Gewehre herbekommen?“


    „Die Yankees haben ihnen Waffen gegeben –“


    „Niemals!“


    „Ich weiß, dass du die Wahrheit über deinen kleinen Yankeefreund nicht glauben willst, aber das ist in Wirklichkeit in seinem Büro vor sich gegangen. Ich tue das alles, um euch zu beschützen. Wir alle versuchen das.“


    „Ihr habt die Schule angezündet. Zwei Mal!“


    „Nur, um all die Landstreicher zu vertreiben. Wegen der Schule hängen sie hier herum und machen Schwierigkeiten. Nachdem sie uns im Wald angegriffen hatten, mussten wir etwas tun, damit sie nicht noch mehr Waffen in die Hände bekommen.“


    „Ich glaube dir kein Wort. Willy würde keiner Fliege etwas zuleide tun. Wie kommt es denn, dass er und Otis so schlimm zugerichtet wurden? Und all die anderen?“


    „Es war ein ziemliches Durcheinander. Du warst ja in jener Nacht nicht dabei. Diese Sklaven sind gefährlich. Es ist schlimm genug, dass wir den Krieg verloren haben, aber so wie es aussieht, könnte es zu einem zweiten Krieg mit den Schwarzen kommen, die von den Yankees unterstützt werden. Wir mussten die ganzen Vagabunden verjagen und unsere Stärke unter Beweis stellen.“


    Eugenia presste sich die Faust auf ihren Brustkorb, um gegen den Schmerz anzudrücken. Ihre Welt zerbrach gerade zum zweiten Mal. Es war ihr Ziel gewesen, alles, was sie verloren hatte, wiederzubekommen, aber David hatte recht gehabt – die Vergangenheit war voller Hass und Gewalt. In die Vergangenheit zurückzukehren bedeutete, den Kopf in den Sand zu stecken und so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Dann müsste sie es Daniel überlassen, für sie zu sorgen. Und er hatte ein schreckliches Unheil angerichtet.


    „Wer weiß sonst noch von Josephine und diesem Mann?“, fragte Eugenia.


    „Niemand“, sagte Daniel. „Nur unsere Familie.“


    Eugenia war nur wenig erleichtert. „Was geschieht jetzt, nachdem ihr das Büro für Freigelassene niedergebrannt habt?“


    „Ich weiß es nicht.“ Daniel fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar. „Der Yankee weiß, wer es war, und das haben wir Josephine zu verdanken. Warum hast du die Familie so verraten?“, griff er sie erneut an. „Wie konntest du nur?“


    „Weil du im Unrecht warst, Daniel. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie ihr einen unschuldigen Menschen ermordet. Die Yankees hätten euch alle an den Galgen gebracht.“


    „Er ist nicht unschuldig. Er nimmt allen das Land weg und gibt es den Sklaven. Es tut mir leid, Mutter, aber du kennst diese Schwarzen nicht so wie ich. Du hast ihnen hier auf White Oak die Möglichkeit gegeben, Fuß zu fassen, indem du ihnen ein Stück von unserem Land verpachtet hast, aber du wirst bald sehen, dass ihnen das nicht reicht. Sie werden mehr Land haben wollen und dann unser Vieh und irgendwann unser Haus. Die Yankees erzählen ihnen ständig, dass sie all das verdient haben. Das haben sie ihnen in der Schule beigebracht und behauptet, Schwarze seien genauso gut wie Weiße. Deshalb mussten wir dafür sorgen, dass die Schule geschlossen wird. Du weißt doch genau, was passiert, wenn Sklaven lesen und schreiben lernen, Mutter. Ich bin mir sicher, du weißt das.“


    Eugenia konnte nicht antworten. Daniel wiederholte nur, was sie und Philip ihm beigebracht hatten. Wie sollte sie ihn jetzt davon überzeugen, dass sie sich geirrt hatten?


    Daniel stand auf und ging wieder vor ihr auf und ab. „Es tut mir leid, dass du all das hören musstest. Ich wollte nicht, dass du von den schrecklichen Dingen erfährst, die geschehen sind. Du warst an dem Abend deines Festes so glücklich und ich wusste, dass diese Nachrichten dich aufregen würden – wie es ganz offensichtlich der Fall ist. Von jetzt an müsst ihr mir vertrauen, wenn ich beschließe, euch nicht alles zu erzählen.“


    „Niemals!“, sagte Josephine. „Ich werde dir nie wieder vertrauen!“


    „Glaubst du etwa, irgendjemand wird dir jemals wieder vertrauen?“, schrie er. „Du bist eine Verräterin!“ Sie starrten einander unverwandt an, bis Daniel sich schließlich wieder an Eugenia wandte. „Wir hatten die ganze Zeit Schwierigkeiten mit den Sklaven, als Vater noch am Leben war, aber er hat dich davon abgeschirmt. Mehr habe ich auch nicht versucht. Bitte mach dir deswegen keine Sorgen mehr, Mutter. In ein paar Tagen hat sich alles beruhigt und das ganze Durcheinander löst sich auf, das verspreche ich.“


    „Aber das ist doch gar nicht möglich“, sagte Eugenia. „Was geschieht, wenn die Yankees zurückkommen? Sie werden diejenigen, die ihr Büro angezündet haben, bestrafen wollen.“


    „Nichts wird geschehen. Sie werden uns nicht anklagen können, weil wir alle zusammenhalten werden, die ganze Stadt. Das Feuer war ein Unfall – beide Male. Josephine wird es nicht wagen, gegen die ganze Stadt auszusagen und uns noch einmal zu verraten.“


    „Die Schwarzen kennen die Wahrheit auch“, murmelte sie.


    „Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass sie zu viel Angst haben, um den Mund aufzumachen. Ich weiß, dass das grausam klingt, aber es muss sein.“


    „Aber wann soll all diese Gewalt aufhören?“, fragte Eugenia. „Sie muss aufhören, Daniel. Verstehst du das nicht?“


    „Ich weiß, ich weiß! Ich versuche ja, sie zu beenden, ehrlich! Gestern Nacht sollte das letzte Mal sein. Wir hätten mit den Nachtwachen und allem anderen aufhören können, sobald das Büro nicht länger existierte. Aber Josephine hat alles kaputt gemacht.“


    „Du kannst den Kreislauf der Gewalt nicht mit neuer Gewalt beenden“, sagte Eugenia. „Es muss einen besseren Weg geben.“


    „Ich wünschte, ich wüsste einen, das kannst du mir glauben.“


    Eugenia glaubte ihm. Sie konnte die Erschöpfung und Enttäuschung in seinem besorgten Gesicht sehen. Ihr einst so unbeschwerter Sohn hatte der Verbitterung nachgegeben und jetzt wusste er nicht, wie er aufhören sollte.


    „Ich weiß, dass Vater das alles nicht gefallen würde“, sagte er, „und ich habe krampfhaft nach einem besseren Plan gesucht, aber die Yankees wollen Rache –“


    „Nicht alle“, sagte Josephine. „Mr Chandler wollte uns helfen.“


    „Du bist ein Dummkopf, wenn du ihm vertraust“, sagte Daniel. „Und wenn Mutter Beweise sehen will, dass du etwas mit ihm hattest, kann ich ihr seine Briefe zeigen.“


    Eugenia glaubte ihm. Sie brauchte die Briefe nicht zu sehen. Aber Daniels Gewalttätigkeit war ebenso erschreckend wie Jos Verrat. „Daniel, ich möchte, dass du und Mary uns allein lasst“, sagte sie. „Ich möchte allein mit Josephine sprechen.“


    „Sollen wir nach Dr. Hunter schicken?“, fragte Mary. „Du siehst immer noch nicht gut aus.“


    „Das ist nicht nötig. Mir geht es wieder besser. Bitte lasst uns allein und schließt die Tür.“ Als sie schließlich nur noch zu zweit waren, wusste Eugenia nicht, wo sie anfangen sollte. Sie sah ihre Tochter an, deren Tränen die ganze Zeit geflossen waren, und Jo sah so blass und verzweifelt aus, dass Eugenia Mitleid mit ihr hatte, auch wenn sie dieses Elend selbst über sich gebracht hatte. „Sag mir die Wahrheit“, sagte Eugenia leise. „Hatte Daniel wirklich vor, diesen Mann zu töten?“


    „Ja. Ich habe sie gestern Nacht reden gehört. Sie wollten es wie einen Unfall aussehen lassen.“


    Eugenia schloss die Augen. Wie konnte ihr Sohn nur so etwas tun? Sie sollte Josephine dankbar dafür sein, dass sie einen Mord verhindert hatte, aber um welchen Preis? Ihre eigene Familie an den Feind zu verraten? Sie öffnete die Augen wieder und sah Josephine an. „Hat der Yankee deine Tugendhaftigkeit beschmutzt?“


    „Nein! Natürlich nicht! Als Mary uns im Wald gesehen hat, haben wir uns nur unterhalten. Wir sind Freunde. Er ist ein ehrenhafter Mann –“


    „Er ist nicht ehrenhaft, sonst hätte er sich nicht ganz allein mit dir getroffen. Er hätte dir nicht hinter meinem Rücken und ohne die Erlaubnis deiner Familie Briefe geschrieben. Wie hat er dir diese Briefe eigentlich geschickt?“


    Josephine starrte auf ihren Schoß hinunter. „Die Kinder haben sie mir von der Schule mitgebracht.“


    „Die Sklavenkinder? Nach allem, was ich dir darüber gesagt habe, wie wichtig es ist, sich standesgemäß zu verhalten? Das hast du alles missachtet? Ist es nicht schlimm genug, dass du dich selbst ständig wie eine Sklavin benimmst und ihre Arbeit für sie machst?“


    „Daniel irrt sich in Bezug auf die Sklaven. Sie sind keine gewalttätigen Menschen und sie werden uns nichts tun. Sie wollen nur in Frieden leben, so wie wir.“


    Eugenia atmete geräuschvoll aus. Sie wusste, dass sie Josephine verloren hatte. Sie wusste nicht, wie oder wann es geschehen war, aber ihre Tochter hatte sich von ihr entfernt, und sie wusste nicht, wie sie sie wieder zurückholen sollte. „Liebst du diesen Yankee? Sieh mir in die Augen, Josephine, und sag mir die Wahrheit.“


    Josephine blickte auf und wischte sich eine Träne von der Wange. „Ja. Und er liebt mich auch.“


    „Himmel hilf …“


    „Du weißt bestimmt, wie ich mich fühle, Mutter. Niemand kann etwas dafür, wenn er sich verliebt! Aber nimm einmal an, du hättest Daddy nicht heiraten können oder wärst gezwungen worden, jemand anderen zu heiraten? Was hättest du getan?“


    „Das ist nicht die Frage, die sich uns jetzt stellt, nicht wahr? Unter diesen Umständen kann ich keine Ehe mehr mit einem deiner Verehrer arrangieren. Du wirst dich damit abfinden müssen, den Rest deines Lebens allein zu verbringen.“


    Josephine antwortete nicht. Eugenia dachte an die Träume, die sie vor dem Krieg für ihre Familie und für sich selbst gehabt hatte. Alle diese Träume waren zerstört worden und trotzdem hatte sie den Mut und die Kraft gehabt, noch einmal von vorn anzufangen. Sie hatte es gewagt, von einer glücklichen Zukunft zu träumen, einer veränderten Zukunft für sich und ihre Kinder. Jetzt zerfielen selbst diese neuen Träume zu Staub.


    „Oh, Josephine“, murmelte sie. „Wie konntest du …? Wie konntest du nur?“


    Josephine stand auf und schlang die Arme um Eugenia, während sie an ihrer Schulter weinte. „Es tut mir leid, Mutter … Es tut mir schrecklich leid.“


    

  


  
    Kapitel 32


    


    Josephine saß neben ihrer Mutter auf dem Sofa, den Arm um sie gelegt, und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Es schien, als würden die Tragödien und der Kummer nie aufhören und als sei eine Lösung unmöglich. Nach einer albtraumhaften Nacht voller Angst und Freude, Gewalt und Zärtlichkeit hatte der Morgen dem Aufruhr der Gefühle kein Ende bereitet. Josephine konnte kaum an etwas anderes denken als an Alexander, an seine Küsse, die Wärme und den Trost seiner Umarmung – und die Leere, die sein Verlust in ihr auslöste.


    Ihre Mutter holte sie in die Gegenwart zurück. „Was sollen wir wegen Priscilla und Harrison unternehmen?“, fragte sie. „Es wird Priscilla das Herz brechen, weißt du. Sie hatte sich so darauf gefreut, dass du ihre Schwiegertochter wirst.“


    „Ich wollte Harrison nie heiraten. Und Henry Schreiber auch nicht.“


    „Weil du in den Yankee verliebt warst?“


    „Ja.“ Sie liebte ihn und das brach ihr das Herz. Wenn sie gewusst hätte, wie weh es tat, jemanden zu lieben, hätte sie ihr Herz nie verschenkt. Aber letztlich war es keine Frage des Verschenkens gewesen. Josephine war kopfüber in diese Liebe hineingestürzt – hilflos, unwissentlich, ohne zu bemerken, wie der Boden unter ihren Füßen wankte, bis es viel zu spät war.


    „Aber wir können den Blakes nicht sagen, dass du einen Yankee liebst“, sagte Mutter und löste sich aus ihrer Umarmung, um Josephine anzusehen. „Daniel schwört, dass niemand außerhalb der Familie die Wahrheit über deinen Verrat kennt, aber –“


    „Ich habe niemanden verraten. Ich habe Alexander das Leben gerettet. Und ich habe Daniel davor bewahrt, einen Mord zu begehen.“


    Mutter schwieg eine Weile. „Die Leute in unseren gesellschaftlichen Kreisen werden das anders sehen“, sagte sie. „Das weißt du doch, oder?“


    „Wenn Alexander kein Yankee wäre, wenn du dir die Zeit nehmen würdest, ihn so kennenzulernen, wie ich ihn kennengelernt habe, dann würdest du sehen, was für ein ehrlicher, rücksichtsvoller, gottesfürchtiger Mann er ist. Er ist wegen seines christlichen Glaubens hierhergekommen und hat versucht, uns beim Wiederaufbau zu helfen, obwohl er wusste, dass man ihn hassen würde.“


    „Ich will nichts mehr über diesen Mann hören, Josephine. Er ist fort. Jetzt müssen wir überlegen, wie wir Ordnung in dieses schreckliche Durcheinander bringen.“


    Alexander hatte versprochen, wieder zu ihr zurückzukommen. Er hatte gesagt, er würde einen Weg finden. Sollte sie es wagen, daran zu glauben und an der Hoffnung festzuhalten? Josephine wusste, dass Alexander zurückkommen könnte, um Daniel festzunehmen. Doch wenn er sie dann noch einmal fragen würde, ob sie mit ihm ginge, könnte sie ihm keine andere Antwort geben. Alles andere wäre der endgültige Verrat an ihrer Mutter, ihrer Familie.


    Sie erinnerte sich an Alexanders Worte, an sein Versprechen, eine Lösung zu finden. „Was ist, wenn ich einen Weg fände, mit ihnen Frieden zu schließen, und wenn ich um deine Hand anhielte und wir hier gemeinsam mit ihrem Segen fortgingen – würdest du mich dann heiraten?“ An diesem Morgen schien das unmöglich zu sein. Er hatte gesagt: „Ich werde einen Weg finden. Vertrau mir, Josephine. Und vertrau auf Gott.“ Aber sie hatte Angst, ihm zu glauben, hatte Angst, Gott um Hilfe zu bitten. Dies war ein Gebet, das Gott unmöglich erhören konnte.


    „Ich weiß nicht, was ich Priscilla sagen soll“, sagte ihre Mutter seufzend. „Ich weiß es wirklich nicht. Sie hat so viel durchgemacht, und gerade, als sie endlich wieder Hoffnung geschöpft hat …“


    „Sag ihr die Wahrheit. Sag ihr, dass ich einen anderen liebe – du brauchst ihr ja nicht zu sagen, wer es ist. Sag ihr, dass ich Harrison nicht liebe.“


    „Sie ist meine beste Freundin, Josephine. Sie wird wissen wollen, wer der Mann ist. Ich finde, sie hat ein Recht, es zu erfahren.“


    „Dann erzähl ihr von Alexander.“


    „Das können wir nicht. Daniel will nicht, dass irgendjemand von dir und dem Yankee erfährt, und er hat recht. Die Wahrheit wird Schande über unsere ganze Familie bringen.“


    „Was ist, wenn ich unter vier Augen mit Harrison rede? Wenn ich ihm die Wahrheit sage, wird er mich ganz sicher nicht heiraten wollen. Soll er es seiner Mutter doch beibringen. Dann kann er sagen, dass er mich nicht heiraten will. Darüber wird seine Mutter auch enttäuscht sein, aber sie wird die Entscheidung ihres Sohnes respektieren.“


    „Ich weiß nicht … können wir uns darauf verlassen, dass Harrison diesen Skandal nicht öffentlich macht? Er hat ein riesiges Opfer für die Konföderation gebracht und er wird von dem, was du getan hast, wahrscheinlich genauso empört sein, wie Daniel es ist.“


    Ihre Mutter hatte recht. Harrison hasste sie sowieso schon, weil sie ihm das Leben gerettet hatte, und er könnte die Gelegenheit nutzen, um ihr Leben zu ruinieren. Oder er könnte sie heiraten, nur um sich zu rächen. Nein, sie konnte Harrison nicht über ihre Zukunft entscheiden lassen.


    „So oder so können wir unsere Familie vielleicht nicht viel länger vor einem Skandal bewahren, Mutter. Die Yankees werden mit Sicherheit diejenigen bestrafen wollen, die ihr Büro niedergebrannt haben. Und Daniels Beteiligung daran wird gewiss aufgedeckt.“


    „Aber in den Augen unserer Gemeinschaft hat Daniel sich wie ein Held verhalten. Das Schändliche ist, dass du ihn bloßgestellt hast.“


    Josephine vergrub das Gesicht eine Weile in ihren Händen und fragte dann: „Hätte ich wegsehen und zulassen sollen, dass Daniel einen Mord verübt? Der Krieg ist vorbei. Wir können nicht weiter Yankees töten, egal, was wir von ihnen halten.“


    „Was für ein Durcheinander …“, murmelte ihre Mutter.


    „Ich weiß, aber müssen wir es heute lösen? Können wir nicht abwarten und sehen, was passiert, bevor wir Mrs Blake sagen, dass ich Harrison nicht heiraten kann? Wir müssen doch noch nichts sagen, oder?“


    „Es ist nicht fair, sie hinzuhalten. Sie setzt große Hoffnungen in diese Ehe. Mit jedem Tag, den wir warten, werden diese Hoffnungen größer und sie malt sich eine Zukunft gemeinsam mit dir und Harrison aus. Mrs Schreiber kann ich sagen, dass du anderweitig vergeben bist, und sie wird keine Fragen stellen. Aber Priscilla hat ein Recht zu erfahren, warum.“


    „Hat das nicht noch ein paar Tage Zeit?“ Josephine versuchte verzweifelt, Zeit zu gewinnen. Vielleicht würde Alexander ja wirklich eine Lösung finden.


    „Also gut. Wir brauchen wohl alle etwas Zeit, um uns von diesem Schock zu erholen.“ Jos Mutter richtete sich auf und machte Anstalten aufzustehen. „Und jetzt muss ich mich um die arme Mary kümmern. Sie ist verständlicherweise ganz außer sich.“


    Josephine erhob sich ebenfalls und überlegte, wie viel sie ihrer Mutter noch erzählen sollte. „Mutter … es gibt noch etwas, das ich tun muss, aber dazu brauche ich Willy und die Kutsche.“


    „Oh, Josephine. Bitte verlange nicht von mir, dass ich noch etwas akzeptiere. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr ertragen kann.“


    „Es ist nichts Schlimmes, das verspreche ich. Vertrau mir.“


    „Es tut mir leid, aber du hast mein Vertrauen verspielt. Sag mir, worum es geht, dann werde ich entscheiden.“


    „Gestern Nacht, als ich Alexander gewarnt habe, wollte er nicht, dass die Schulbücher der Kinder noch einmal verbrennen. Er hat eine Kiste voll vor dem Feuer gerettet und wir haben sie hinter dem Bahnhof versteckt. Ich möchte in die Stadt fahren und sie holen.“


    „Und was willst du dann damit machen?“


    „Sie sind für die schwarzen Kinder. Damit sie lesen und –“


    „Nein. Lass es gut sein, Josephine. Diese Schule hat uns schon genug Probleme bereitet. Es ist eindeutig, dass die Leute hier sie nicht wollen. Ich will nicht, dass du weiterhin etwas damit zu tun hast.“


    Josephine brachte es nicht übers Herz, mit ihr zu streiten. Sie hatte ihre Mutter ohnehin schon sehr tief verletzt. Mutter sah ebenso müde und kummervoll aus wie nach Daddys Tod.


    „Na gut“, sagte Josephine seufzend.


    Lizzies Kinder zu unterrichten, hatte sie glücklich gemacht. Rufus mit seinem scharfen Verstand und dem Lerneifer, Jack mit seinem unschuldigen, vertrauensvollen Wesen und Roselle, die so süß und hübsch und voller Hoffnung für ihre Zukunft war, in der sie Lehrerin werden wollte. Die drei neuen Kinder waren auch entzückend, aber sie würde keins von ihnen unterrichten können, ohne noch einen Skandal heraufzubeschwören.


    Was sollte Josephine mit den langen, einsamen Tagen anfangen, die vor ihr lagen? Der Traum, einen Mann zu heiraten, den sie liebte und der sie ebenfalls liebte, war eben genau das – ein Traum. Wieder dachte sie an Alexanders Küsse und das Gefühl, seine Arme um sich zu spüren, und sie wünschte – so inbrünstig, wie ihre Mutter es wahrscheinlich tat –, sie hätte ihn nie kennengelernt, sich nie in ihn verliebt.


    Josephine wanderte durch die leeren Räume von White Oak und sehnte sich nach jemandem, mit dem sie reden konnte. Sie wusste, dass ihre Familie nicht mit ihr würde reden wollen – doch dann fielen ihr Lizzie und Otis ein. Sie hatte ihnen noch gar nicht dafür gedankt, dass sie in der vergangenen Nacht ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um ihr zu helfen. Vielleicht könnte einer von ihnen oder von den anderen in die Stadt gehen und die Schulbücher retten. Sie ging durch die Hintertür nach draußen und sah, dass Otis jenseits der Ställe auf seinem Baumwollfeld arbeitete. Die Köpfe von Jack und Rufus, die an seiner Seite arbeiteten, waren über den Baumwollpflanzen gerade so zu sehen. Die anderen Männer, Saul und Robert und Willy, sah sie nicht. Josephine ging in die Küche und traf Lizzie dort ganz allein an. Sie pulte Erbsen fürs Abendessen.


    „Wo sind die anderen, Lizzie? Wo sind Clara und die Mädchen? Hast du heute keine Hilfe?“


    „Nein, Ma’am. Von jetzt an bin ich allein. Die anderen sind … sie packen ihre Sachen, um wegzugehen.“


    „Sie gehen? Warum?“


    Lizzie blickte sich um, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören. Sie wirkte schreckhaft und nervös. „Sie haben Angst, Missy Jo. Sie wissen, dass es Massa Daniel und seine Freunde waren, die die Schule angezündet haben, und … und sie wollen nicht mehr hierbleiben.“


    „Geht ihr auch, Otis und du?“


    „Ich würde ja, Missy Jo. Um ehrlich zu sein, habe ich genauso viel Angst wie die anderen.“ Sie knetete ihre Hände, als würde sie einen Brotteig kneten, und ihre dunklen Augen waren voller Furcht. „Aber es ist Otis gegenüber nicht fair, wenn wir jetzt gehen. Er hat so fleißig gearbeitet, um diese Baumwolle anzubauen und einen eigenen Garten. Und wir haben drei Kinder, an die wir denken müssen, und noch eins auf dem Weg –“ Sie verstummte und schlug sich die Hand vor den Mund, als hätte sie etwas gesagt, was sie nicht hatte sagen wollen.


    Josephine sah sie überrascht an. Ein Baby. Lizzie und Otis erwarteten noch ein Baby. Was für eine Zukunft würden sie und ihre Kinder haben, wenn Daniel und seine Freunde sie weiter terrorisierten? Das Amt für Freigelassene war ihre einzige Hoffnung gewesen und das Büro war jetzt dem Erdboden gleichgemacht.


    „Meinst du, es würde helfen, wenn ich mit Clara und Willy und den anderen spreche? Ich kann ihnen sagen, dass Mr Chandler nicht tot ist und dass er wiederkommt. Er hat es mir versprochen. Er kann sie beschützen.“


    Lizzie schüttelte so ruckartig den Kopf, als zittere sie. „Sie werden nicht auf Sie hören, Missy Jo, weil …“


    Sie beendete den Satz nicht, aber das brauchte sie auch nicht. Josephine war Daniels Schwester. Und sie war weiß. Wieder dachte Jo an die Schulbücher, doch jetzt wusste sie, dass sie keinen der Schwarzen bitten konnte, sie zu holen. Man würde sie beschuldigen, die Bücher gestohlen zu haben. Niemand wollte einen Schwarzen mit einem Buch sehen.


    „Lass gut sein, Lizzie. Ich verstehe. Aber bitte glaub mir, wenn ich dir sage, dass du mir vertrauen kannst. Ich bin nicht wie mein Bruder. Ich finde es grauenvoll, was er und die anderen tun. Wann immer du Hilfe brauchst, sag es mir bitte.“


    Niedergeschlagen ging Jo zurück in das Haus, in dem sie sich jetzt wie eine Fremde fühlte. Sie war nicht wie ihr Bruder oder ihre Mutter oder irgendjemand anders in dieser Stadt. Sie teilte weder ihre Meinungen noch ihre Überzeugungen. Aber die Dienstboten trauten ihr auch nicht so recht. Wo sollte sie einen Freund finden, einen vertrauten Menschen? Würde diese schreckliche Einsamkeit, die sie jetzt verspürte, zu einem Dauerzustand werden? Sie hatte Alexander gesagt, dass sie ihr Zuhause und ihre Familie nicht verlassen könne, um mit ihm zu gehen, aber jetzt fragte sie sich, ob sie es ertragen konnte zu bleiben.
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    Mehr als eine Woche war seit dem Brand im Amt für Freigelassene vergangen und Eugenia wartete angespannt darauf, dass die Yankees wiederkamen und ihren Sohn verhafteten, was sie mit Sicherheit tun würden. Mit jedem Tag, der verstrich, wuchs ihre Anspannung. Sie sorgte sich um ihren Sohn und ihre Tochter und traute sich nicht, aus dem Haus zu gehen, weil sie Angst hatte, dass jemand von Josephine und dem Yankee erfahren hatte. Das drückende Wetter machte allen zusätzlich zu schaffen und jeder war gereizt.


    An diesem Nachmittag schien es sogar noch heißer zu sein als an den Tagen zuvor und auf der Suche nach einem kühlen Ort, an den sie sich setzen konnte, wanderte Eugenia in den Salon, in dem sie ihren Tanzabend gefeiert hatte. Sie öffnete die Terrassentür und tatsächlich schien vom fernen Fluss der Hauch einer Brise heraufzuziehen. Die Terrasse hatte an jenem Abend so schön ausgesehen, aber schon jetzt spross wieder Unkraut zwischen einigen Steinplatten hervor und es gab niemanden, der sich darum kümmerte. Außer Lizzie und Otis und ihren Kindern waren alle Sklaven fort. Eugenia erinnerte sich an den Schock vor einer Woche – zusätzlich zu allem anderen, was sie an diesem schrecklichen Nachmittag erfahren hatte –, als sie nach Willy geschickt hatte, damit er ihre Kutsche holte, und erfahren musste, dass er nicht mehr da war.


    „Was ist los?“, hatte sie Lizzie gefragt. „Wo sind die anderen alle?“


    „Jetzt sind nur noch Otis und ich da, Ma’am. Die anderen sind gegangen.“


    „Warum? Wo sind sie hingegangen?“


    „Sie haben Angst, Ma’am. Nach dem Ärger mit dem Büro für Freigelassene …“


    Daniels Verhalten hatte die Dienstboten vertrieben und jetzt musste Eugenia wieder zusehen, wie ihr Heim verfiel, während Lizzie sich abmühte, alles allein zu erledigen. Die Sache mit Daniel und Josephine hatte Eugenias andere Verluste erneut aufleben lassen und ihr Kummer war wieder frisch und schmerzhaft. Sie vermisste Philip bitterlich. Und ihren Sohn Samuel, der White Oak hätte erben sollen. Daniel schien Eugenia ebenso verloren zu haben wie ihre anderen beiden Männer. Er war völlig zerstört von Wut und Bitterkeit. Selbst wenn die Yankees ihn für das, was er getan hatte, nicht verhafteten, würde sie sich niemals darauf verlassen können, dass er für sie sorgte, wie Philip es getan hatte.


    Auch Josephine hatte sie verloren. Ihre Tochter war die ganze Woche im Haus herumgelaufen und hatte sich nach dem Yankee gesehnt, ohne groß mit einem von ihnen zu sprechen. Eugenia hatte keine Ahnung, wie sie mit ihr umgehen sollte. Mary war das einzige Kind, das Eugenia geblieben war, und das Mädchen hatte sein Herz daran gehängt, sich von Joseph Gray den Hof machen zu lassen, also von einem der Männer, die mit Daniel an den Gewalttaten beteiligt gewesen waren. Selbst wenn Joseph irgendwie einer Festnahme entginge, könnte Eugenia dann zulassen, dass ihre liebe, süße Mary einen solchen Mann heiratete?


    Eugenia wandte sich von der Tür ab und setzte sich an den kleinen Schreibtisch. Als sie in der vergangenen Nacht wach gelegen hatte, war ihr der Gedanke gekommen, dass sie ihre Plantage verlieren könnte, wenn die Yankees eine Geldstrafe dafür verhängten, dass Daniel ihr Büro zerstört hatte. Aber noch war es nicht so weit. Noch musste sie ein Anwesen führen und Menschen ernähren und versorgen, auch wenn die Zukunft von White Oak unsicher war. Sie läutete die Glocke, um Lizzie zu rufen, doch sie musste ein zweites und ein drittes Mal läuten, bis Lizzie endlich erschien.


    „Ja, Ma’am?“ Sie sah völlig erschöpft aus und ihre dunkle Haut glänzte vom Schweiß. Wenn es in diesem Zimmer schon so heiß war, wie musste es dann erst in der Küche sein? Vor dem Krieg hätte Eugenia niemals auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Jetzt schien sie mit einem Mal die Bedürfnisse der Sklaven wahrzunehmen. Sie räusperte sich.


    „Ich dachte, ich könnte dir dabei helfen, unsere Mahlzeiten zu planen, jetzt, wo Clara nicht mehr da ist. Gibt es Gemüse aus dem Garten, das geerntet werden kann? Brauchst du Anregungen für –“ Eugenia verstummte. Lizzie hätte aufmerksam zuhören sollen, aber stattdessen sah sie an Eugenia vorbei und starrte durch die geöffnete Terrassentür. „Was gibt es da draußen so Interessantes zu sehen, dass du –?“


    Bevor Eugenia über ihre Schulter sehen und Lizzies Blick folgen konnte, schoss das Dienstmädchen an ihr vorbei, rannte auf die Tür zu und schrie: „Nein! Nehmen Sie die Hände weg von ihr! Wagen Sie es nicht, sie anzurühren!“


    Eugenia drehte sich um. Daniel hielt Lizzies Tochter Roselle im Arm und tanzte mit ihr über die Terrasse. Was um alles in der Welt tat er da?


    „Lass sie los!“, kreischte Lizzie und stürzte sich auf sie, um sie auseinanderzureißen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Daniel sich gesammelt hatte, dann hob er die Hand und versetzte Lizzie einen Schlag ins Gesicht. „Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?“


    „Mama! Sie haben meine Mama geschlagen!“, schrie Roselle.


    „Roselle, du gehst jetzt sofort. Geh nach Hause“, sagte Lizzie. Aber das Mädchen schien angewurzelt zu sein und Eugenia konnte sich ebenso wenig rühren. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst, Roselle? Jetzt verschwinde!“ Lizzie stieß ihre Tochter fort und Roselle stolperte ein paar Schritte. Sobald sie ihr Gleichgewicht wiedererlangt hatte, rannte sie weinend davon.


    „Was zum Teufel soll das?“, schrie Daniel. „Ich habe ihr gezeigt, wie man tanzt.“ Er stand da, die Hände zu Fäusten geballt, und sah so wütend aus, als wollte er Lizzie noch einmal schlagen. Aber Lizzie bot ihm die Stirn und gab nicht nach. Sie sah mindestens genauso zornig aus.


    „Das ist nicht alles, was Sie machen. Ich sehe doch, wie Sie sie angucken, und ich sage Ihnen: Lassen Sie Roselle in Ruhe. Kommen Sie ja nicht in ihre Nähe!“


    „Wir haben nur –“


    „Ich lasse mich nicht zum Narren halten. Sie hassen uns Schwarze und haben es immer getan. Warum sagen Sie, dass Sie mit ihr tanzen wollen? Warum erzählen Sie ihr immer, sie sei hübsch? Sie wickeln das kleine Mädchen um den Finger, damit Sie mit ihr machen können, was Sie wollen.“


    „Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen?“ Daniel hob die Hand, um ihr noch eine Ohrfeige zu geben, aber diesmal wehrte Lizzie sich, packte seinen erhobenen Arm und kämpfte mit ihm. Eugenia sah starr vor Schreck zu. So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen und sie schien sich nicht rühren zu können.


    „Ich weiß, was Sie vorhaben, weil es die ganze Zeit vorkommt“, schrie Lizzie. „Weiße Männer sagen immer schöne Sachen, um zu kriegen, was sie wollen. Das haben Sie auch mit meiner Roselle gemacht, aber Sie werden sie nicht kriegen! Dieses Mädchen ist eine Weatherly, so wie Sie einer sind!“


    Lizzies Worte trafen Eugenia, als wäre sie geschlagen worden. Wie konnte Roselle eine Weatherly sein? Was sagte Lizzie da?


    Daniel schlug Lizzie erneut und diesmal wankte sie zurück und fiel.


    „Daniel!“, versuchte Eugenia zu rufen. „Hör auf, Daniel!“ Aber er schien sie nicht zu hören. Eugenias Herz hämmerte so heftig, dass sie kaum zur Tür gehen konnte, während Daniel und Lizzie sich weiter stritten.


    „Sie können mich so oft schlagen, wie Sie wollen“, sagte Lizzie von der Stelle aus, wo sie am Boden saß, „aber das ändert nichts daran, dass Roselle mit Ihnen verwandt ist. Fragen Sie Ihren weißen Doktor, er kennt die Wahrheit. Massa Philip hat sie ihm erzählt, in der Nacht, in der Roselle geboren wurde.“


    Daniel zerrte Lizzie an einem Arm hoch, bis sie stand. „Wiederhol diese Lüge noch einmal oder sag das vor meiner Mutter, dann bringe ich dich um!“


    Lizzie sah zurück zum Haus, während sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie sah Eugenia in der Tür stehen, und als Daniels Blick dem ihren folgte, sah er sie auch.


    „Mutter! Du … du … hör dir diese Lügen nicht an!“ Er stieß Lizzie fort.


    „Es ist keine Lüge, sondern die Wahrheit“, sagte Lizzie. „Roselle ist eine Weatherly, so wie Sie selbst einer sind. Deshalb hat Massa Philip versprochen, dass er immer für mich und Roselle sorgen wird und dass wir hier immer ein Dach überm Kopf haben werden.“


    Eugenia wollte nichts mehr hören. Langsam wandte sie sich um und entfernte sich wankend von der Tür, während der Raum sich um sie drehte. Sie hatte sich noch nicht einmal von dem Schock erholt, was Daniel und Josephine getan hatten, und jetzt das? Es konnte unmöglich wahr sein, denn das würde sie umbringen. Philip und Lizzie? Nein.


    Mitten im Zimmer musste sie stehen bleiben, weil ihr schlecht wurde. Sie würde sich übergeben müssen. Das konnte nicht wahr sein! Nein! Der Schmerz in ihrer Brust, in ihrem Herzen, war schlimmer als je zuvor.


    „Mutter! Warte, Mutter!“, hörte sie Daniel hinter sich rufen. Sie wankte weiter. Sie musste von ihm fort, musste ins Obergeschoss fliehen und Zuflucht in ihrem Zimmer suchen. Aber der Schwindel war zu stark, der Schmerz überwältigend.


    Eugenia hatte Geschichten von weißen Herren gehört, die mit ihren Sklavinnen Kinder gezeugt hatten, aber doch nicht Philip. Ganz sicher nicht! Andererseits war Lizzie nichts als eine Feldarbeiterin gewesen, bis Philip sie ins Haupthaus geholt hatte. War das der Grund gewesen? Damit sie in seiner Nähe war?


    „Mutter …“ Daniel holte sie ein und versuchte, ihren Arm zu nehmen. Eugenia schüttelte ihn ab.


    „Lass mich in Ruhe!“


    Ihre Welt lag in Trümmern. Alles, was sie jemals über ihren Mann geglaubt hatte, war eine Lüge gewesen. Philip hatte sie nicht geliebt – er konnte sie nicht geliebt haben, wenn er so etwas hatte tun können. Er hatte sie nur geheiratet, um gut dazustehen. Sie war nichts als ein Preis im Verkupplungsspiel der Gesellschaft gewesen. Eugenias Leben zerbrach wieder genauso wie während des Krieges, nur dass ihr diesmal gar nichts mehr blieb, nicht einmal die Erinnerung. Der Schmerz wuchs und schwoll an, als wollte ihr Herz zerspringen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, an wen sie sich wenden sollte. Sie wollte sterben.


    Eugenia war beinahe an der Tür zum Salon angekommen, als ihre Beine taub wurden. Sie konnte sie nicht mehr fühlen, konnte nicht mehr gehen. Der Rand ihres Blickfelds wurde dunkler und schwand. Philip und Lizzie. Eugenia fühlte, wie sie sich drehte und fiel, als stürze sie in ein tiefes, dunkles Loch. Dann wurde alles um sie herum schwarz.


    * * *


    Als Eugenia aufwachte, lag sie auf einer Chaiselongue im Salon. Dr. Hunter hielt ein Fläschchen Riechsalz unter ihre Nase und schlug sie leicht auf die Wange.


    „Eugenia …? Eugenia, machen Sie die Augen auf. Wachen Sie auf.“ Sie sah, dass Daniel, Josephine und Mary mit besorgten Mienen hinter ihm standen.


    Verzweifelt schloss sie die Augen wieder und wandte den Kopf ab, um dem Geruch auszuweichen. „Nein … Nein, nehmen Sie das fort …“ Der Schmerz in ihrer Brust war qualvoll, ihr Körper brannte und sie sehnte sich danach, wieder in der Dunkelheit zu versinken und nie wieder aufzuwachen. Aber David bestand darauf, dass sie aufwachte.


    „Machen Sie nicht die Augen zu, Eugenia. Sehen Sie mich an.“


    Zuerst konnte sie sich nicht erinnern, was geschehen war, aber dann fiel es ihr wieder ein.


    Philip und Lizzie!


    Eugenia wollte sterben. Sie wollte, dass David wegging und sie sterben ließ.


    „Können Sie mich hören, Eugenia?“, fragte er. „Ich werde Ihnen helfen, sich hinzusetzen, damit Sie diese Laudanumtabletten schlucken können. Sie werden den Schmerz stillen und Ihnen schlafen helfen.“


    „Nein … nein … ich will nicht schlafen.“ Denn wenn sie aufwachte, würde alles so sein wie vorher. Roselle würde immer noch Philips Tochter sein, der Beweis für seinen Verrat.


    „Sie müssen etwas gegen die Schmerzen nehmen, Eugenia. Die Tabletten werden Sie beruhigen und die Krämpfe lindern.“


    Sie schüttelte den Kopf. Die Pillen würden nichts nutzen. Der Schmerz in ihrem Herzen würde nie wieder nachlassen, bis zu dem Tag, an dem sie starb. Und sie wollte jetzt sterben.


    „Mutter, glaub der dreckigen Sklavin kein Wort!“, sagte Daniel. „Sie hat gelogen! Nichts von dem, was sie sagt, stimmt.“


    „Hören Sie zu, Eugenia“, sagte David. „Sie haben einen Schock erlitten. Würde es Ihnen helfen, darüber zu reden?“


    Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht, dass irgendjemand erfuhr, wie Philip sie gedemütigt, sie beschämt hatte. Dass er in ihr Bett gekommen war, nachdem er mit einer Feldsklavin geschlafen hatte. Aber dann erinnerte sie sich daran, was Lizzie noch gesagt hatte, nämlich dass Dr. Hunter in der Nacht, in der Roselle geboren worden war, hier gewesen war. David wusste bereits über Philip und Lizzie Bescheid.


    Sie würde ihn dazu bringen, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn sie es von ihm hörte, würde ihr Herz vielleicht endlich bersten und sie konnte sterben. „Alle sollen gehen außer Ihnen“, murmelte sie.


    Sie schloss die Augen, während David die entsprechenden Anweisungen gab. Am Schlurfen von Füßen hörte sie, dass ihre Kinder das Zimmer verließen, dann herrschte Stille.


    Eine vage Erinnerung stieg in Eugenia auf, eine Szene mitten in der Nacht, als ihre Tochter Mary noch klein gewesen war. Einer der Sklaven war ins Zimmer gekommen, um Philip zu wecken, und hatte etwas von einem Baby geflüstert und gefragt, ob er den Doktor aus der Stadt kommen lassen solle. Eugenia hatte Angst bekommen, weil sie befürchtet hatte, mit ihrem Baby Mary könnte etwas nicht stimmen.


    „Was ist los, Philip? Was gibt es?“, hatte sie ihn gefragt.


    „Nichts. Eine der Sklavinnen hat Schwierigkeiten mit der Geburt. Ich kümmere mich darum, schlaf weiter.“ Und das hatte sie getan. Sie hatte Philip geglaubt, ihm vertraut.


    Jetzt setzte David sich wieder neben sie. „Sie sind fort, Eugenia. Reden Sie mit mir.“


    „Was hat Daniel Ihnen erzählt?“, fragte sie.


    „Er sagte, eins der Dienstmädchen habe eine schreckliche Lüge über Philip erzählt und deshalb seien Sie in Ohnmacht gefallen.“


    „Aber war es wirklich eine Lüge? Lizzie sagte, Sie kennen die Wahrheit.“


    „Ich? Sind Sie sich sicher? Woher sollte ich …?“


    „Ich will die Wahrheit wissen, David. Es ist mir egal, ob Philip Ihr Freund war, ich will es wissen!“ Sie wollte sich aufsetzen, aber er hinderte sie daran.


    „Hören Sie auf, Eugenia. Wenn es etwas aus der Vergangenheit ist, warum kann es nicht dortbleiben? Sie müssen sich beruhigen und Ihrem Herzen die Chance geben, sich zu erholen.“


    „Mein Herz ist gebrochen, David. Ich will die Wahrheit wissen. Ich werde Sie nicht gehen lassen, bevor Sie mir die Wahrheit gesagt haben.“


    „Also gut … ja … aber bleiben Sie liegen. Versuchen Sie sich zu entspannen … holen Sie tief Luft.“


    Sie folgte seinen Anweisungen und versuchte sich zu beruhigen und sich für die Wahrheit zu wappnen. „Philip hat Sie irgendwann mitten in der Nacht rufen lassen, kurz nachdem Mary geboren worden war, um ein Sklavenbaby zu holen … Erinnern Sie sich daran?“


    Er starrte auf seinen Schoß, als überlege er. „Vor so langer Zeit? Ich glaube …“ Er blickte auf und plötzlich schien er sich zu erinnern. „Ich weiß noch, dass Philip eine Sklavin hatte, die sehr jung war. Erst vierzehn oder fünfzehn. Normalerweise holte die schwarze Hebamme die Babys, aber dieses Mädchen war so jung, dass es bei der Geburt große Probleme hatte.“


    „Hieß das Mädchen Lizzie?“ Eugenia ballte die Hände zu Fäusten, während sie versuchte, sich zusammenzureißen und nicht zu weinen. Der Schmerz hinter ihrem Brustbein war immer noch quälend.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur noch, dass ich empört darüber war, dass ein so junges Mädchen ein Kind bekam – wo sie doch selbst noch ein Kind war. Ich stellte Philip zur Rede und sagte zu ihm, er müsse der Sache auf den Grund gehen und den Sklaven bestrafen, der das Mädchen vergewaltigt hatte, ihn loswerden. Ich fragte ihn, wie er so etwas zulassen konnte. Konnten er oder sein Vorarbeiter diese jungen Mädchen nicht beschützen?


    Philip sagte nichts. Als das Baby schließlich auf der Welt war, sah ich, warum. Die Kleine hatte eine sehr helle Haut, viel heller als die ihrer Mutter. Es war offensichtlich, dass ihr Vater ein Weißer war.“ Dr. Hunter schwieg einen Augenblick. „Dann fing die Mutter an, nach Philip zu rufen. Ich sah, wie er ihre Hand hielt und sie tröstete, und ich war empört.“


    Eugenia konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. „Gehen Sie jetzt, David. Ich möchte allein sein.“


    „Warten Sie. Das ist noch nicht das Ende der Geschichte, Eugenia. Als ich Philip zur Rede stellte, sagte er: ‚Es ist nicht so, wie Sie denken. Ich bin nicht der Vater – auch wenn Sie das eigentlich gar nichts angeht. Aber ich werde für das Mädchen sorgen und es als Dienstmädchen ins Haus holen. Und für das Baby werde ich auch sorgen.’


    Ich stritt mit ihm. Ich sagte: ‚Wenn das Baby Ihre Tochter ist, können Sie es nicht guten Gewissens als Sklavin aufwachsen lassen.’


    ‚Ich war es nicht’, behauptete er steif und fest.


    ‚Aber wer war es dann? Der Mann, der das getan hat, muss zur Rechenschaft gezogen und bestraft werden. Sie ist noch ein Kind, um Himmels willen. Versprechen Sie mir, dass Sie das in Zukunft nicht mehr zulassen werden!‘


    Philip sagte mir, er habe sich darum gekümmert. Ich weiß nicht, was aus dem Mädchen und dem Kind wurde, Eugenia. Das war das einzige Mal, dass Philip oder ich über die Sache sprachen.“


    Eugenia verspürte überhaupt keine Erleichterung. „Wenn er nicht der Vater war, wer war es dann?“


    „Philip wollte es mir nicht sagen. Ich dachte, vielleicht war es sein weißer Vorarbeiter.“


    „Aber meine Sklavin hat gesagt, ihre Tochter sei eine Weatherly. Holen Sie sie her, David. Ich muss die Wahrheit wissen.“


    „Wollen Sie das wirklich tun? Wem werden Sie glauben – ihr oder Philip? Woher wollen Sie wissen, wer gelogen hat?“


    „Sagen Sie Josephine, sie soll Lizzie finden und herbringen.“


    „Gut. Das mache ich. Aber bitte nehmen Sie eine dieser Tabletten, während Sie warten. Was immer das Dienstmädchen sagt, wird Sie bestimmt aufregen und –“


    „Nein, ich will kein Laudanum. Lassen Sie mich einfach hier liegen und warten.“ Eugenia wusste, dass David recht hatte – sie konnte nicht wissen, wer die Wahrheit sagte. Sie konnte Philip nicht zur Rede stellen, aber sie konnte Lizzie genug Angst einjagen, damit sie die Lüge niemals wiederholte.


    Eine lange Zeit schien zu verstreichen, bevor Josephine mit Lizzie erschien. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper und klammerte sich an Josephines Arm, als hätte es schreckliche Angst, sie loszulassen. Ihre Wange war geschwollen von dem Schlag, den Daniel ihr versetzt hatte. „Danke, Josephine. Jetzt lass uns bitte allein.“


    „Das geht nicht, Mutter. Lizzie wollte nur unter der Bedingung mit dir sprechen, dass ich bei ihr bleibe. Sie hat furchtbare Angst. Otis und sie packen ihre Sachen, um White Oak zu verlassen. Ich bin die einzige Person, der sie vertraut.“


    Eugenia atmete frustriert aus und bat David, ihr beim Aufsetzen zu helfen. Eigentlich wollte sie nicht, dass ihre Tochter von der Sache erfuhr, aber ihr blieb nichts anderes übrig. Nur so würde sie die Wahrheit erfahren.


    „Du bist nicht in Schwierigkeiten, Lizzie. Mein Sohn hatte kein Recht, dich zu schlagen. Aber ich habe gehört, was du über deine Tochter Roselle gesagt hast. Dass sie eine Weatherly sei. Ich will die ganze Geschichte von dir hören. Du brauchst nicht zu glauben, dass du meine Gefühle schonen musst. Ich will die Wahrheit. Dir wird nichts passieren, das verspreche ich. Ich will nur, dass du mir sagst, wer Roselles Vater ist.“


    Lizzie klammerte sich an Josephines Arm, während sie sprach, und hob nicht ein einziges Mal den Blick. Tränen liefen über ihr dunkles Gesicht, die sie mit der anderen Hand immer wieder fortwischte. „Es hat genauso angefangen wie mit Massa Daniel und meiner Roselle. Er hat mich beiseite genommen und mir gesagt, ich sei hübsch. Deshalb wusste ich … Darum musste ich Massa Daniel aufhalten –“


    „Lassen wir mal einen Moment beiseite, was Daniel getan hat. Ich möchte deine Geschichte hören.“


    Lizzie holte zitternd Luft. „Manchmal war er da und beobachtete mich, wenn wir alle morgens zum Feld gingen oder abends zurückkamen. In der Mittagspause hat er mir gesagt, ich solle aus der heißen Sonne gehen, ich sei zu hübsch, um eine so schwere Arbeit zu machen. Er hat mir immer nette Sachen gesagt, und ich habe ihm geglaubt. Die anderen Sklavinnen haben versucht, mich zu warnen, und mir gesagt, ich solle aufpassen, aber er war doch unser Massa. Ich musste ihm doch gehorchen.“


    Der Schmerz stach Eugenia ins Herz, als sie diese Worte hörte. David nahm ihre Hand und hielt sie fest, während Lizzie fortfuhr.


    „Meine Mama sagte: ‚Mach es, Mädchen. Du kannst ein besseres Leben haben. Frag ihn, ob du einen Job im großen Haus bekommst.’ Niemand hätte sich träumen lassen, dass wir irgendwann frei sein würden. Ich musste nicht mit ihm schlafen, um ein besseres Leben zu haben. Aber ich war die Baumwollfelder leid, also ließ ich mich von ihm küssen und umarmen. Er hat mir Geschenke gemacht, ein hübsches Kleid und Essen aus dem großen Haus. Sachen, die ich noch nie gegessen hatte. Es war ein wunderbares Gefühl. Noch nie hatte ich das Gefühl gehabt, dass ich geliebt werde, weil meine Mama sich nicht getraut hat, mich zu lieben, aus Angst, wir könnten getrennt und an verschiedene Besitzer verkauft werden. Sie sagte immer zu mir, ich solle mich nie verlieben, aber ich konnte nicht anders. Ich liebte ihn, also ließ ich mich von ihm auch lieben.“


    Eugenia konnte es nicht ertragen, den Rest zu hören. Hatte Philip wirklich all diese Dinge getan? Ein junges Mädchen so umworben? Sie verführt und sie angelogen? Oder war es möglich, dass Philip Lizzie auch geliebt hatte?


    „Er hat einen besonderen Ort gemacht, wo wir uns getroffen haben“, fuhr Lizzie fort. „Ein besonderes Bett mit hübschen Decken und so. Massas Freund hat auch da gewartet. Ich wollte, dass der andere Mann ging und uns allein ließ, aber Massa sagte, er würde alles mit seinem Freund teilen, also würde er mich auch mit ihm teilen. Ich sagte, dass ich das nicht wollte. Ich liebte nicht seinen Freund, sondern ihn. Aber sie haben mich beide ausgelacht. Und als ich weglaufen wollte …“


    „Oh …“, stöhnte Eugenia.


    „Hör auf, Lizzie“, sagte Dr. Hunter. „Du brauchst nicht weiterzuerzählen.“


    „Miz Eugenia wollte wissen, wer Roselles Vater ist“, sagte Lizzie, „aber ich kann es ihr nicht mit Sicherheit sagen, weil ich es nicht weiß. Es könnte Massa Samuel sein oder sein Freund, Massa Harrison.“


    Eugenia schloss die Augen, während ihre eigenen Tränen zu fließen begannen. Ihr Sohn Samuel hatte diese schreckliche Tat begangen und nicht Philip. Es tat ihr leid, dass sie an ihrem Mann gezweifelt hatte, aber sie fand keinen Trost in dem Wissen, dass ihr Sohn und sein Freund ein junges Sklavenmädchen vergewaltigt hatten und sie davon schwanger geworden war. Und wenn Eugenia ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass Daniel mit Roselle wahrscheinlich wirklich genau das Gleiche vorgehabt hatte.


    Und was war mit Harrison Blake? Eugenia hatte der Gedanke, dass Josephine den Yankee liebte, wütend gemacht, aber sie hätte beinahe eine Ehe zwischen Josephine und einem Mann arrangiert, der fähig war, ein junges Mädchen zu vergewaltigen.


    „Massa Philip hat für mich gesorgt“, kam Lizzie zum Ende. „Er hat Massa Samuel eine Zeit lang weggeschickt und er hat mir Arbeit im großen Haus gegeben. Und so schlimm das auch alles war, ich hatte meine Roselle und der Massa hat mir versprochen, dass niemand sie mir jemals wegnehmen würde.“ Jetzt hob Lizzie endlich den Kopf und sah Eugenia zum ersten Mal an. „Otis und ich werden White Oak jetzt verlassen. Ich weiß, dass Massa Daniel uns nicht mehr hierbleiben lässt. Geben Sie uns nur ein bisschen Zeit, um unsere Sachen zu packen, und –“


    „Nein, Lizzie. Ich habe auf White Oak das Sagen. Du und Otis müsst nicht gehen. Daniel ist derjenige, der gehen wird.“ Als ihr Blick dem von Lizzie begegnete, sah Eugenia in ihr eine Frau und eine Mutter, wie sie selbst es war, vielleicht zum ersten Mal. „Ich habe Otis versprochen, dass er bis zur Ernte meine Baumwollfelder pachten kann, und ich werde mein Versprechen halten.“


    „Ja, Ma’am. Danke, Ma’am.“


    Eugenia hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie bei einer Sklavin entschuldigt, aber sie wusste, dass sie es jetzt tun musste. Sie sah Lizzie erneut in die Augen. „Es tut mir leid, Lizzie. Es tut mir sehr leid, was passiert ist, und es tut mir leid, dass du es erzählen musstest.“


    „Danke, Ma’am.“


    Sobald Lizzie und Josephine gegangen waren, bat sie David, Daniel zu holen. „Geht es dir gut, Mutter? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Ich könnte diese Sklavin umbringen, weil sie dich so aufgeregt hat.“


    „Mir geht es gut, Daniel. Lizzie hat mir die ganze Geschichte erzählt –“


    „Du kannst ihr unmöglich glauben!“


    „Doch, das tue ich. Dr. Hunter war dabei, als Roselle geboren wurde. Es waren Samuel und Harrison Blake. Sie sind diejenigen, die …“


    „Was?“


    Sie hielt inne, um den Kummer hinunterzuschlucken. „Hör zu, im Moment sind alle Gemüter erhitzt und ich glaube, es wäre das Beste, wenn du eine Weile nach Richmond gingest. Ich werde einen Brief schreiben, den du Tante Olivia mitnimmst –“


    „Warte mal! Du schickst mich weg? Warum schickst du nicht diese Schwarzen weg? Sie sind es doch, die –“


    „Nur für eine Weile. Dein Vater hat Samuel fortgeschickt, nachdem er herausgefunden hatte, was er und Harrison getan hatten.“


    „Aber das ergibt keinen Sinn.“ Daniel wurde wütend und konnte kaum still stehen, aber Eugenia merkte, dass er versuchte, sich zu beherrschen, damit sie keinen neuerlichen Anfall bekam. „Ich kann dich und die Mädchen nicht allein ohne Schutz hier zurücklassen. Du kannst diesen Sklaven nicht über den Weg trauen.“


    „Die Mädchen und ich sind gut zurechtgekommen, als du im Krieg warst, und wir werden es auch jetzt tun. Du musst eine Zeit lang für deinen Onkel in Richmond arbeiten. Ich glaube nicht, dass du das Zeug dazu hast, die Plantage zu führen. Diese sogenannten Freunde von dir haben einen schlechten Einfluss auf dich.“ Wobei Eugenia sich insgeheim fragte, ob nicht Daniel selbst der Anführer war.


    „Ich kann nicht fassen, dass du mich wegschickst und ihre Partei ergreifst.“


    „Es ist die richtige Entscheidung.“


    „Und was ist mit White Oak? Du lässt die Plantage von einem Sklaven führen? Das ist verrückt!“


    „Er hat sie in den vergangenen Monaten auch geführt, und zwar sehr gut – wobei er vielleicht nicht bleiben will, nach allem, was geschehen ist. Ich könnte es ihm nicht verübeln. Aber er hat das Recht zu ernten, was er schon gepflanzt hat.“


    „White Oak ist mein Zuhause und nicht seins. Ich will mir gar nicht vorstellen, was Vater dazu sagen würde.“


    „Ich glaube, er würde mir zustimmen, dass ich das Richtige tue. Er hat sich nach allem, was Samuel ihr angetan hat, um Lizzie und ihr Baby gekümmert und er hat ihr Arbeit hier im Haus gegeben. Dein Vater hätte nie die Hand gegen einen unserer Sklaven erhoben – und ich habe gerade gesehen, wie du Lizzie geschlagen und zu Boden gestoßen hast. Es ist gut, wenn du eine Zeit lang von zu Hause fort bist, Daniel. Lass dein Temperament ein bisschen abkühlen. Dann werden wir entscheiden, wie wir weitermachen. Das ist die beste Lösung für alle Beteiligten.“


    „Du hast dich verändert, Mutter.“ Daniels Stimme war voller kaum beherrschter Wut. „Du bist nicht mehr dieselbe Frau, die du vor dem Krieg warst.“


    „Ich habe mich wohl tatsächlich verändert. Zu meinem Vorteil, hoffe ich.“ Aber sie glaubte nicht, dass Daniel sie noch hörte, bevor er aus dem Zimmer stürmte. Eugenia spürte, wie David ihre Hand drückte, und ihr wurde bewusst, dass er sie die ganze Zeit gehalten hatte.


    „Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Eugenia“, sagte er zu ihr. „Philip wäre stolz auf Sie. Er hasste die Sklaverei, wussten Sie das? Wir haben uns oft darüber unterhalten. Aber er wusste nicht, wie er White Oak ohne Sklaven führen sollte. Es war wirtschaftlich einfach nicht möglich.“


    „Ich weiß nicht, was ich bei der Erziehung meiner Kinder falsch gemacht habe.“


    „Regen Sie sich nicht wieder auf. Es ist nicht Ihre Schuld. Man darf nicht unterschätzen, welchen Einfluss unsere ganze Südstaatenkultur auch auf die Jugend hatte. Und jetzt hören Sie mir zu, Eugenia. Ich bin Ihr Arzt und ich befehle Ihnen, die beiden Laudanumtabletten zu nehmen. Dann müssen Sie sich ins Bett legen und mindestens eine Woche lang dort liegen bleiben, damit Ihr Herz die Chance hat, sich wieder zu erholen. Viele von diesen Anfällen werden Sie nicht mehr überleben, wissen Sie. Und Sie werden hier gebraucht. Ihre Familie braucht Sie.“ Er reichte ihr ein Glas Wasser und die Medizin.


    „Danke, David. Sie sind mir ein guter Freund. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie tun würde.“ Sie nahm seine Hand und drückte sie fest, bevor sie sie schließlich losließ.


    

  


  
    Kapitel 34


    


    Lizzie umklammerte immer noch Missy Josephines Arm, als sie den Salon verließen. Sie hatte Angst zu glauben, was Miz Eugenia ihr gerade gesagt hatte. Sie und Otis mussten White Oak nicht verlassen? Stattdessen würde Massa Daniel gehen? Nach all den Jahren hatte Lizzie die Wahrheit über Roselle gesagt und Miz Eugenia hatte sie trotzdem nicht fortgeschickt.


    „Jetzt wird alles gut“, sagte Missy Jo zu ihr. „Meine Mutter wird dich anständig behandeln, so wie mein Vater es auch getan hat.“


    „Ich habe etwas Schreckliches getan, als ich mit Massa Daniel gekämpft und das alles gesagt habe, Missy Jo. Aber ich hatte einfach solche Angst um meine Roselle.“


    „Das ist jetzt vorbei. Du kannst in deine Hütte zurückgehen und Otis sagen, dass alles gut wird.“


    Aber Lizzie machte sich trotzdem Sorgen. Massa Daniel kochte vor Wut und sie hatte Angst, dass er etwas unternehmen würde. Ihre Beine hörten nicht auf zu zittern, als sie ganz allein in die Hütte hinunterlief und Otis erzählte, was geschehen war. „Kannst du mir jemals verzeihen, dass ich mit Massa Daniel gestritten und alles durcheinandergebracht habe?“, fragte sie ihn.


    „Nichts von dem, was heute passiert ist, war deine Schuld, Lizzie. Ich hätte es genauso gemacht, wenn ich gesehen hätte, was du gesehen hast.“


    Sie sah sich in der Hütte um. Ihr Hab und Gut war in Bündeln zusammengepackt, sie waren bereit zur Abreise. Roselle, Rufus und Jack saßen mit angstvoll aufgerissenen Augen da und hörten zu. Lizzie sah Roselles Tränen und der Anblick tat ihr in der Seele weh. „Roselle, Schätzchen … es tut mir so leid.“


    „Mir auch, Mama“, sagte sie leise. „Ich hätte auf dich hören sollen.“ Sie schlang die Arme um Lizzie und klammerte sich an sie. Lizzie wusste, dass sie mit Roselle reden und ihr die Sache mit ihrem Vater so erklären musste, dass sie es verstand. Aber nicht jetzt. Für heute hatte Lizzie genug von der Erinnerung an diesen Albtraum.


    „Miz Eugenia hat gesagt, dass wir bleiben können“, sagte sie zu Otis, „aber ich wünschte trotzdem, wir könnten gehen.“


    „Alles ist gepackt, Lizzie. Wir können sofort losgehen, wenn du Angst hast zu bleiben.“


    „Aber wohin sollen wir gehen? Wovon sollen wir leben? Es gibt kein Amt für Freigelassene mehr, das uns hilft. Und du hättest dir die ganze Arbeit mit der Baumwolle und dem Mais und dem Gemüse dann umsonst gemacht.“


    Was hatte sie getan? Warum hatte sie Massa Daniel so wütend gemacht? Aber immerhin war Roselle in Sicherheit. Lizzie würde es wieder genauso machen, um ihre Tochter zu beschützen.


    „Das alles spielt keine Rolle, Lizzie. Du und unsere Kinder, ihr seid mir mehr wert als ein Feld mit Baumwolle. Der liebe Gott wird für uns sorgen, wie auch immer wir uns entscheiden.“


    Missy Jo hatte gesagt, sie könnten ihr vertrauen. Miz Eugenia war zum ersten Mal in Lizzies Erinnerung freundlich zu ihr gewesen. Massa Daniel war der Einzige, wegen dem sie sich Sorgen machen mussten, und er würde fortgehen. Lizzie sah ihre Familie an. Die Notwendigkeit, eine Entscheidung treffen zu müssen, lastete schwer auf ihr. War es das, was Freiheit bedeutete? Dass man entscheiden konnte, aber Angst hatte, die falsche Entscheidung zu treffen?


    „Miz Eugenia sagt, dass sie Massa Daniel nach Richmond schickt“, sagte Lizzie schließlich. „Wir warten ab und sehen, ob das stimmt. Wenn er weg ist, können wir wohl ein bisschen aufatmen. Aber sobald die Baumwolle gepflückt und verkauft ist, gehen wir. Wir nehmen unser Geld und die Lebensmittel aus unserem Garten und dann gehen wir weit von hier fort.“


    „Bist du dir sicher, Lizzie?“


    Nein, sie war sich überhaupt nicht sicher. Aber was konnten sie sonst tun?


    Am nächsten Morgen kam Missy Jo nach dem Frühstück mit einer guten Nachricht in die Küche. „Mein Bruder Daniel ist heute ganz früh abgereist. Er wird eine Zeit lang bei unseren Verwandten in Richmond bleiben. Jetzt werden die Dinge besser, Lizzie, warte nur ab.“ Aber es dauerte noch drei Tage, bis Lizzie nicht mehr beim geringsten Geräusch zusammenzuckte und aufhören konnte, ängstlich über ihre Schulter zu blicken. Miz Eugenia lag immer noch den ganzen Tag im Bett und die beiden Missys leisteten ihr Gesellschaft. Im Haus war es so still, als wäre es leer. Der Doktor kam jeden Nachmittag, um nach Miz Eugenia zu sehen, und Lizzie brachte ihnen dann ein Tablett mit Tee nach oben. Im Moment entfielen die Mahlzeiten im Speisezimmer und es gab keine Tischdecken oder Servietten, die gewaschen und gebügelt werden mussten. Lizzie arbeitete bis zum Abendessen mit Roselle im Garten oder in der Küche, während Otis mit den Jungen auf dem Feld war und das Unkraut zwischen seinen Pflanzen jätete.


    Am vierten Tag willigte Lizzie ein, Roselle und die Jungen aus den Augen zu lassen. Sie erlaubte ihnen, allein zum Stall zu gehen, damit sie sich um die Tiere kümmern konnten, und dann zu einer Reihe Himbeersträucher, um Beeren zu pflücken. Sie blieben den ganzen Nachmittag fort und waren noch nicht wieder da, als Otis zum Abendessen in die Küche kam.


    „Rufst du Roselle und die Jungen für mich?“, bat Lizzie ihn. „Sag ihnen, dass wir bald essen und dass sie noch ihre Arbeiten erledigen müssen.“


    „Natürlich, Lizzie. Wo sind sie denn?“


    „Sind sie nicht unten beim Schuppen zum Beerenpflücken?“


    „Ich habe sie nicht gesehen.“


    Lizzie ging zur Küchentür und blieb auf der obersten Stufe stehen, damit sie ihren Blick über die Umgebung schweifen lassen konnte. Ihr Herz raste wie verrückt, aber sie sagte sich, dass sie keinen Grund hatte, sich Sorgen zu machen. Sie konnten nicht weit sein. „Ich habe ihnen gesagt, dass sie in der Nähe bleiben sollen. Arbeiten sie vielleicht im Garten?“


    „Ich sehe sie nicht. Lass mich zum Stall gehen und dort nachsehen.“


    Lizzie blickte ihm nach, während sie das Gefühl nicht loswurde, dass etwas nicht stimmte. Sie beschloss, nach draußen zu gehen und selbst nach den Kindern zu suchen. Hastig lief sie zur Hütte hinunter, während das Herz ihr in der Brust schwer wie Stein wurde. Vielleicht spielten sie in der Sklavensiedlung. Roselle spielte gerne Schule mit den Jungen und benutzte die Bücher, die Missy Jo ihnen gegeben hatte. Vielleicht hatten sie darüber die Himbeeren und ihre Hausarbeiten vergessen und sogar das Abendessen. Aber in der Sklavenstraße war kein Mensch zu sehen. Lizzie rief immer wieder die Namen der Kinder, bekam aber keine Antwort. Sie konnte hören, wie Otis sie ein Stück entfernt ebenfalls rief. Sie rannte in die Küche zurück und ihre Angst wuchs.


    Bitte, Herr … Bitte lass meinen Kindern nichts zustoßen. Bitte, bitte bring sie zu mir zurück. Bitte …


    Sie sah noch einmal im Hühnerhof nach, weil sie wusste, wie gerne Roselle mit ihren Enten spielte – und sah die drei Blecheimer, die sie ihnen gegeben hatte, bis zum Rand gefüllt mit Himbeeren. Sie standen dort, als hätten die Kinder sie vergessen. Als Otis wenige Minuten später zurückkam, zeigte sie ihm die Eimer.


    „Mach dir keine Sorgen, Lizzie. Die Kinder müssen hier irgendwo sein. Geh du und mach den Weißen das Abendessen und ich suche weiter.“ Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber Lizzie sah, dass er ebenfalls besorgt war.


    Wie benommen bereitete sie das Abendessen zu. Ihre Hände zitterten wie die einer alten Frau, als sie das Tablett in Eugenias Zimmer hinauftrug. Wegen der Julihitze waren alle Fenster geöffnet und sie konnte hören, wie Otis draußen nach Roselle und Rufus und Jack rief. Bitte, Herr. Zeig ihm, wo er suchen muss, betete sie. Aber als Lizzie in die Küche zurückkam, hatte Otis sie noch immer nicht gefunden. Er stand im Hof und starrte mit leerem Blick geradeaus, während seine Arme schlaff an seiner Seite hingen. Sie krallte die Finger in sein Hemd und schüttelte ihn.


    „Wo sind sie, Otis, wo sind sie? Was sollen wir machen?“


    „I-ich weiß es nicht … ich habe überall nachgesehen …“ Wieder rief er ihre Namen, und während er vergeblich auf eine Antwort lauschte, fiel Lizzie auf, wie still es im Hof war. Normalerweise fingen Roselles Enten bei dem kleinsten Geräusch sofort an zu schnattern und zu quaken, aber jetzt quakte überhaupt nichts.


    „Otis, die Enten! Roselles Enten sind weg!“


    „Glaubst du, sie hat sie zum Fluss gebracht, um sie freizulassen? Sie hat davon gesprochen.“


    Lizzie verspürte einen Anflug von Hoffnung und zugleich eine Welle der Angst. „Den ganzen Weg bis zum Fluss? Woher sollte sie den Weg kennen? Sie war doch noch nie am Fluss, oder?“


    „Nein, aber die Jungs. Ich gehe doch mit ihnen dort fischen. Ich laufe hin und sehe nach.“


    „Warte! Ich will mitgehen.“


    „Musst du dich nicht um Miz Eugenia und die Mädchen kümmern?“


    „Sie sind mir egal, Otis! Wir müssen unsere Kinder finden!“


    „Dann komm mit.“ Er nahm ihre Hand und führte sie auf dem unebenen schmalen Pfad durch den Wald und zum Fluss hinunter. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie dort waren. Lizzie wagte es nicht zu weinen, während sie den Blick auf den Trampelpfad gerichtet hatte und nach Steinen und Dornen und Ästen Ausschau hielt, die ihr im Weg waren. Auf dem ganzen Weg zum Fluss betete sie und sie wusste, dass Otis auch betete.


    Sie hörte das rauschende Wasser, bevor sie es sah. Lizzie keuchte vor Anstrengung, hielt aber trotzdem die Luft an und lauschte, ob sie die Stimmen der Kinder oder das Quaken der Enten hörte. Doch als sie aus dem Wald ans Flussufer traten, war nirgends ein Lebenszeichen zu entdecken. Otis rief ihre Namen. Lauschte. Rief wieder. Lizzie fing an zu stöhnen und kämpfte gegen die aufsteigende Hysterie an. Otis zog sie in seine Arme und sie konnte sein Herz so heftig schlagen hören, als wollte es aus seiner Brust springen.


    „Schhh … schhh …“, sagte er. „Herr, hilf uns! Zeig uns, was wir tun sollen …“


    „Ich habe Angst, Otis! Ich habe solche Angst! Wenn ihnen etwas passiert ist ...“


    „Ich weiß, ich weiß … Komm, wir gehen besser wieder zurück.“


    So schnell sie konnten, liefen sie zurück zur Plantage. Jedes Mal, wenn sie kurz stehen blieben, um nach Luft zu schnappen, rief Otis die Namen der Kinder und lauschte dann. Im Wald herrschte schreckliches Schweigen. Am liebsten hätte Lizzie geschrien.


    Als sie zurückkamen, war der Hof immer noch menschenleer. Lizzie konnte die Kuh im Stall hören, die gemolken werden wollte, und Miz Eugenias Glocke ertönte im Haus. „Was sollen wir machen?“, weinte sie.


    „Du gehst besser rein und siehst nach, was die Weißen wollen. Vielleicht kannst du Missy Jo fragen, ob sie die Kinder gesehen hat. Ich gehe in den Wald und suche auf der anderen Seite, unten bei dem alten Baumhaus.“


    Lizzie trocknete ihre Tränen und versuchte sich zu beruhigen, bevor sie ins Haus ging. Ihre Knie waren so schwach, dass sie kaum die Treppe zu Miz Eugenias Schlafzimmer hinaufkam. Die drei Frauen hatten ihr Abendessen längst beendet und das Tablett stand auf der Frisierkommode und wartete darauf, abgeräumt zu werden.


    „Wo um alles in der Welt warst du?“, fragte Miz Eugenia. „Als du auf mein Läuten nicht reagiert hast, wollte ich schon Josephine schicken, um nach dir zu sehen.“


    „E-es tut mir leid, Ma’am.“ Damit hatte Lizzie ihre Frage nicht beantwortet, aber wenn sie mehr zu sagen versucht hätte, wäre sie in Tränen ausgebrochen. Außerdem wollte Miz Eugenia mit Sicherheit nichts von Lizzies vermissten Kindern hören. Sie sah immer noch sehr schwach aus und war ganz grau im Gesicht, wie sie da in ihren Kissen lag. Es gab nichts, was sie oder die beiden Missys tun konnten, um ihr zu helfen.


    „Bitte räum das Tablett ab, Lizzie. Und bleib in der Nähe, damit du die Glocke beim nächsten Mal hörst.“


    „Ja, Ma’am.“


    Otis war noch nicht von seiner Suche zurückgekehrt, als sie in die Küche kam. Sie sollte das Geschirr abwaschen und die Küche putzen. Die Kuh musste gemolken werden und die Hühner gefüttert. Sie und Otis hatten noch nicht zu Abend gegessen. Aber Lizzie war vor Angst so flau im Magen, dass sie nichts von alledem tun konnte. Sie stand in der Tür und blickte den Weg hinunter, während sie darauf wartete, dass Otis zurückkam.


    Als sie ihn schließlich sah, war er allein.


    Lizzies Knie gaben nach. Sie sank auf die Treppe und weinte.


    Otis setzte sich neben sie und zog sie in seine Arme. „Ich bin den ganzen Weg bis nach Fairmont gerannt“, sagte er, noch immer völlig außer Atem. „Ich dachte, sie wären vielleicht zur Schule gegangen. Ich habe jeden, den ich unterwegs gesehen habe, gefragt, aber …“


    „Was sollen wir denn jetzt machen, Otis? Was sollen wir machen?“ Er antwortete nicht. Sie wusste, dass er betete. Lizzie selbst war inzwischen zu aufgebracht, um klar zu denken, geschweige denn zu beten. Er würde für sie beide mit Gott reden müssen.


    Eine sehr lange Zeit schien zu verstreichen, während sie zusammengekauert auf dem Boden saßen. Die Sonne war hinter den Baumwipfeln untergegangen. Bald würde es dunkel sein. Lizzie fühlte sich innerlich ganz leer und hohl, wie eine der Muscheln am Flussufer. Schließlich erhob Otis sich mühsam und zog Lizzie mit sich hoch.


    „Ich muss die Kuh melken“, sagte er mit heiserer Stimme. Seine Augen waren rot und sein Gesicht von Tränen ganz nass.


    „Ich komme mit. I-ich kann nicht alleine hierbleiben.“ Er nickte und ging in die Küche, um den Melkeimer zu holen. Lizzie umklammerte seine Hand, als sie gemeinsam zum Stall gingen. Sie stand in der Stalltür, während er arbeitete, und sah zu, wie er abwechselnd die Kuh melkte und auf den immer dunkler werdenden Weg hinausblickte. Als sie das schwache Weinen aus dem Wald dringen hörte, dachte Lizzie zuerst, sie hätte es sich eingebildet. Dann hörte sie es wieder.


    „Otis, komm mal! Hör doch!“


    Es war das Geräusch eines weinenden Kindes, das „Mama!“ rief.


    Otis und sie rannten zusammen aus dem Stall und auf den Wald zu, immer dem Geräusch nach. Und dann – ein Wunder! Rufus kam auf sie zugelaufen und rief sie. Lizzie war als Erste bei ihm und schloss ihn in die Arme. Dann drückte sie ihn fest an sich und wiegte ihn hin und her.


    „Danke, Herr … Danke, Herr!“, hauchte sie. „Oh, Rufus, mein Baby! Bist du in Ordnung?“ Er murmelte eine Antwort, schluchzte aber dabei so heftig, dass Lizzie ihn nicht verstehen konnte. Sie stellte ihn auf den Boden und kniete sich vor ihn hin. „Wo sind die anderen, Kleiner? Wo sind Jack und Roselle?“


    „Die … die Männer h-haben sie noch.“


    „Die Männer …?“ Sofort waren Lizzies Freude und Erleichterung wie weggeblasen.


    Otis packte Rufus an den Schultern. „Rede mit uns, mein Sohn. Sag uns, was passiert ist.“


    Seine Geschichte kam zwischen Tränen und Schluchzern in qualvoller Langsamkeit heraus. „W-wir haben Roselles Enten im Wald gehört … Sie sind unterm Zaun durch … Und sie hat … sie hat gesagt, Jack und ich sollen ihr helfen … ihr helfen, sie zu fangen. Wir sind immer dem Geräusch nachgegangen, Papa. Immer weiter in den Wald rein. Und dann … und dann haben die Männer uns gepackt!“


    „Oh Gott, nein …“, stöhnte Lizzie.


    „Was für Männer, Rufus?“


    „Ich weiß nicht. Sie hatten Masken auf. Sie … sie hatten die Enten, aber es war nur ein Trick!“


    „Wo sind die Männer jetzt?“, fragte Otis. „Haben sie Jack und Roselle immer noch? Wie konntest du dich befreien?“


    „Sie … sie haben mich laufen lassen!“ Rufus fing an zu heulen und Otis nahm ihn in den Arm und wiegte ihn sanft.


    „Schhh, mein Junge. Alles ist gut. Es ist gut. Sag mir, warum sie dich haben laufen lassen.“


    „Weil … weil sie wollen, dass du und Mama kommt. Sie haben gesagt … gesagt, dass sie Jack und Roselle nach Hause lassen, wenn du und Mama kommt und mit ihnen redet.“


    „Oh Gott!“, weinte Lizzie.


    „Wo sind sie, mein Junge? Haben die Männer dir gesagt, wo wir sie treffen sollen?“


    „Mhm … Sie haben gesagt … wo das Sklavenlager war.“


    „Wir müssen gehen, Otis. Komm. Sie haben Roselle und Jack!“


    Otis stellte Rufus auf den Boden und zog Lizzie näher. „Das ist eine Falle“, flüsterte er. „Sie werden uns alle schnappen.“


    „Dann holen wir Hilfe. Wir suchen Saul und Robert und Willy und die anderen und holen sie zu Hilfe.“


    „Wir wissen nicht, wo sie sind. Außerdem dürfen wir sie nicht in Gefahr bringen. Wenn wir mit so vielen kommen, werden die weißen Männer sagen, wir hätten sie zuerst angegriffen. Es wird so sein wie immer.“


    „Aber … aber was sollen wir denn dann tun?“


    „Ich weiß nicht, aber wir gehen erst mal in die Küche und geben dem Jungen was zu essen und sehen zu, dass er sich beruhigt. Während du das machst, werde ich beten. Vielleicht zeigt der Herr uns ja, was wir tun sollen. Vielleicht schickt er uns jemanden, der uns hilft.“


    Auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, sie sollte in den Wald rennen und ihre Kinder, ihre Babys retten, tat Lizzie, was Otis gesagt hatte. Sie machte Rufus ein Butterbrot, nahm ihn auf den Schoß und strich ihm über Gesicht und Haare, während er aß. Otis sank neben ihnen auf die Knie und beugte sich dann vornüber, um lautlos zu beten. Es kam Lizzie so vor, als würden Stunden vergehen, während sie krank vor Kummer und Angst wartete.


    „Lizzie … Lizzie … Lizzie …“ Jemand rief ihren Namen. Die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, aber als sie aufblickte, stand Missy Josephine in der Küchentür. „Lizzie, was ist los?“, fragte sie, als sie Lizzies Miene sah. Otis hatte ebenfalls den Kopf gehoben. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Er erhob sich langsam. „Was ist geschehen?“, fragte Missy Jo wieder.


    Lizzie hatte es Missy Jo nicht sagen wollen, aber die Worte sprudelten alle gleichzeitig hervor. „Sie haben meine Kinder entführt! Meine Babys! Sie halten Roselle und Jack im Wald fest und lassen sie nicht gehen!“


    „Wer, Lizzie?“


    Sie kannte die Antwort. Massa Daniel. Er musste es sein. Niemand sonst hasste sie so sehr. Aber sie hatte Angst, es laut zu sagen.


    „Wir wissen nicht, wer die Männer sind“, sagte Otis. „Aber sie haben unsere Kinder und Rufus haben sie zurückgeschickt, damit er uns holt. Sie sagen, sie wollen nur mit uns reden und sie dann freilassen, aber –“


    „Geht nicht!“, sagte Missy Josephine. „Das ist eine Falle.“


    „Ich weiß, ich weiß … aber wir wissen nicht, was wir sonst tun sollen. Ich habe gebetet, um eine Antwort zu bekommen und –“


    „Und dann bin ich gekommen“, sagte Missy. „Versteht ihr nicht? Gott hat euer Gebet erhört. Ihr müsst hierbleiben, während ich Hilfe hole.“


    „Aber wen, Missy Jo? Wer wird Ihnen helfen? Alle in dieser Stadt hassen uns Schwarze.“


    „Ich will meine Kinder wiederhaben!“, sagte Lizzie. „Bitte, Otis! Bitte lass mich nicht noch länger warten. Ich muss zu ihnen gehen. Bevor die Männer ihnen wehtun.“


    Missy Jo schlug sich die Hand vor den Mund, als müsse sie ihre eigenen Tränen zurückhalten. Sie starrte Lizzie und Otis und Rufus lange an. „Nein, keiner von euch kann gehen. Ihr müsst mir vertrauen und hierbleiben. Ich werde in die Stadt gehen und Dr. Hunter um Hilfe bitten. Er kennt bestimmt noch andere Menschen, die bereit sind, uns zu helfen.“


    „Und wie wollen Sie in die Stadt kommen?“, fragte Otis. „Massa Daniel ist mit dem Pferd nach Richmond geritten.“


    „Ich nehme wieder den Weg durch den Wald, so wie beim letzten Mal. Du kannst mich doch führen, nicht wahr?“


    „Nein, Missy Jo. Nein. Da sind doch die Männer, dort im Wald. Sie werden uns kommen hören und keiner von uns wird durchkommen.“


    „Dann nehme ich die Straße. Das dauert länger, aber ich werde Hilfe holen, Otis, das schwöre ich. Versprich mir, dass du und Lizzie hierbleibt und wartet, bis ich zurück bin. Versucht nicht, Roselle und Jack selbst zu retten. Versprochen?“


    Lizzie konnte nichts sagen.


    Endlich nickte Otis. „Ja, Ma’am. Ich verspreche es. Es ist das Schwerste, was ich je getan habe, aber ich werde warten. Und ich werde für Sie beten.“


    

  


  
    Kapitel 35


    


    Josephine lief zur Küchentür hinaus und um das Haus herum auf die lange geschotterte Auffahrt. Ihr voluminöser Rock behinderte ihre Bewegungen und ihre Beine fühlten sich an, als wären Steine an ihre Knöchel gebunden, während sie die Allee entlang und auf die Straße rannte. Sie hatte keine Zeit, sich Gedanken über die hereinbrechende Nacht oder über die Gefahren auf dem Weg zu machen. So schnell sie konnte, lief sie auf Fairmont zu. Josephine wusste, dass sie ihrer Mutter oder Mary hätte sagen sollen, wohin sie ging, aber sie hatte dem Herzen ihrer Mutter keine zusätzliche Belastung zumuten wollen. Und sie war sich nicht sicher gewesen, ob Mary den Mund halten würde.


    Die Sommernacht war so heiß wie die Küche von White Oak, wenn der Herd an war, und ihre Kleider waren schon bald vom Schweiß völlig durchnässt, sodass der Stoff an ihrer Haut klebte. Wenn sie doch nur schneller laufen könnte! Wenn sie doch nur nicht so oft stehen bleiben müsste, damit sie zu Atem kam und die Seitenstiche nachließen! Das alles dauerte viel zu lang. Es würde über eine Stunde dauern, bis sie Dr. Hunters Haus in der Stadt erreichte – und was, wenn er überhaupt nicht da war? Was sollte sie dann tun? Sie betete – ernsthaft und von Herzen –, dass Otis und Lizzie die Geduld haben würden zu warten und dass die Männer Jack und Roselle nichts antaten. Und sie lief weiter.


    Daniel steckte hinter der Entführung, das wusste Josephine. Wenn er einen Mord planen konnte, dann war er auch hierzu fähig. Das jahrelange Schießen auf Yankees im Krieg hatte ihn gegen das Töten immun werden lassen. Er würde Lizzie und ihre Familie in den Wald locken und sie alle verschwinden lassen. Alle würden annehmen, dass sie White Oak verlassen hatten, so wie all die anderen Schwarzen es getan hatten. Otis musste sterben, weil er gegen Daniel aussagen könnte. Die Kinder waren die Köder in der Falle. Jo schauderte, weil sie wusste, dass er auch sie töten würde. Und Lizzie würde sterben, weil sie es gewagt hatte, die Wahrheit über Samuel zu sagen. Daniel würde sie umbringen, damit sie niemand anderem erzählte, was Samuel und Harrison Blake getan hatten.


    Josephine blieb wie angewurzelt stehen. Harrison Blake! Sie war beinahe bei der Plantage der Blakes angekommen. Vielleicht könnte sie sich ihre Kutsche ausleihen, um damit in die Stadt zu fahren. Sie glaubte nicht, dass sie die Kraft hatte, den ganzen Weg zu rennen. Jo bog in die Allee ein, die zu Harrisons Haus führte. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Was, wenn sie Harrison überreden könnte, ihr zu helfen? Er stand tief in Lizzies Schuld für das, was er ihr angetan hatte, da war es doch das Mindeste, dass er sie und ihre Kinder rettete. Auf Harrison, ihren ehemaligen Captain, würden Daniel und die anderen bestimmt hören.


    Josephine beschloss, zum Hintereingang zu gehen und einen Dienstboten zu bitten, ihn zu holen. So würde Priscilla nicht erfahren, dass sie hier war. Aber Harrison saß auf der Veranda vor dem Haus in seinem Rollstuhl, als Jo die Auffahrt hinaufrannte, und er sah sie näher kommen, bevor sie ihn sah.


    „Wer ist da?“, rief er.


    „Ich bin es, Josephine“, keuchte sie. „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Josephine …?“


    „Ja.“ Sie blieb stehen und lehnte sich an den Pfosten der Veranda, um zu Atem zu kommen. Die Haustür stand offen, ebenso wie alle Fenster. Sie betete, dass er zu ihr hinunterkommen würde, damit Priscilla sie nicht hören konnte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Harrison aufstand und nach seinen Krücken griff, mit deren Hilfe er dann die Stufen hinunterhumpelte.


    „Was machst du hier? Und wie siehst du überhaupt aus?“


    „Ich bin den ganzen Weg hierher gerannt.“


    „Gerannt? Warum?“


    „Weil ich deine Hilfe brauche, Harrison. Bitte hör mir zu – als Gegenleistung werde ich auch alles tun, was du willst, aber bitte, bitte hilf mir.“


    „Sprich langsam und hol erst mal Luft. Ich kann kein Wort verstehen.“


    „Ich werde dich auch heiraten, wenn du willst, und deine liebende Ehefrau sein. Alles, aber ich flehe dich an, mir zu helfen.“


    „Was ist denn los?“


    „Mein Bruder Daniel und seine Freunde wollen unseren Schwarzen etwas Schreckliches antun. Sie haben Otis’ und Lizzies Kinder entführt und –“


    „Warte. Wenn es um ein Problem mit euren Sklaven geht, dann musst du wissen, dass ich immer deinem Bruder glauben werde und nicht einem Schwarzen. Klär das selbst mit ihm.“


    „Nein, hör mir zu, Harrison. Es ist eine Falle. Daniel hat ihnen eine Falle gestellt. Er hält die Kinder unserer Dienstboten als Geiseln gefangen. Er versucht, Otis und Lizzie in den Wald zu locken, und wenn ihm das gelingt, wird er sie wahrscheinlich töten.“


    „Das glaube ich nicht. Warum sollte er sie töten?“


    „Otis war Zeuge in der Nacht, in der im Wald zwei Schwarze getötet wurden. Er weiß, dass Daniel dort war, und er weiß auch, dass es Daniel war, der das Büro vom Amt für Freigelassene in Brand gesteckt hat. Jetzt hat Daniel Angst, dass Otis und Lizzie gegen ihn aussagen, wenn die Yankees zurückkommen. Er hat vor, sie alle umzubringen! Bitte, Harrison. Wir müssen sie retten.“


    „Warum ziehst du mich da mit hinein?“


    „Weil … weil ich die Wahrheit über das kenne, was du vor fünfzehn Jahren getan hast. Du hast mir erzählt, dass du für deine Sünden durch die Hölle gehst, und …. und ich weiß, was du damit gemeint hast. Du und mein Bruder, ihr habt eine unserer Sklavinnen vergewaltigt. Sie war noch ein junges Mädchen und ihr beide habt sie verführt und vergewaltigt.“


    Harrison schwankte auf seinen Krücken und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Jo packte seinen Arm, um ihn vor einem Sturz zu bewahren. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Scham und Entsetzen.


    „Ich habe für dieses Verbrechen tausendmal bezahlt“, sagte er und seine Stimme zitterte vor Emotionen. „Ich war in der Hölle … und ich bin immer noch in der Hölle wegen dieses Verbrechens. Damit muss ich für immer leben. Inwiefern sollte es daran etwas wiedergutmachen, wenn ich dir helfe?“


    „Weil die Sklavin, die du vergewaltigt hast, schwanger wurde. Sie hatte eine Tochter bekommen. Und genau dies Mädchen hat Daniel heute Abend entführt – deine Tochter. Er wird sie töten.“


    „Meine Toch …? Denkst du dir das alles aus?“


    „Nein, das tue ich nicht. Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist. Bitte, Harrison. Auf dich wird Daniel hören. Er und die anderen Männer res-pektieren dich. Dies ist deine Chance, das, was du Lizzie angetan hast, wiedergutzumachen. Du kannst sie und ihre Familie retten.“


    „Harrison?“ Priscilla war auf die Veranda herausgekommen. „Mit wem redest du denn da? Wer ist da?“


    „Es ist nichts, Mutter. Geh wieder hinein.“ Er und Josephine warteten ab. Keiner von ihnen wagte es, etwas zu sagen. Aber Priscilla rührte sich nicht von der Stelle. „Sie weiß nichts davon“, flüsterte Harrison. „Sie hat nie herausgefunden, was Sam und ich getan haben. Es hätte sie umgebracht.“


    „Dann hilf mir. Bitte“, gab Josephine flüsternd zurück.


    „Josephine? Was machst du denn hier?“ Priscilla war die Treppe heruntergekommen. Sie starrte Jo an, die wusste, dass sie furchtbar aussehen musste, mit aufgelöster Frisur und in Schweiß gebadet. „Was in aller Welt ist denn los? Ist etwas passiert?“


    „Es tut mir leid, Mrs Blake. Ich verspreche, dass ich es später erkläre, aber ich brauche Harrisons Hilfe und wir müssen uns beeilen.“ Sie blickte zu ihm auf und flehte ihn stumm an. Bisher hatte er nicht eingewilligt, ihr zu helfen, und so hielt sie die Luft an und wartete. Wenn er sich weigerte, würde sie ihn bitten, ihr seine Kutsche zu leihen, und versuchen, Dr. Hunter zu finden. Aber sie hatte nicht mehr viel Zeit.


    „Ist irgendetwas auf White Oak nicht in Ordnung?“, fragte Priscilla. „Geht es deiner Familie gut?“


    „Ja, meiner Familie geht es gut …“ Jo umfasste Harrisons Handgelenk, das er sich mit seinem Rasiermesser aufgeschnitten hatte. „Bitte“, flüsterte sie.


    Endlich sprach er. „Ich werde dir alles später erklären, Mutter. Jo braucht Hilfe wegen eines ihrer Sklaven.“


    „Aber … aber wohin geht ihr?“


    „Es ist nichts, Mutter. Ich erzähle dir davon, wenn ich wieder da bin. Komm mit“, sagte er zu Josephine. „Wir müssen mein Pferd nehmen.“


    Er kam schrecklich langsam voran, als er auf seinen Krücken den Weg über den Hof zum Stall zurücklegte. Jo wusste nicht, wie er den unebenen Boden im Dunkeln überhaupt bewältigte. Noch bevor sie die Hälfte der Strecke hinter sich hatten, keuchte und schwitzte er von der Anstrengung und Josephine sah, welche enorme Mühe es ihn kostete, eine solche Entfernung zurückzulegen. Sie öffnete die Stalltür für ihn, konnte im Inneren aber nichts erkennen. Wie sollten sie das Pferd jemals finden, geschweige denn satteln?


    „Henry!“, rief Harrison. „Henry, bist du hier?“


    „Ja, Sir“, antwortete eine Stimme.


    „Du musst mein Pferd für mich satteln.“


    „Ja, Sir. Ich mache nur schnell die Laterne an, Sir.“


    Erleichtert sank Josephine gegen den Türpfosten. Dem Himmel sei Dank, dass die Blakes Dienstboten hatten, die ihnen halfen. Dem Himmel sei Dank für Alexander und das Amt für Freigelassene. Einen Augenblick später flackerte ein Licht auf. Josephine sah zu, wie der junge Schwarze Harrisons Pferd für ihn herrichtete, ihm das Zaumzeug anlegte und die Steigbügel festzog. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, sich zu beeilen, aber sie wusste, dass das nichts nutzen würde.


    „Und jetzt hilf mir hinauf“, sagte Harrison schließlich. Der Junge nahm Harrisons Krücken und stützte ihn, als er sich an das Pferd lehnte und sich in den Sattel hinaufzog. Harrison war von dem Gang durch den Hof müde und hatte große Mühe, sich hinaufzuhieven. Wie demütigend es für ihn sein musste, so viel Hilfe zu benötigen. Und an der Grimasse in Harrisons Gesicht konnte Jo sehen, dass das Manöver außerdem noch schmerzhaft war. Als er endlich im Sattel saß, schwitzte er und sah blass aus.


    „Hilf mir bitte auch hinauf“, sagte sie zu dem Diener.


    „Nein, Josephine. Du bleibst hier. Sag mir, wohin ich muss.“


    „Ich will mitkommen. Ich kann reiten. Sag ihm, dass er mir hinaufhelfen soll.“


    Das Pferd schnaubte und trat auf der Stelle, während es wartete. „Du vertraust mir nicht, oder?“, sagte Harrison. „Du glaubst nicht, dass ich deinen Sklaven wirklich helfen werde.“


    „Bitte, Harrison. Ich will nicht mit dir streiten. Ich habe Lizzie und Otis versprochen, dass ich ihre Kinder zurückbringe. Sie werden in Panik ausbrechen, wenn ich nicht da bin. Ich komme mit.“


    „Warum musst du immer so stur sein?“


    „Ich verspreche, dass ich mich dir nie mehr widersetzen werde. Ich werde für den Rest meines Lebens tun, was du von mir verlangst, aber bitte, bitte nimm mich mit.“


    Endlich nickte er dem Diener zu und der Junge half Josephine hinter Harrison in den Sattel. Sie schlang die Arme um ihn und klammerte sich an ihn. Harrison ließ die Zügel knallen und das Pferd setzte sich in Bewegung, durch das Stalltor und hinaus in die Nacht. „Wohin?“, fragte er.


    „Sie verstecken sich hinten im Wald zwischen White Oak und der Stadt. Wo die Schwarzen eine Zeit lang ihr Lager hatten. Weißt du, welche Stelle ich meine?“


    „Ich glaube, ja. Von der Hauptstraße aus gibt es einen Weg, der uns dorthin führt.“


    „Nur beeil dich bitte, Harrison.“


    Sie ritten im Trab die Auffahrt hinunter und auf die Hauptstraße. Josephine war ungeheuer erleichtert darüber, dass sie endlich so schnell vorankamen. Doch es schien trotzdem eine Ewigkeit zu dauern, bis sie im Dunkeln den Weg fanden, und das Pferd musste sich vorsichtig einen Weg durch das dichte Unterholz bahnen. Mond und Sterne konnten den dichten Wald nicht durchdringen. Die Moskitos stachen und sirrten in der nächtlichen Sommerhitze, während Josephine gegen die Zeit anritt und betete, sie möge nicht zu spät kommen.


    Sie hatte schon befürchtet, sie hätten sich verirrt, aber dann lichteten sich die Bäume und Büsche und Josephine konnte eine Lichtung erkennen. Einen Augenblick lang hörte sie das Wiehern eines Pferdes und leises Stimmengemurmel, bevor im Wald eine Totenstille eintrat. Harrison blieb stehen. Sie hörte das Klicken von Gewehren jenseits der Lichtung. Warum hatte sie Harrison nicht gesagt, er solle sein Gewehr mitnehmen?


    „Kannst du allein runterrutschen?“, flüsterte Harrison.


    „Ja … ich glaube schon.“ Er hielt das Pferd fest, während sie sich umdrehte und sich zu Boden gleiten ließ, den Bauch fest an den Pferdeleib gepresst. Der Boden war weiter weg, als sie gedacht hatte, und ihre Beine waren vor Erschöpfung ganz schwach, und so landete sie mit einem schmerzhaften Aufprall auf dem harten Erdboden.


    „Bleib hier.“ Harrison ritt auf die Lichtung. War sie dumm, wenn sie ihm vertraute? Jo fing an zu beten, so sehr, wie sie es in jener Nacht getan hatte, als sie Alexander gerettet hatte, und flehte Gott um seine Hilfe an. Es konnte doch unmöglich sein Wille sein, dass unschuldige Kinder starben, oder?


    „Hallo!“, rief er. „Ich bin es, Harrison Blake.“


    Das Schweigen dauerte an. Jo hielt die Luft an und wartete. Dann trat eine maskierte Gestalt aus dem Wald. „Captain Blake? Harrison? Was machst du denn hier?“


    „Das sollte ich dich fragen … Bist du das, Joseph? Wer ist noch bei dir?“


    „Nur ein paar … Freunde. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Harrison.“ Zwei weitere Männer traten aus dem Schatten, Gewehre in der Hand. Jo war sich sicher, dass der Mann auf der linken Seite ihr Bruder war, aber keiner von ihnen entfernte seine Maskierung. Eine andere dunkle Person blieb am Rande der Lichtung halb im Verborgenen stehen und Jo sah zwei kleine Gestalten zu ihren Füßen kauern. Roselle und Jack. Sie konnte sie wimmern hören.


    „Bist du das, Daniel?“, fragte Harrison. „Wie ich höre, habt ihr Probleme mit euren Sklaven.“


    „Hat die nicht jeder heutzutage?“ Seine Stimme klang gedämpft, aber Jo erkannte sie. „Sie geraten außer Kontrolle, Captain. Versuchen die Oberhand zu gewinnen und sind eine Gefahr für unsere Frauen. Wir müssen sie aufhalten.“


    „Du meinst die Kinder, die du entführt hast? Wieso sind sie für euch eine Gefahr?“


    Es folgte eine lange Pause, bevor Daniel sagte: „Bei allem Respekt, Harrison, aber das braucht dich nicht zu interessieren.“


    „Vielleicht nicht, aber deine Schwester hat mich um Hilfe gebeten.“


    „Josephine? Das hätte ich mir denken können. Glaub ihr kein Wort, Harrison. Sie ist eine Verräterin. Sie hat mit diesem Yankee gemeinsame Sache gemacht und –“


    „Es reicht!“, schrie Harrison. „Hat es nicht schon genug Blutvergießen gegeben? Wir haben den Krieg verloren! Wenn ihr weiterkämpft, werdet ihr wieder verlieren!“


    „Meine Sklaven werden uns an die Yankees verraten. Wir müssen sie zum Schweigen bringen.“


    „Sie hätten nichts zu erzählen, wenn ihr nicht das Büro vom Amt für Freigelassene in Brand gesteckt hättet. Alle wissen, dass ihr das wart.“


    „Wir wollten nur, dass dieser Yankee die Stadt verlässt, aber er hat den Wink mit dem Zaunpfahl ja nicht verstanden, also –“


    „Hör auf! Hört auf damit, eure Zeit mit Hass und Töten und Rache zu verschwenden. Dann endet der Krieg nie. Es ist Zeit, noch einmal von vorn anzufangen und unsere Heimat und unser Leben wieder aufzubauen. Könnt ihr das nicht verstehen? Ich habe es auch nicht verstanden, bis Josephine mich von der Wahrheit überzeugt hat. Aber sie hat recht. Wir müssen aufhören zu hassen und anfangen zu leben.“


    Daniel machte einen Schritt auf Harrison zu. „Hör zu, Harrison. Meiner Schwester haben wir es zu verdanken, dass wir alle an ihren Yankeefreund ausgeliefert werden. Und nicht nur das, sondern eine meiner Sklavinnen hat jede Menge Lügen über dich und Samuel verbreitet, und das hat meine Mutter beinahe umgebracht. Sie müssen dafür bezahlen. Dann wird nie wieder einer versuchen aufzumucken.“


    „Deine Sklavin hat nicht gelogen, Daniel. Sie hat die Wahrheit gesagt. Ich war dabei. Sam und ich haben sie vergewaltigt, so wie sie es gesagt hat. Als dein Vater davon erfuhr, hat er gesagt, das sei ein Verbrechen gegen Gott, und er hat Sam fortgeschickt. Ich war zu jung und zu eingebildet, um es zu verstehen. Ich dachte, es wäre mein Recht, Sklaven so zu behandeln, wie es mir gefiel. Aber ich habe dafür bezahlt. Und Samuel hat sogar einen noch größeren Preis bezahlt. Versündige dich nicht so, wie wir es getan haben. Hör jetzt damit auf. Lass diese Kinder nach Hause gehen. Und du geh auch nach Hause.“


    „Seit wann bist du auf der Seite der Sklaven?“


    „Es gibt keine Seiten mehr, begreifst du das nicht? Der Krieg hat all dem den Garaus gemacht. Keiner von uns hat noch irgendetwas. Alles, was wir haben, sind Recht und Unrecht, und dies ist Unrecht! Es ist falsch! Selbst wenn die Yankees euch ungestraft davonkommen lassen, wird Gott es nicht tun. Ihr werdet auf irgendeine Weise für das, was ihr getan habt, bezahlen. Glaubt mir, ich weiß das.“


    Er hielt inne und wartete. Josephine konnte kaum atmen.


    „Lass sie gehen, Daniel“, wiederholte er. „Geh nach Hause. Rache zu üben ist nur eine andere Form von Selbstmord.“


    Daniel trat noch einen Schritt näher. „Und was ist, wenn ich nicht tue, was du verlangst?“


    Mehrere Sekunden verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte. Der Schweiß rann Josephines Rücken hinunter. Harrisons Pferd tänzelte auf der Stelle. „Dann wirst du mich wohl auch töten müssen“, sagte Harrison leise. „Dieses schwarze Mädchen da drüben ... das könnte meine Tochter sein.“


    Daniel starrte Harrison lange an. Dann wandte er sich schließlich ab und ging zu seinem eigenen Pferd, um es loszubinden. Ohne ein weiteres Wort schwang er sich in den Sattel und ritt davon. Nach einer langen Pause taten die anderen Männer es ihm gleich und ließen Roselle und Jack zurück. Josephine rannte über die Lichtung und zog die beiden Kinder in ihre Arme. Sie klammerten sich so fest an sie, dass ihre Rippen schmerzten.


    „Es ist vorbei. Jetzt seid ihr in Sicherheit“, murmelte Josephine. „Alles wird gut.“


    „Ich will nach Hause!“, heulte Jack.


    „Ja, Jack. Ja. Captain Blake zeigt uns den Weg nach Hause.“


    Harrison fand den Pfad und führte sie durch den Wald. Jack und Roselle hielten sich krampfhaft an Josephines Händen fest, während sie hinter ihm her durch die Dunkelheit stolperten.


    „Was ist mit den Enten?“, fragte Jack. „Sie haben Roselles Enten genommen.“


    „Denen geht es gut. Das sind wilde Tiere, Jack. Sie werden jetzt glücklicher sein, wo sie frei sind.“


    Josephines Beine schmerzten, als sie in der Nähe des Baumhauses aus dem Wald traten. Jetzt waren sie beinahe zu Hause. Harrison blieb stehen und die Kinder ließen Josephines Hände los und rannten zum Haus. Lizzie und Otis standen vor der Küche und hielten nach ihnen Ausschau. Als sie die Kinder kommen sahen, liefen sie ihnen entgegen.


    „Danke, Herr! Danke!“, rief Otis. Lizzie konnte überhaupt nichts sagen, als sie ihre Kinder in die Arme schloss. Josephine war so müde, dass sie am liebsten auf den Boden gesunken wäre und vor Erleichterung und Erschöpfung geweint hätte. Sie drehte sich um und wollte Harrison danken, aber er hatte das Pferd bereits gewendet, um wieder in den Wald zu reiten.


    „Harrison, warte!“ Als er nicht stehen blieb oder langsamer wurde, sammelte sie die letzten ihr verbliebenen Kräfte und rannte ihm hinterher, bis sie das Zaumzeug des Pferdes zu fassen bekam. „Warte! … Hör zu … Wie kann ich dir jemals für das danken, was du getan hast?“


    Er schüttelte den Kopf und blickte direkt in den Wald hinein, anstatt sie anzusehen. „Ist dieses Mädchen wirklich Lizzies Tochter?“, fragte er leise.


    „Ja. Hör zu … es war mein Ernst, das mit dem Heiraten. Ich werde –“


    „Ich reite jetzt nach Hause. Meine Mutter macht sich sicher schon Sorgen.“ Das Pferd setzte sich in Bewegung.


    „Harrison!“ Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Hör auf, dich selbst zu bestrafen. Du hast dir Lizzies Vergebung verdient. Und Gott wird dir auch vergeben, wenn du ihn darum bittest.“


    „Seit wann bist du seine Sprecherin?“, fragte er verbittert. Er ließ die Zügel knallen und das Pferd trottete weiter.


    Josephine blickte ihm nach und er tat ihr leid. Ob sie Harrison heiraten würde oder nicht, sie wusste, dass sie ihm etwas schuldete. Sie schwor sich, dass sie mehr Zeit mit ihm verbringen würde. Vielleicht könnte sie ihm helfen, wieder zu Gott zu finden, so wie Alexander ihr geholfen hatte.


    Sie schleppte sich zum Haus zurück, so müde, dass sie wahrscheinlich mehrere Tage am Stück hätte schlafen können. Lizzie und Otis wollten ihr ihre Dankbarkeit zeigen, aber sie sagte ihnen, sie sollten die Kinder ins Bett bringen. „Dankt Gott, nicht mir“, sagte sie. Während sie ihnen mit den Blicken folgte, fragte sie sich, wie sie sich jemals wieder sicher fühlen sollten.


    Der Krieg war vorbei – und gleichzeitig war er es nicht. Die Yankees würden zurückkommen. Daniels Verbitterung würde wahrscheinlich noch zunehmen und ihre Mutter würde noch einen Verlust erleiden, wenn die Yankees ihn verhafteten. Würde für irgendeinen von ihnen das Leben jemals wieder so sein wie vorher? Würden Kummer und Angst jemals aufhören? Der Krieg war vielleicht zu Ende, aber die Auswirkungen waren immer noch zu spüren. „Niemand gewinnt einen Krieg“, hatte Alexander einmal zu ihr gesagt. „Wir alle verlieren auf irgendeine Art.“ Während sie die Treppe hinaufwankte, wusste Josephine, dass er recht hatte.
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    Am nächsten Morgen war Josephine wie gerädert, aber sie stand zur gleichen Zeit auf wie sonst, weil sie befürchtete, ihre Mutter könnte zu viele Fragen stellen, wenn sie im Bett blieb. Sie zog sich schnell an und ging in die Küche hinaus, wo sie Lizzie und Otis antraf. Es hätte sie nicht gewundert, wenn die beiden von den Schrecken zu erschüttert und erschöpft gewesen wären, um irgendwelche Arbeit zu verrichten. Und es hätte sie auch nicht gewundert, wenn sie mit ihrer Familie White Oak für immer den Rücken gekehrt hätten. Aber die Küche sah so aus wie jeden Morgen, das Feuer brannte im Herd, Lizzie war fleißig bei der Arbeit und der Duft frischer Brötchen erfüllte den Raum. Roselle machte Butter, Rufus füllte die Holzkiste auf und Jack pumpte Wasser – alle morgendlichen Aufgaben wurden reibungslos erledigt.


    Jo blickte sich erstaunt in dem geschäftigen Treiben um. „Geht es euch gut? Ich war mir nicht sicher, ob ihr nach gestern Nacht überhaupt arbeiten wollt …“


    Lizzie stellte Schüssel und Löffel beiseite und kam herbeigeeilt. Zu Jos Erstaunen nahm sie Jos Hände und hielt sie in ihren. „Wir sind Ihnen etwas schuldig, Missy Jo. Wir verdanken Ihnen unser Leben, deshalb haben wir beschlossen, dass wir hierbleiben und Ihnen helfen, bis die Baumwolle gepflückt ist oder bis Sie jemand anders finden, der für Sie hier auf White Oak arbeitet.“


    „Aber … ich dachte, ihr hättet vielleicht Angst zu bleiben.“


    „Ehrlich gesagt habe ich wirklich Angst. Aber Otis sagt, für uns Schwarze ist es überall schwierig. Und er sagt, dass der liebe Gott auf uns aufpasst.“


    „Otis hat recht. Gott hat alle unsere Gebete erhört, nicht wahr?“


    „Ja, Ma’am. Sagen Sie Ihrer Mama, dass ich ihr das Frühstück raufbringe, sobald die Brötchen fertig sind.“


    Jo kehrte ins Haus zurück und ging ins Zimmer ihrer Mutter hinauf. Mary und sie hatten ihre Mahlzeiten dort zusammen mit ihrer Mutter eingenommen, weil der Arzt ihr völlige Bettruhe verordnet hatte. Aber an diesem Morgen war ihre Mutter auf, als Jo das Zimmer betrat, und zog sich an. „Hilf mir bitte, Josephine. Ich möchte unten frühstücken.“


    „Bist du sicher? Sollen wir nicht auf Dr. Hunter warten? Ich dachte, er wollte, dass du eine Woche im Bett bleibst.“


    „Unsinn. Es geht mir schon viel besser und ich bin dieses Zimmer leid. Ein Tapetenwechsel wird mir guttun. Vielleicht fahre ich sogar ein wenig mit dem Doktor aus, wenn er kommt.“


    Kurz darauf kam Mary ebenfalls ins Zimmer und sah ihre Mutter überrascht an. „Was ist los? Warum bist du aufgestanden? Und warum ist Daniel aus Richmond zurück?“


    Ein Pfeil der Angst durchfuhr Josephine. „Daniel ist zu Hause? Bist du sicher?“


    „Ja. Ich habe ihn gerade in seinem Zimmer herumkramen hören. Und als ich unsere Gardine aufgezogen hatte, habe ich sein Pferd gesehen.“


    „Ich weiß nicht, warum er wieder da ist“, sagte Mutter, „aber geh hinunter und sag Lizzie, dass wir alle im Esszimmer frühstücken. Ich komme, sobald Josephine mir mit meinen Haaren geholfen hat.“


    Die Neuigkeit über Daniel erschreckte Josephine. Sie fürchtete um Lizzies und Otis’ Sicherheit und hatte Sorge, dass ihre Mutter von letzter Nacht erfahren könnte. Jo konnte nicht zulassen, dass sie weitere Schocks erlebte. „Soll ich an Daniels Tür klopfen und mich erkundigen, warum –?“


    „Nein, hilf mir mit meinen Haaren, dann gehen wir gemeinsam hinunter.“ Mutter setzte sich an ihren Frisiertisch, während Jo ihr die Haare schnell zu einem lockeren Knoten zusammensteckte. Sie gingen den Flur entlang und wollten gerade an Daniels Tür klopfen, als diese aufflog. Da stand er. Josephine konnte ihn kaum ansehen, weil sie wusste, was er Lizzies Familie anzutun versucht hatte. Daniel lächelte, als wäre überhaupt nichts geschehen.


    „Guten Morgen, Mutter. Geht es dir besser?“


    „Ja, das tut es. Aber ich frage mich, was du hier zu Hause machst. Du solltest doch in Richmond sein.“


    Daniel warf Josephine einen Blick zu und sie schüttelte den Kopf, um ihm zu sagen, dass ihre Mutter von der vergangenen Nacht nichts wusste. „Ich bin gar nicht bis Richmond gekommen“, sagte er. „In den letzten paar Tagen habe ich bei Joseph Gray gewohnt und hatte etwas Zeit zum Nachdenken. Erstens ist es nicht richtig, dass ich unser einziges Pferd mitnehme und dich ohne Fortbewegungsmöglichkeit zurücklasse. Und … und zweitens wollte ich dir sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich aufgeregt habe … das ganze Missverständnis mit den Sklaven.“


    „Sie sind keine Sklaven“, sagte ihre Mutter. „Sie sind Dienstboten.“


    Josephine kamen die Tränen, als sie das hörte. Mutter versuchte sich zu ändern, sie versuchte es wirklich.


    „Jedenfalls“, fuhr Daniel fort, „sind meine Freunde und ich uns einig, dass es keine gute Idee ist, wenn ich im Moment die Stadt verlasse. Wenn die Yankees kommen und nach mir suchen, sähe es aus, als wäre ich weggelaufen, als wäre ich schuldig.“


    Josephine dachte unwillkürlich, dass Daniel ja auch schuldig war. Sie fragte sich, ob ihre Mutter dasselbe dachte.


    „Ich verstehe“, sagte Mutter.


    „Und schließlich ist es mir immer noch nicht recht, euch hier alleine zu lassen. Deshalb … darf ich bitte nach Hause kommen? Wirst du mir vergeben und mir noch eine Chance geben?“


    Josephine musterte ihren Bruder misstrauisch. Sollte sie ihm trauen – konnten sie ihm jemals wieder trauen? Würde ihre Mutter ihn willkommen heißen, wenn sie wüsste, was er Lizzies Familie hatte antun wollen? Die Erinnerung daran ließ Josephine frösteln und sie kämpfte gegen den Drang an, in die Küche zu rennen und Lizzie zu sagen, sie solle mit ihrer Familie so schnell wie möglich fliehen.


    „Ja, natürlich vergebe ich dir“, sagte ihre Mutter. Sie umarmte ihn kurz. „Und jetzt gehen wir alle nach unten und frühstücken, in Ordnung?“


    Aber noch bevor sie den Treppenabsatz erreicht hatten, hörten sie Mary aus dem Foyer heraufrufen: „Daniel, komm schnell! Es … es sind die Yankees! Dutzende! Und sie kommen hierher!“


    Mutters Knie schienen sie nicht mehr zu tragen und sie stützte sich auf Josephine.


    „Komm, ich bringe dich in dein Zimmer zurück, Mutter.“ Josephine schlang ihren Arm um Eugenias Taille. „Der Arzt hat gesagt, dass du dich nicht aufregen darfst. Wenn … wenn es Mr Chandler ist, werde ich mit ihm sprechen.“


    „Bleibt ihr alle hier“, sagte Daniel. „Ich weiß, wie man mit Yankees umgeht.“


    „Nein!“, erwiderte ihre Mutter scharf. „Es tut mir leid, Daniel, aber wir werden auf meine Art mit ihnen umgehen und nicht auf deine. Hilf mir die Treppe hinunter, Josephine. Ich will hören, was sie zu sagen haben. Wenn ich allein hier oben sitze und mich frage, was los ist, rege ich mich nur noch mehr auf.“


    Josephine stützte den einen Arm ihrer Mutter und Daniel den anderen, als sie sie die Treppe hinunter und zur Eingangstür geleiteten. Als Mary öffnete, sahen sie ein Meer aus blauen Uniformen die lange Allee hinunter auf sich zukommen. „Sie haben kein Recht dazu“, murmelte Daniel. „Dies ist unser Privatbesitz …“


    „Still!“, sagte ihre Mutter. Sie klammerte sich an seinen Arm, damit er nicht hinausstürmen konnte. „Wir hören uns an, was sie zu sagen haben.“


    Der Trupp blieb etwa hundert Meter vor dem Haus stehen und ein einzelner Reiter in Zivil löste sich aus der Gruppe und näherte sich dem Haus.


    Alexander.


    Noch bevor er so nah war, dass sie sein Gesicht sehen konnte, konnte Josephine an der Haltung seiner Schultern und der Art, wie er im Sattel saß, erkennen, dass er es war. Ihr Herz fing an, heftig zu hämmern, dass sie dachte, es würde zerspringen. Er war wiedergekommen, wie er es versprochen hatte. Aber den Soldaten nach zu urteilen war dies kein Freundschaftsbesuch. Alexander war hier, um Daniel festzunehmen. Er hatte also doch keine Möglichkeit gefunden, wie sie beide zusammen sein konnten. Schließlich konnte er kaum mit zwei Dutzend Soldaten erscheinen, um ihren Bruder zu verhaften, und dann erwarten, dass sie mit ihm fortging. Wie könnte sie ihre Mutter unter solchen Umständen verlassen?


    Alexander hielt an dem Pfosten zum Anbinden der Pferde und stieg ab. „Guten Morgen“, sagte er freundlich. Er blickte zu ihnen hinauf, die in einer Reihe auf der Veranda standen. Er musste sehen, dass dies der Ort war, an dem Josephine sein musste – bei ihrer Familie.


    „Verzeihen Sie mir, dass ich so viele Männer mitgebracht habe“, sagte er. „Ich kann Ihnen versichern, dass es nicht meine Idee war. Und ich bin nicht bewaffnet.“ Er hob die Arme und breitete sie aus, bevor er sie wieder sinken ließ.


    „Was wollen Sie?“, fragte Daniel.


    „Ich möchte nur reden. Und ich kann das, was ich sagen muss, gleich hier sagen. Ich kann mir vorstellen, was für ein Gefühl es für Sie ist, dass ein Yankee zu Ihrem Haus kommt. Aber ich bin froh, dass ich Sie alle hier sehe. Ich möchte, dass Ihre ganze Familie hört, was ich zu sagen habe.“


    „Halten Sie meine Mutter da raus. Es geht ihr nicht gut.“


    „Das tut mir sehr leid. Es ist nicht meine Absicht, Sie aufzuregen, Mrs Weatherly, glauben Sie mir. Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich gerne, dass Ihre beiden Bediensteten, Lizzie und Otis, herkommen und es auch hören.“


    Daniel wollte protestieren, aber Mutter kam ihm zuvor. „Mary, geh und bitte Lizzie und Otis herzukommen.“ Mary nickte und eilte davon, um die beiden zu holen.


    Josephine war froh, dass ihre Mutter nicht sie geschickt hatte. Sie hatte so heftig angefangen zu zittern, dass sie sich sicher war, keinen einzigen Schritt machen zu können. Nervös klammerte sie sich an den Arm ihrer Mutter und wartete, während sie sich fragte, was Alexander vorhatte. Sie musterte seine Miene und suchte nach einem Hinweis, aber er hatte kein einziges Mal Blickkontakt mit ihr aufgenommen, als er mit ihrer Mutter und ihrem Bruder gesprochen hatte. Warum wollte er, dass Lizzie und Otis dabei waren? Alexander konnte unmöglich von den Vorfällen der gestrigen Nacht wissen. Wenn Lizzie ihm jetzt davon erzählte, würde es eine schreckliche Szene geben, und der Arzt hatte gesagt, Mutters Herz könne keine schlechten Neuigkeiten mehr verkraften.


    „Gehen wir zum Reden hinunter“, sagte Josephines Mutter, während sie warteten. Sie stieg als Erste die Stufen von der Veranda hinab. Jo stützte sie sanft und Daniel blieb ebenfalls an ihrer Seite. Jo starrte Alexander an, aber er erwiderte ihren Blick noch immer nicht. „Vertrau mir“, hatte er gesagt. Würde er wirklich einen Weg finden, wie sie mit dem Segen ihrer Familie zusammen sein konnten?


    Endlich kam Mary mit Otis und Lizzie zurück, wobei sie um das Haus herumgingen, weil Otis es niemals gewagt hätte, es zu betreten. Er hielt Lizzies Hand und sie sahen beide aus, als hätten sie eine Todesangst. „Guten Morgen, Mr Chandler“, sagte Otis.


    „Guten Morgen, Otis. Danke, dass Sie hergekommen sind. Ich wollte, dass Sie und Lizzie hören, was ich zu sagen habe, da es auch etwas mit Ihnen zu tun hat. Also, Mr Weatherly.“ Alexander trat einen Schritt auf Daniel zu und sah ihm in die Augen. „Ich bin hier, weil ich eine Einigung mit Ihnen erreichen möchte. Ich glaube, ich habe genügend Beweise für wenigstens einen Teil der Anklagepunkte, die die Regierung gegen Sie vorbringen könnte: die beiden Brände im Büro des Amtes, die Zerstörung der Schule. Aber im Moment bin ich der Einzige, der diese Beweise kennt. Ich habe meinen Vorgesetzten in Richmond noch keinen Bericht erstattet. Bis ich ihnen das Gegenteil sage, könnten die Brände Unfälle gewesen sein anstatt Teil eines Anschlags auf mein Leben. Ich bin bereit dafür zu sorgen, dass diese Berichte nie geschrieben werden, wenn Sie mir Ihr Wort geben, dass die Gewalt sofort aufhört.“


    Mutter schien zu schwanken. „Warten Sie … Sie würden alle Anklagepunkte gegen meinen Sohn fallen lassen?“


    „Ja, Ma’am. Solange Mr Weatherly mir schwört, dass er und seine Freunde mit den Schwarzen Frieden schließen werden. Dass es keine Patrouillen mehr geben wird. Dass sie den Freigelassenen erlauben werden, sich in dieser Region niederzulassen, Arbeit zu finden und Häuser zu bauen, und dass sie sie gerecht behandeln werden. Willigen Sie in diese Bedingungen ein, Mr Weatherly?“


    Es dauerte lange, bis Daniel antwortete. Er war der größere und stärkere der beiden Männer und hätte Alexander wahrscheinlich überwältigen können. Aber zwei Dutzend Yankeesoldaten sahen vom Ende der Auffahrt aus zu. „Was für ein Spiel spielen Sie?“, fragte Daniel schließlich.


    „Ich spiele keine Spiele. Ich biete Ihnen eine Amnestie an. Ich versuche, einen Waffenstillstand zu erreichen. Sie werden bemerkt haben, dass ich weder die Gewalt im Wald noch die beiden Schwarzen erwähnt habe, die erschossen wurden. Das ist eine andere Sache, und deshalb wollte ich, dass Otis hört, was ich zu sagen habe.“ Alexander wandte sich an ihn. „Otis, wenn Sie und die anderen Beweise vorbringen und Anklage gegen die Männer erheben wollen, die dafür verantwortlich waren, dann bin ich als Amtsvertreter moralisch verpflichtet, eine Anklageschrift zu verfassen und dafür zu sorgen, dass die Schuldigen bestraft werden. Möchten Sie, dass ich das tue?“


    Jo hielt die Luft an. Was würde er sagen? Daniel hatte gestern Nacht versucht, Otis’ ganze Familie umzubringen, und wenn er Rache wollte, war das seine Chance. Alexander konnte unmöglich wissen, was er da verlangte. Jo würde gezwungen sein, gegen ihren Bruder auszusagen – oder zuzusehen, wie er mit noch einem versuchten Mord davonkam.


    „Also …“, sagte Otis langsam. „Ich glaube, dass es die Sache nur noch schlimmer macht, wenn man jetzt Leute ins Gefängnis steckt. Es wird noch mehr Morde geben und noch mehr Rache und die beiden toten Männer werden davon auch nicht lebendig. Nein, Sir. Ich würde gerne dafür sorgen, dass die Familien der beiden toten Männer Hilfe bekommen, damit sie ohne ihre Ehemänner und Väter überleben können. Aber der Allmächtige hat gesagt, dass die Rache ihm zusteht und nicht uns. Er sagt, dass er die Schuldigen beim Jüngsten Gericht bestrafen wird, wenn sie keine Reue zeigen. Wenn Sie ihnen vergeben können, Mr Chandler, dann kann ich wohl auch warten und es Gott überlassen, sie zu bestrafen.“


    „Wenn wir einen Weg finden, die Familien zu entschädigen, dann wollen Sie auch Frieden schließen, Otis?“, fragte Alexander.


    „Und sie müssen uns auch unsere Schule lassen“, sagte Lizzie.


    „Das ist ein guter Einwurf. Die Schule muss Teil der Abmachung sein.“ Alexander wandte sich wieder an Daniel. „Können Sie diesen Bedingungen zustimmen, Mr Weatherly? Otis und ich sind bereit, keinen der Anklagepunkte weiter zu verfolgen, wenn Sie bereit sind, der Gewalt ein Ende zu machen und in Frieden zu leben.“


    „Warum sollten Sie das tun?“, fragte Mutter. „Das verstehe ich nicht.“


    „Es muss eine Art Trick sein“, sagte Daniel.


    „Es ist kein Trick. Man nennt es Gnade, und das ist es, was Jesus uns allen anbietet. Er vergibt uns, obwohl wir schuldig sind. Er gibt uns die Chance, noch einmal ganz neu anzufangen. Und diese Chance biete ich Ihnen jetzt auch. Wir können die Vergangenheit vergessen und noch einmal von vorne anfangen, und wir können gleich jetzt damit anfangen. Wir können diesmal andere Entscheidungen treffen.“


    „Ich habe Sie nicht um Barmherzigkeit gebeten“, sagte Daniel.


    „Das stimmt. Ich biete sie Ihnen aber trotzdem an. Es gibt eine schöne Stelle im Buch der Offenbarung, in der Jesus über das Ende der Zeiten spricht, wenn Gott alle Tränen fortwischen wird. Dort steht, dass es keinen Tod und keinen Kummer und keinen Schmerz mehr geben wird – all diese Dinge werden nicht mehr da sein. Und Jesus sagt: ‚Siehe, ich mache alles neu.‘ Wir haben genug Schmerz und Kummer erlebt, dass es für ein ganzes Leben reicht, meinen Sie nicht auch? Ich biete Ihnen die Gelegenheit, alles neu zu machen. Wenn ich Ihnen vergeben kann, dass Sie mein Büro niedergebrannt haben und versucht haben, mich zu töten, vielleicht können Sie mir dann auch endlich vergeben, dass ich während des Krieges Ihr Feind war. Wenn Otis Ihnen vergeben kann, dass Sie und Ihre Freunde ihn zusammengeschlagen und die Schule zerstört haben, dann können Sie diesen Menschen vielleicht auch vergeben, dass sie in Freiheit leben wollen … Aber wenn Sie die Gnade nicht annehmen wollen, können wir diesen Krieg auch weiterführen, mit allem Leid, das damit verbunden sein wird. Es liegt an Ihnen, Mr Weatherly.“


    Josephine konnte sehen, dass Alexanders Worte Daniel berührt hatten. Wenn er doch nur seinen Stolz hinunterschlucken und Frieden schließen könnte!


    Mutter hatte ebenfalls Tränen in den Augen. „Tu es, Daniel“, flüsterte sie. „Du hast doch gesagt, dass du den Kreislauf der Gewalt beenden willst, dass du einen Ausweg suchst. Dies ist deine Chance.“


    „Warum –?“ Daniel musste innehalten, um sich zu räuspern. „Wa-rum wollen Sie mir gegenüber gnädig sein? Was ist der Haken?“


    „Wenn Gott uns Gnade und Erbarmen entgegenbringt, ist die einzige Bedingung, dass wir Buße tun. Dass wir uns umdrehen und in eine neue Richtung gehen, indem wir in Zukunft nach seinen Geboten leben, um ihm unsere Dankbarkeit zu zeigen.“


    „Und dann … gehen alle ihres Weges, als wäre niemals etwas geschehen?“


    „Ja, Mr Weatherly. Das stimmt. Also ... wollen Sie einschlagen?” Er hielt Daniel die ausgestreckte Rechte hin. Ein langer Augenblick verstrich, in dem alle die Luft anzuhalten schienen. Jo warf einen Blick zu Otis und Lizzie hinüber und sah die gleiche Angst und Anspannung, die sie selbst empfand, auch in ihren Gesichtern. Schließlich streckte Daniel den Arm aus und ergriff Alexanders Hand.


    „Ich schlage ein“, sagte er leise. Er sah so gebrochen aus, als wäre er erst an diesem Tag aus dem Krieg zurückgekommen. „I-ich verstehe aber immer noch nicht, warum Sie das tun. Was haben Sie davon?“


    Auf Alexanders Gesicht erschien das schüchterne Grinsen, das Josephine so lieben gelernt hatte. „Ich verstehe, dass Sie misstrauisch sind“, sagte er. „Und ich gebe zu, dass ich mir als Gegenleistung noch etwas wünsche außer dem Ende der Gewalt. Ich glaube, dass das Handeln eines Menschen seinen Charakter widerspiegelt, und deshalb hoffe ich, mein Verhalten macht deutlich, dass ich keinem von Ihnen schaden will. Dass ich ein gottesfürchtiger Mann bin, der Ihnen gerne dabei helfen möchte, Ihr Leben wieder aufzubauen. Wenn Sie sich überwinden können, mir zu vertrauen, dann bin ich in der Lage, mich Ihrer Gnade auszuliefern und Sie im Gegenzug um etwas zu bitten.“


    „Warum denn?“, fragte Daniel.


    „Ich liebe Josephine.“


    Jos Herz fing an zu rasen. Zum ersten Mal sah Alexander sie an und die ganze Welt hätte in seinen leuchtenden Augen seine Liebe sehen können. „Ich möchte um ihre Hand bitten – natürlich nur, wenn sie mich haben will.“


    „Ja!“, sagte sie, aber es kam nur als Flüstern aus ihrem Mund, weil ihr Herz zu sehr von Hoffnung und Freude erfüllt war, als dass sie hätte sprechen können.


    „Eine solche Ehe wird in dieser Stadt niemals akzeptiert werden“, sagte Daniel. „Man wird euch verachten, euch ächten.“


    „Ich weiß … ich komme auch nicht zurück, um hier zu arbeiten. Deshalb trage ich auch keine Uniform mehr. Von jetzt an wird ein anderer Beamter hier die Verantwortung haben. Ich habe eine Stelle im Norden angenommen, wo ich Josephine ein gutes Zuhause bieten werde, das verspreche ich.“


    „Sie scheinen ein guter Mann zu sein, Mr Chandler“, sagte Jos Mutter. „Und Josephine hat mir bereits erzählt, dass sie Sie auch liebt. Ich finde, wir sollten seinen Antrag annehmen, Daniel.“


    „Aber es gehört sich nicht, dass sie einfach mit ihm weggeht.“


    „Das will ich auch gar nicht, Mr Weatherly. Wir sind es Josephine schuldig, dass sie Zeit hat, über meinen Heiratsantrag nachzudenken und darüber, was er für sie und ihre Zukunft bedeuten würde. Ich arbeite im Moment in Richmond und ich habe gehört, dass Sie dort Verwandte haben. Wenn Josephine eine Weile dort wohnen könnte, hätten wir Zeit, uns auf angemessene Weise besser kennenzulernen. Und dann, wenn sie einverstanden ist, wird der Militärpfarrer uns trauen.“


    Josephine brauchte keine Zeit zum Nachdenken. Am liebsten wäre sie zu Alexander gelaufen und hätte die Arme um ihn geschlungen. Aber sie wusste, dass es klug war zu warten, um ihrer Familie willen.


    „Daniel wird sie nach Richmond bringen“, sagte ihre Mutter. „Meine Schwester, Mrs Charles Greeley, lebt in Church Hill.“ Josephine drückte den Arm ihrer Mutter und ihr Herz floss vor Freude beinahe über. „Und Mr Chandler?“, fügte Mutter hinzu, „ich schlage vor, dass Sie die Soldaten zu Hause lassen, wenn Sie meiner Josephine den Hof machen.“


    „Ja, Ma’am“, sagte Alexander und grinste breit. „Ja, Ma’am, das werde ich.“ Er drehte sich um und stieg auf sein Pferd. Niemand schien sich rühren zu können, als er davonritt. Stumm sahen sie ihm nach. Dann sahen sie einander an – Mutter und Daniel und Mary, Lizzie und Otis – und es kam Josephine so vor, als wäre heute auf White Oak ein Wunder geschehen.


    


    

  


  
    Kapitel 37


    


    14. August 1865


    


    Lizzie faltete Missy Josephines zerschlissenen Rock zusammen und schob ihn in eine Tasche. Es war der Rock, den Missy Josephine immer trug, wenn sie im Garten half, und die Erinnerung an all die Dinge, die die Missy für Lizzie und ihre Familie getan hatte, trieben ihr unerwartet Tränen in die Augen. „Ich werde Sie vermissen, Missy Josephine.“


    „Ich weiß. Ich euch auch.“ In Missy Jos Augen glänzten Tränen. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals nach White Oak zurückkommen werde, Lizzie.“


    „Ohne Sie wird es hier nicht mehr dasselbe sein.“


    Missy atmete langsam aus, als wollte sie sich zusammenreißen. „Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mir beim Packen zu helfen.“


    „Das ist schon in Ordnung. Es ging ja ganz schnell.“ Missy Jo hatte nicht viel, was ihr gehörte, aber sie sah sich trotzdem im Zimmer um und vergewisserte sich noch einmal, dass alles eingepackt war. „Haben Sie alles?“, fragte Lizzie, bevor sie die Tasche schloss.


    „Ja, ich glaube schon.“ Sie wandte sich an Lizzie und ergriff ihre Hände. „Hör zu. Daniel wird ein paar Monate lang zusammen mit mir in Richmond bleiben und für meinen Onkel arbeiten. Ihr seid in Sicherheit.“


    „Ich weiß, Missy Jo.“


    Otis würde sie nach Richmond fahren, dort übernachten und die Kutsche am nächsten Tag allein wieder zurückbringen. Lizzie dachte an die langen Monate zurück, die Otis während des Krieges fort gewesen war, und daran, wie viel Angst sie gehabt hatte, weil sie sich gefragt hatte, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


    „Es war schwer, Missy Jo, das muss ich sagen. Otis und ich haben schlimme Zeiten durchgemacht. Aber Otis sagt immer, wir können dem Allmächtigen vertrauen, und nach allem, was passiert ist … so langsam lerne ich, dass er recht hat.“


    „Wie ich höre, wird eure Schule wieder geöffnet. Ich hoffe, Roselle bekommt die Chance, Lehrerin zu werden. Sie würde ihre Sache gut machen.“


    „Was ist mit Ihnen und Mr Chandler? Werden Sie heiraten und in den Norden ziehen, weit weg von zu Hause?“


    „Ich vermute es.“ Missy Jo lächelte – ein seltener Anblick in diesen Tagen. Wenn sie Massa Chandler nur halb so sehr liebte, wie Lizzie Otis liebte, würde sie von jetzt an eine Menge lächeln.


    „Dann werde ich Sie wohl nie wiedersehen, Missy Jo …“ Inzwischen war Lizzie sich sicher, dass sie würde weinen müssen.


    „Im Himmel, Lizzie. Wir sehen uns im Himmel wieder.“ Missy Josephine öffnete die Schublade des Nachtschränkchens, das neben ihrem Bett stand, und zog ein Buch heraus. „Es tut mir schrecklich leid, wie meine Familie euch behandelt hat, und deshalb möchte ich, dass du und Otis dies hier bekommt. Es ist meine Bibel. Irgendwann werdet ihr darin lesen können.“


    Lizzie hob die Hände und presste sie erschrocken auf ihre Wangen. „Ich kann doch nicht Ihre Bibel nehmen!“


    „Natürlich kannst du. Bitte, ich bestehe darauf.“ Sie zog Lizzies Hände herunter und drückte das Buch hinein. Lizzie starrte die Bibel fassungslos an. Tränen tropften auf den Einband.


    „Das … das ist das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Missy Jo … Und ich habe nichts für Sie …“


    „Du hast mir deine Freundschaft geschenkt und das ist genug. Behalte die Bibel als Erinnerung an mich, Lizzie.“


    Lizzie fuhr sich mit der Hand über die Augen, den Blick immer noch auf das Buch gerichtet. „Ich werde Sie nie vergessen und was Sie alles für uns getan haben.“


    Missy atmete wieder auf. „Ich habe beschlossen, von jetzt an nicht mehr in die Vergangenheit zu schauen. Ich werde nur noch nach vorne blicken … Leb wohl, Lizzie. Gott segne dich.“ Sie nahm ihre Tasche und eilte aus dem Zimmer.


    Lizzie blieb zurück und umklammerte die Bibel. Sie konnte es nicht ertragen zu sehen, wie Missy Josephine für immer davonfuhr. Plötzlich spürte Lizzie eine winzige Bewegung. Zum ersten Mal rührte sich das Baby in ihrem Leib. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Da! Jetzt spürte sie es wieder, ein leichtes Flattern, als hätte das Baby einen Staubwedel in der Hand und bewegte ihn hin und her. Lizzie hatte bei ihren anderen drei Babys dieselbe Aufregung empfunden, als sie endlich die Berührung dieses winzigen Menschen in ihrem Bauch gespürt hatte. Ein ganz neues Baby!


    Als ihr klar geworden war, dass sie dieses Kind bekommen würde, war sie zuerst entsetzt gewesen, weil ihr alles in ihrem Leben so unerträglich erschienen war. Warum sollte sie noch ein Kind in diese Welt bringen? Das wäre nur noch jemand, um den sie Angst haben müsste, noch jemand, den sie lieben und um den sie trauern würde, wenn irgendetwas geschah. Aber als Lizzie jetzt durch das Fenster die dichten grünen Reihen mit Otis’ Baumwollpflanzen sah, wusste sie, dass sie und ihre Familie es schaffen würden. Es würde noch mehr schwere Zeiten geben, da war sie sich sicher. Aber Gott sei Dank würde dieses Kind, das in ihr tanzte, nie wissen, was es hieß, ein Sklave zu sein.


    * * *


    Eugenia wanderte durch die leeren Räume im Untergeschoss und wusste nicht so recht, was sie mit sich anfangen sollte. Nach einem hektischen Vormittag waren die Kinder endlich nach Richmond aufgebrochen. Mary hatte beschlossen, mit Daniel und Josephine mitzufahren und etwas Zeit mit ihren Cousinen zu verbringen. Eugenia war allein, und auch wenn sie steif und fest behauptet hatte, sie freue sich darauf, ein paar Tage Ruhe zu haben, wusste sie nicht, was sie mit der Zeit machen sollte, die ihr jetzt zur Verfügung stand.


    Sie ruhte sich in ihrem Vormittagssalon aus, als sie eine Kutsche vor dem Haus vorfahren hörte. Eugenia ging selbst zur Tür, weil sie wusste, wie viel Lizzie zu tun hatte. Und dort stand Dr. Hunter.


    „Kommen Sie, wir machen einen Ausflug“, rief er, als er von seinem Kutschbock stieg. „Ärztliche Anordnung.“


    „Mir ist heute nicht danach, tut mir leid.“


    David stieg die Stufen zur Veranda hinauf und nahm ihre Hände in die seinen. „Ich habe gehört, dass Ihre Kinder heute nach Richmond fahren. Ich dachte mir, das ist für Sie vielleicht schwer. Ein Tapetenwechsel ist da genau das Richtige. Bitte, Eugenia.“


    „Jetzt gleich? Aber es ist fast –“


    „Essenszeit. Ich weiß. Ich würde Sie gerne zum Essen einladen, wenn ich darf. Meine Mutter hat mir beigebracht, dass man gesellschaftliche Verpflichtungen immer erwidern muss, und mir ist eingefallen, dass ich mich für Ihre Einladung zu dem Tanzabend gar nicht revanchiert habe. Tut mir leid, dass es so spontan ist, aber alles ist bereit. Bitte?“


    Eigentlich suchte Eugenia nach einer taktvollen Ausrede, aber sein Lächeln entwaffnete sie. Er schob seinen Arm durch ihren und zeigte auf seine Kutsche. „Unser Gefährt wartet.“


    „Gut. Sie haben gewonnen, David. Ich hole nur meinen Hut und Handschuhe. Und ich sollte Lizzie Bescheid sagen, dass ich wegfahre.“


    Einige Minuten später fuhren sie gemeinsam die Straße hinunter in Richtung Stadt. „Ich weiß, dass Sie jetzt noch einen Verlust verkraften müssen, Eugenia. Es muss schwer sein, Ihre Kinder loszulassen.“


    „Da haben Sie recht. Der Abschied ist mir nicht leichtgefallen. Er war beinahe so schwer wie damals, als meine Söhne in den Krieg gingen. Aber vielleicht werden Daniel und Josephine in der Lage sein, einander zu vergeben, wenn sie gemeinsam ein wenig Zeit in Richmond verbringen.“ Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Wenn Josephine erst einmal verheiratet ist, werde ich sie wahrscheinlich nie wiedersehen.“


    „Aber wenigstens werden Sie wissen, dass sie mit einem sehr anständigen jungen Mann verheiratet ist. Ich habe Alexander Chandler kennengelernt und finde, er ist für sein Alter sehr weise. Er wird gut für sie sorgen.“


    „Ja, das weiß ich.“ Eugenia wunderte sich noch immer darüber, wie Mr Chandler den Teufelskreis aus Hass und Gewalt durchbrochen und allen die Chance zu einem Neuanfang gegeben hatte.


    „Und wer weiß“, sagte David, „wenn die Eisenbahnen wieder fahren, können Sie vielleicht sogar nach Pennsylvania reisen und Josephine besuchen oder sie kann hierherkommen.“


    „Ja. Und sie hat versprochen, mir zu schreiben.“


    Die Kutsche fuhr an Priscilla Blakes Plantage vorbei und weiter in Richtung Stadt. Eugenia würde bald mit ihrer Freundin sprechen müssen. Priscilla würde enttäuscht sein, wenn sie die Neuigkeit über Josephine hörte, das stand fest. Aber es gab keinen Mangel an jungen Frauen in ihren Kreisen, die einen geeigneten Ehemann suchten, und die Plantage der Blakes war eine der wenigen, die wieder gedieh.


    „Bevor Josephine heute Morgen abgereist ist, habe ich ihr gesagt, dass das Leben kurz ist – und die Liebe sehr wichtig. Ich sagte, wenn sie auch nur einen Bruchteil der Liebe und des Glücks erleben dürfe, die ich mit Philip erlebt habe, dann wäre sie gesegnet.“


    „Das ist ein guter Rat.“


    „Und wissen Sie, was sie gesagt hat?“, fragte Eugenia und blickte zu ihm auf. Er schüttelte den Kopf. „Sie sagte: ‚Bleib nicht allein, Mutter. Daddy würde das nicht wollen.‘“


    Er schenkte ihr ein warmherziges Lächeln. „Das ist auch ein guter Rat.“


    Wenig später traf die Kutsche in Fairmont ein und David deutete auf das Geschäft, in das das Amt für Freigelassene und die Schule für Schwarze gezogen waren.


    „Tun Sie mir einen Gefallen, David? Kommen Sie nächste Woche mit mir zu dem neuen Beamten? Ich würde gerne zusätzliche Arbeiter einstellen. Otis hat die Verantwortung für meine Plantage, aber er und Lizzie können nicht alles allein machen.“


    „Es wird mir ein Vergnügen sein.“


    Sie bogen in die Straße ein, in der David wohnte, und er brachte die Kutsche vor seinem Haus zum Stehen. Nachdem er ihr beim Aussteigen geholfen hatte, trat Eugenia zum ersten Mal durch die Tür seines Hauses. Sie war sprachlos, als sie sah, wie einfach, aber elegant es war. Sämtliche Räume waren mit schönen Antiquitäten gefüllt. „Sie haben es aber hübsch, David!“


    „Danke. Aber dafür kann ich nichts. Ich habe eine Haushälterin.“ Er führte sie ins Esszimmer und zu einem Tisch, über dem ein Leinentischtuch hing und der mit feinem Porzellan für zwei Personen gedeckt war. Er zog einen Stuhl heraus, damit sie sich setzen konnte.


    „Oh, David … ich hatte ja keine Ahnung …“


    „Dass ich so gut lebe?“


    „Es tut mir schrecklich leid, ich wollte nicht –“


    „Ist schon gut, Eugenia“, sagte er lachend. „Es macht mir ungeheuren Spaß, Sie zu überraschen. Beinahe alles, was Sie hier sehen, habe ich von meiner Familie mütterlicherseits geerbt. Am Ende haben die Blandfords uns doch wieder aufgenommen.“ Er nahm ihr gegenüber Platz und entkorkte eine kleine Flasche. „Ich habe noch etwas Kirschsaft übrig – darf ich Ihnen etwas davon anbieten?“


    „Ja, danke.“


    Er goss eine kleine Menge in jedes Glas, dann hob er seins. „Sollen wir einen Toast ausbringen, Eugenia?“


    „Ja. Auf die Zukunft. Ich will nicht mehr in der Vergangenheit leben. Mein Leben kann nie wieder so sein wie früher und es war dumm von mir, es zu erwarten. Wenn ich während der vergangenen schrecklichen Jahre etwas gelernt habe, dann, dass das Leben ein kostbarer Schatz ist, den wir nicht für selbstverständlich halten dürfen. Also trinken wir auf die Tage, die kommen.“


    „Auf die Zukunft“, sagte David und berührte mit seinem Glas das ihre.


    „Ja. Auf die Zukunft.“


    


    * * *


    15. September 1865


    


    Josephine stand am Schlafzimmerfenster im Haus ihrer Tante und blickte auf die grünen Baumwipfel von Richmond hinaus. Es kam ihr vor, als wären Jahre vergangen, seit sie hier gestanden und zugesehen hatte, wie Flammen und Rauch in den Himmel gestiegen waren, während die Stadt gebrannt hatte – aber zu ihrer Überraschung war das gerade einmal fünf Monate her. Eine so kurze Zeit und doch so viele, viele Veränderungen!


    In wenigen Minuten würde Alexander mit dem Pfarrer kommen. Sie würden einander in Tante Olivias Salon das Trauversprechen geben und gemeinsam ein neues Leben beginnen. Josephine blickte auf den Ring hinunter, den er ihr geschenkt hatte, und sah, dass ihre Hände zitterten. Sie gab zu, dass sie Angst hatte – aber nicht im gleichen Sinne wie beim letzten Mal, als sie hier gestanden hatte. An jenem entsetzlichen Tag war es gewesen, als ginge die Welt unter, und sie hatte Angst vor dem gehabt, was der nächste Tag bringen würde, wenn die Yankees eintrafen. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass er Alexander Chandler bringen würde – und Freude.


    In der Straße unter ihr bogen zwei Männer zu Pferd um die Ecke und näherten sich dem Haus. Einer von ihnen war Alexander. Jo wandte sich vom Fenster ab, bereit, die Treppe hinunterzurennen und die Tür aufzureißen, doch dann blieb sie stehen, weil sie im Geiste die Stimme ihrer Mutter hörte, die zu ihrem Herzen sprach. Richte deine Frisur, Josephine. Und renne nicht. Junge Damen müssen sich immer mit Haltung und Anmut bewegen.


    „Ja, Mutter“, flüsterte sie lächelnd. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, ihre Frisur im Spiegel zu überprüfen, dann ging sie die Treppe hinunter, um ein neues Leben zu beginnen. Sie wusste nicht, welche Veränderungen auf sie warteten, aber einer Sache war sie sich gewiss: Gott würde bei ihr und Alexander sein, wohin sie auch gingen.
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